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Vorrede des Herausgebers. 


Rs den Sfterferien befuchte ich ben Profeffor .. “ 
welcher in ben bier mitgetheilten Briefen Guſtav 
genannt wird. Diefer. erzählte mir zufällig von ber 
Anfiebelung feined Zreunded Romeo am Miffouri, 
und zeigte mir deſſen literarifchen Nachlaß, - welcher 
aus Briefen, abgeriffenen Gedanken, Reden. und Ab: 
bandlungen befland. Rome D hatte biefe Papiere ſei⸗ 
nem Freunde mit ber Exlaubniß zurüdgelaſſen, bavon 
durch den Druck befannt_zu machen , was er für gut 
fände. | | . 
Von dem Inhalte der Manuferipte angezogen, 
bat ich mir dieſes Sefchäft aus. Profeſſor Guſtav 
nahm meinen Vorſchlag um ſo lieber an, da ihm ſeine 
eignen wiſſenſchaftlichen Arbeiten und unternehmungen 


—— 


sriajel 2 
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IV 


zur Ausſcheidung und Anorbnung biefer Papiere vor: 
erft Feine Zeit ließen. Auch würde ich, meinte er, auf 
dieſem Nachlaffe beffer, ald er felbft, dad auszuſcheider 
verfiehen,, was allgemeines Intereſſe habe; ihn koönnt 
ſeine enge Freundſchaft zu dem Ausgewanderten in bei 
Auswahl leicht irre führen. 


8% reiſ'te froͤhlich mit dem ganzen Shatze v0 

| Papieren, welche bis zur Abreife Romeo’3 nad) Ame 
rika gehen, in meine Heimath, und verwandte eine 
Theil meiner Herbſtferien auf die. Auswahl, Anord 
nung und Abſchrift dieſer Briefe, Gedanken und Ab 


haandlungen, welche ich hier dem Leſer mittheile. 


Was kein allgemeines Intereſſe hat, habe ich bi 
der Auswahl billig weggelaſſen; dad. Audgehobene doe 
gegen ſuchte ich in ſeine natürliche Verbindung zu e 
nem Ganzen zuſammenzuordnen. Alles was auf di 
Entwickelungsgeſchichte, das Streben und die Lehre 
thätigfeit Romeo’3 Licht werfen kann, ift wiederg 
geben. Dieſer Geſichtspunkt mag mid) auch wege 
der aufgenommenen Reden und. Abhandlungen rech 
| fertigen ‚ welche überdieß vielleicht für den gebildete 
Leſer, und, wenn ich von mir auf Andere fohließe 
darf, befonders für Schulmänner auch ein für ſi ch b 
ſtehendes Intereſſe haben moͤchte | 


Vv.. 


Wollte man die vorliegende Darftellung als einen 
Roman anfehen — und jedes gehobene Menfchenleben, 
wenn es, wie gewiffermaßen bier, als geſchloſſen be- 
trachtet werben kann, ftellt ſich in der Geſtalt eines 
Romand dar — fo wäre dieſe Sammlung vielleicht 
eine neue Erſcheinung in unſerer Literatur: nämlich 
der erſte Lehrer⸗ ober Schulroman. Daher ge⸗ 


hören auch hierher mit eben dem Rechte Erörterungen 


über Erziehung, als in einen Kunſtlerroman Wer 
Kunft. 

Verwickelte edebenheiten und überraſchende Er⸗ 
| eigniffe enthalten die Blätter nicht; denn das wirkliche 
. Xeben, beſonders dad Lehrerleben, welches fie fchilbern, 
‚pflegt an dergleichen arm zu fein: Aber das wahrhaft 

Bedeutende find die innern Ereigniffe, welche ein ſtre⸗ 
bender Geift felbft herbeiführt. Das geiflige Menfchen- 
leben in feiner innen Entwidelung zieht und mehr an, 


als was ihm äußerlich wiberfährt. 


Die gewöhnliche Romanenlectüre will viele ‚geb: ” 
dete Männer und eble Frauen nicht mehr befriedigen. 
Shnen, wenn fie irgend einen Antheil an dem großen 
Werke der Erziehung unter und nehmen, widme ich 
dieſes Buch. Sie werden in ihm vielleicht bie Be— 
firebungen, Wünſche und Leiden der beſſern Iünglinge 

’ 
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und jungen Männer unferer Zeit von dem befonbern 
Standpunkte eined Einzelnen aus, geſchildert wird. 
Für den Verftändigen brauche ich ed nicht zu bes 


merken, daß ich, der Herauögeber, an ben Zehlgriffen 


und Irrthuͤmern in der Entwickelungsgeſchichte und 
dem Wirken Romeo's ſo wenig Schuld bin und 
Antheil habe, als der erſte beſte Leſer. Ich hatte ‚das 
übertrieben , verkehrt und. irrig Erſcheinende auszuſchei⸗ 
den, und ſo einen wirklichen Menſchen zu einem we⸗ 
ſenloſen Idealgebilde zu machen, weder das Recht noch 
die uf 


Wahrgenommene Orudfehler. 





6.29. 3. 4. v. u. ſtott unausſprechlich lied uner ſchöpf⸗ 
tich. 
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Den ı2. Sctober. . 


Ns wir oft denen Schmerzen verurfachen müffen, wel 
hen wir nur Freude machen möchten! Das Andenken 
an die betrübten Eltern in der Heimath geht wie ein 
rüber Gtreif durch die hoffnungsvollen Tage meines 
neuen Lebens. 

Zu derfelben Zeit, ald man mir die hieſige Lebeſtelle 
anbot , wurde ganz in der Nachbarſchaft meines Geburt: 
orts eine Pfarrei ledig. Die Meinigen ſuchten mic auf 
alle Weife zu bewegen, mich um diefe Stelle zu bewers 
ben, welche ich bei meinen Anfprüchen, dem Einfluß 
meiner Familie, dem guten Vorurtheil der Gemeindeglies 
der gegen mich, unfehlbgr erhalten würde. Ich hatte für 
meine Neigung, meine Idee, welche mich hierher 308, 
einen harten Kampf zu kämpfen. 

Mein Vater ſtellte mir vor, wie eintraglich die 
Stelle wäre, meld’ ein ruhiges, bequemes Leben mic in 
der Nähe meiner Eitern und Freunde erwarte, wie uns 
flug es wäre, dad Glück in weiter Ferne gu fuchen, 
welches ſich in der Heimath von ſelbſt und ſcherer an⸗ 
böte, | 

1 * 
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Ich konnte dieſen Gründen Nichts, als meine ent⸗ 
ſchiedene Neigung für das Lehrfach entgegenſetzen. Va⸗ 


ter, rief ich, es gibt für den Menſchen kein größeres 


Glück, als wenn er dad Gute, dad er ſich errungen hat 


und das ihn bewegt, auf eine geordnete, ungeftürte 
. Weiſe äußerlich im Leben darftellen Fann, als wenn er 


für fein‘ Talent und feine Kenntniffe die entfprechende 
Stelle der Anwendung findet, Schon Jahre lang fehnte 
id) mid) nad einem mir ganz entfprehenden Wirfungs- 
freid, mein Hauslehrerleben konnte mich auf die Dauer 


nicht befriedigen, und nun, da mir die Vorſehung und 


mir gewogene Menſchen ein ſolches Amt anbieten, wel⸗ 


.. ched meinen: Wünſchen ganz entſpricht, ſollte ich dem 
Rufe nicht folgen, follteich einen andern Wirfungäfreis 
vorziehen, zu dem ich im Grunde dod nicht paſſe? 


. Romeo, wandte der Vater ein, baft du did auch 
gehörig geprüft? Biſt du dir Deiner Neigung auch ganz 
gewiß? Dieß überlege doch recht, ehe du eine-fo herrli⸗ 
he Stelle ablehnft, wie fih die vielleicht in deinem Leben 
feine ähnliche mehr anbieten wird, ehe du gleihfam aufs 
Ungemiffe in ein fremdes Land, unter fremde Menfchen 
gehſt. — Du haſt als Hauslehrer Gefallen am Unter⸗ 
richt bekommen, und meinſt nun, daß dich deine eigen⸗ 
thümliche Natur zum Lehrſtand beſtimme. Aber vielleicht 
irrſt du dich. MS Hauslehrer hatteſt dus ein viel leichte⸗ 


res Geſchäft und ein. bequemeres Leben, als du als üfs 


fentlicher Lehrer einer großen Anſtalt haben wirſt. Du 


erzogſt unter Mitwirkung der Eltern wenige, nicht her⸗ 


. angereifte Kinder in einer gebildeten Familie. Wenn du 


e8 3 aber nun an einer öffentlichen Schule mit einer großen 


\ 
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Angzahl erwachſener Knaben und Jünglinge zu thun be⸗ 


kommſt, wird dann deine Luſt bei den geſteigerten An- 
forderungen, bei allen Störungen und Hinderniſſen noch 
ungeſchwächt bleiben? Wirt du in dem fchweren Lehr: 
amte fern von der Heimath nicht vielleicht den Muth 


verlieren, und Dich zu ſpät nach einer südlichen Sands - 


pfarre zur Ruhe zurückſehnen? 
Meine Antwort war, daß ich in dem angetragenen 
Lehramte mehr Befriedigung erwarte, als in meinen frü⸗ 


hern Verhältniſſen, denn ich unterrichte lieber Erwach⸗ 
ſene, als Kinder; auch böte ein. Lehrercollegium für das 


mitwirkende Familienleben reichen Erſatz. 

Der Vater ſagte: Wenn du Erwachſene zu unter⸗ 
richten bekommſt, ſo vermehren ſich die Schwierigkeiten 
und Anſtrengungen, und ein großes Lehrercollegium lähmt 
ben einzelnen Lehrer eher, als ed ihn unterftüßt. Ges 
wöhnlich flimmen die Lehrer nicht mit einander überein, 
und verbittern ſich unter einander ihr Leben. Ich fürch⸗ 
te, daß du in jener Stelle bei weitem größere Schwie⸗ 


rigkeiten finden wirſt, als du denkſt, und vielleicht viele, 


welche hir bisher gar nicht in den Sinn gekommen (Ind. 

Betrachte Dagegen das gemachliche, ſorgenfreie Leben, 

welches dich auf dieſer ruhigen Landpfarre erwartet. 
Wenn mich nur dad Pfarramt ſo anſpräche, ant⸗ 


wortete ih, fo würde ich gewiß Ihren Wunſch erfüllen. 


Sonſt ſprachſt du mir doch immer begeiſtert von dem’ 
Berufe eines Predigers, erwiederte mein Vater. Du ſtu⸗ 
dierteſt deine Theologie mit Fleiß und Erfolg, und haſt 
es ſo weit gebracht, daß du mit Beifall auf der Kanzel 


redeſt. Die Liebe zum Predigeramte kann in einigen 





— — 
Jahren in dir nicht erloſchen ſein. Sie lebt gewiß noch 
in deinem Herzen, aber fie iſt zurüdgedrängt worden 
durch beine Beſchäftigung mit der Erziehung. Rege fie 


nur wieder an, dieſe Liebe, und dis wirft fie von neuem, 


vielleicht ſtärker, als früher, in dir auffteigen ſehen; du 
"wirft finden, daß du dich zum Pfarrer eben fo, vielleicht 


| beſſer, als zum Lehrer, ſchickſt. 


Aber ich kann es unmöglich über mich gewinnen, 
entgegnete ich, in eine Lebensbeſtimmung einzutreten, 
zu der ich nicht das volle Herz mitbringe. Meine Ans 
fihten haben ſich feit Jahren geändert, mein Leben bat 
eine andere Richtung genommen. Ich muß dem Ideal 
folgen, für welches ich mich ergriffen fühle. - 

Das fei ferne von mir, verfeßte der Vater, daß 
ich dich bereden wollte, einen Beruf anzutreten, zu wel⸗ 
chem du keine Neigung haſt. Deine Eltern wünſchen es 
zwar, es wäre ihr größtes Glück und der Troſt in ihrem 


Alter, wenn du, mit mir gemeinſchaftlich, in unſerer 


Nähe das Evangelium verkündigteſt. Ich habe mich ſchon 


ſeit vielen Jahren dieſem Ziele entgegengeſehnt. Deſſen⸗ 


ungeachtet aber mahne ich dich von dieſem herrlichen Wir⸗ 
kungskreis ab, wenn du dazu keinen Beruf in deinem 


Herzen fühlſt. Mein väterlicher Rath geht nur dabin, 


dich ernſtlich zu prüfen, ob wirklich die wahre Luſt zum 
Predigeramte in deinem Herzen erloſchen iſt. Findeſt du 


dazu noch Neigung in dir, ſo halte ſie feſt, mein Romeo; 
ſo werd' ihr in dem Augenblick nicht untreu, wo du an 


dem Ziele angelangt biſt, auf das du dich ſchon ſo lange 


vorbereitet haſt, ſo erfülle den ſchönſten, langgehegten 


Wunſch deiner alten Eltern. 


E 


Sch erwiederte, daß ich ſchon Auf der Univerſität 
das Studium der Theologie mit dem der Philologie und 
Philoſophie verbunden hätte, und daß mein Streben und 
_ meine Neigung für diefe vorberrfhend feien. Geit ich 
mich mit mir ſelbſt verſtändigt hätte, ſei es mir klar ge⸗ 
worden, daß Landpfarrer zu werden nicht meine Be⸗ 
ſtimnnms ſei. 

Mein Vater meinte dagegen, wenn auch nur noch - 


eine ſchwache Luft zum SPredigerleben in’ mir wohne, fo u 


ſollte ih mich an: Re auſchließen und fie weiter ausbilden. 
Die. Luft würde fich vermehren, wenn ich im Pfarramte 
mit Erfolg thätig wäre und deſſen belopnenden Frieden 


genöſſe. Fände ich dann im Fortgange diefer herrlichen ' 


Wirkſamkeit, daß ſich meine Natur dazu gar nicht eigne, 
ſo könnte ich ja immer noch zum Lehrſtande übergehen. 
Auch könnte ih, wenn mein Herz fo gang am Unterricht 
- hänge, als Pfarrer ein Knabeninftitut anlegen, wozu ich. 
_ hinreichende Muße baben würde. Dadurch würde ich mer: 
ne Neigung: befriedigen, und mein Einfommen“ ver⸗ | 
mehren. 

Gegen dieſe Gründe machte ich meine entſchiedene, 
vorhorrſchende Liebe zum Lehrfache geltend, welchem ich 
mich ausſchließlich und-im Großen mit allen Kräften zu 
widmen wünſchte. Aber ungeachtet aller Bemühungen ges 
"lang ed: mir nicht, meinen Pater in meine Anſichten und 
Ueberzeugungen ganz: einzuführen. ’ 

Bei ſolchen und äpnlihen Unterredungen Famen auch 
Mutter und Schweiter in das Zimmer, Ich weiſe auch 
auf diefe hin, fügte mein Water’ bei. Bedenfe dich wohl, 
ehe du die - Hoffnungen, weiche du jahrelang in, uns, 
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nährteft, gu nichte macht. Wenn du dir in weiter Ferne 
ein neues Vaterland fuchft, entziebft du Dich der Gelegen: 
beit, deinen Eltern Freude zu machen, und verſchließeſt 
Dir den Rückweg zu den Deinen, in deine ſchöne Hei⸗ 
math. Gefeht nun, du fandeft Dich in dem Berufe, den 
du wählen willſt, nicht befriedigt? Dann bätteft du dei⸗ 
ne Eltern und Schwefter nicht glücklich, und dich höchſt 


unglücklich gemacht. Du entbehrteſt dann auch unſern 


Troſt und Zuſpruch. 
| Und ‚bier, fuhr die Mutter. fort, bift du von ger 

bermann geliebt und geachtet; dort aber mußt du bir die 
Liebe der Leute erſt erwerben. 
Du gehft gewiß in ein gefahrvolles, unruhiges des. 
ben ein, fuhr der Vater fort, und verfiherzeft dad Glück 
löndlicher Ruhe und ftiller, gefegneter Wirkfamfeit. Sag’ 
ſelbſt, Romeo, was fehlt dir zum vollfommenen Glüd, 
wenn du bei und bleiben wilft? Die Pfarre, in die 
man dich wählen will, liegt in einer wunderfchönen Ges 
gend, am Abhange eined Berges mit einer weiten Aus⸗ 
fiht über das gehügelte, gefegnete Land; die Wohnung 
ift zwar Fein, aber bequem und ich will fie dir fo nied⸗ 
lich zurecht machen laffen, daß du deine Freude darau 
baben ſollſt; das Einkommen ift reichlich und wird geftets 
gert durch die Wohlfeilpeit aller Bedürfniſſe in ‚unferer 
Gegend; überall haft du Freunde und mohlgefinnte Mens 
fihen und ein Reitpferd will ich dir anfchaffen, welches 
dich ſchnell die Stunde Wegs hierher zu deinen Eltern 
- trägt. Dabei erfreuft du dich der edelften Wirkfamfeit, 
bift frei und ungebunden, wie e8 ein Menfch nur immer 
fein kann, und baſt in dieſem Amte mehr Muße, dich 
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literariſch gu befchäftigen „ als im Lehramt. Du -bift, die 
geringe Amtsthätigfeit abgerechnet, ganz dein eigner Herr, 
und wahrlich! in jeder Hinficht in einer beneidendwerthen 
Sage. Denke dir bei diefen gewiffen Gütern deine Lage, 
welche dic als Lehrer. erwartet, die vielen, überhäuften 
Arbeiten und SMühfeligfeiten, die verhälfnißmäßig gerins 
gere Befoldung, die unſichern Verhältniſſe, in die du. 
trittft, die unbefannten Menfhen und die fremde Stadt; 
und mid dünkt, die Wahl könnte die nicht ſchwer 
werden. 

‚Bleibe bei und, , ſagten die Eltern, die Schweſter. 
Du biſt unſer einziger Sohn, unſer einziger Bruder. 
Verlaß uns nicht! 

— Ich verließ ſie dennoch. Aber der Abfchied von 
den Lieben wurde mir doppelt ſchwer, weil mir es nicht 
gelang, ihnen meine Weberzgeugung und Gefühlöftimmung 
mitzutbeilen. Sie willigen. in . meinen Entſchluß ein, 
ohne ihn volllommen gut heißen zu fönnen. 





Den 20. October. 
Selen, lieber Suftav bin ich feierlich durch einen 
Regierungsbeuollmächtigten in mein Amt eingeführt wor⸗ 
den. Es war für mich ein hoch wichtiger Tag, deſ—⸗ 
fen feſtliche Weihe in meinem Gemüthe dauernd blei- 
bet möge! Ich lege dir bier meine Antrittörede bei. 


Sage mir darüber dein Urtheil! Wie e8 auch fallen 


möge, — es wird mir willkommen fein, wenn du nur 
mit dem Geift zufrieden bift, der ſich darin susfpeiät, 
. in dem ich It lebe. 
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Untrittörede 


Bor Ihren Augen, hochzuverehrende Anweſende, bi 
ich eidlich eingeführt worden in die Pflichten und Obli 
genheiten eines *** Untertbanen, iſt mir feierlich da 
ehrenvolle Amt übertragen worden, zu deffen Verwaltun 
Sie mich in Ihre Mitte berufen haben, | 

Diefe Stunde ift mir eine der wichtigſten md e 
freulihften meines Lebens. Sie leiht meinem vergang: 
nen Leben Sinn und Bedeutung, indem fie. meine maı 
nigfachen Bemühungen ihrem Ziele entgegenführt; fi 
breitet vor mir eine herrliche Zukunft aus, die angefül 
ift von einem ſchönen Wirken und von der ſchönſte 
Freude, welche mit einer geordneten und edeln Thatis 
Feit nothwendig verbunden iſt. Und wenn ich mir daz 
die allgemeine Theilnahme vergegenwärtige, welche ein 
fo. glänzende Berfammlung hochgeachteter Männer um 
Frauen bier zufammengeführt bat, wenn ich das Woh 
- wollen und die Aufmerkfamfeit erwäge, womit Sie mic 
in Ihrer Mitte empfangen haben, komme ich mir eine 
fo vielfachen Glückes nicht würdig vor. Ich ſehe mic 
demüthig und beinahe bang beim Beginn meiner Laufbah 
mit einer folhen Auszeichnung und Ehre geſchmückt, wel 
he ich nur dann verdiente, wenn ich die Ermwartungeı 
wirklich erfüllt hätte, Die Sie jeßt von mir hegen. 
| Als Ihr Mitbürger, ald der Lehrer Ihrer bier an 

‚wefenden Kinder, ald der Eollege hochgeachteter Männer 
möchte id in der Stunde, die mich in alle diefe neue 
Verhältniffe einführt, ein. würdiges und bedeutendes Wor 
ſprechen; und ſür das Zutrauen, welches Sie mir ſchen 
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fen, wünfchte ih Ihnen als ein kleines Gegengeſchenk, 
wie fpäter duch die That, fo jetzt im Worte das Beſte 


geben zu fünnen, was ich habe. Ich Fenne aber nichts 
Würdigereö, und babe nichts Beſſeres, als die Idee, 
welche mic in Ihre Mitte führte. Und von diefer Idee 
will ich vor Ihnen ſprechen, dieſe Idee will ich vor Ih⸗ 
nen verkünden, geſetzt auch, daß mein ganzes zukünftiges 
Wirken, mit ihr zuſammengehalten, in Nichts verſchwän⸗ 
de. Denn wenn des Menſchen Streben von dieſer Idee 
auch Wenig oder Nichts erreicht, ſo ſoll ſie dennoch für 
unſere Geſinnung dieſelbe Bedeutung behalten, der Leit⸗ 


„ſtern unferes. Lebens fein und wir nie müde werden, ſie 


durch das Wort zu verherrlichen. 

Wir verſtehen unter Idee im Allgemeinen jene hö⸗ 
here Anſicht der Dinge, die uns den geiſtigen Blick zu 
dem hinſchweifen läßt, was ſich dem ſinnlichen Auge ent⸗ 
zieht, die von dem, was iſt, uns den Gedanken erhebt 
zu dem, was ſeyn ſollte, und die unſern Beſtrebungen 
und Wünſchen ihre höchſten Ziele und ellgemeingkitigen 
Zwecke vorhält. 

Ohne dieſe Idee kann weder im Rleinen noch im 


Großen Etwas gefhehen, was wirklich zu loben iſt. Die 
heilſamſten Umgeftaltungen in der Weltgefhichte find von 


jeher von diefer höhern Anficht ausgegangen und, gu) 
das engfte Leben muß in der Idee feine Weihe und feis 


‚nen Halt finden. Die flüchtigfte geiftige Erfoheinung, die, 


im’ Zauber der Anmuth kaum bemerkt, an dem Blicke vor⸗ 
übereilt, wie "das Erhabenſte im Menfchenleben, was bie 
Bruft mit ſtets fich ernenernder Bewunderung füut, ver⸗ 
dankt dieſet Idee fein Daſein. 
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Herzerhebend if der Anblid eines Menſche 
Glück ‚und Leben dem Gemeinwohl und Vaterlaı 
Opfer bringt; bewunderungswürdig die Kraft, | 
Märtyrers Antlig noch im ſchmählichen Tode ı 
und hocherhaben die Größe ded Weifen, welch 
Sieger im Kampfe mit den Vorurtbeilen feiner 3 
den Verbältniffen, fein Leben gu hoher Trefflichfeit 
bildet und und an. ſich das Urbild ſchöner Menft 
erfcheinen laßt. Es iſt aber eine Idee, melde d 
terlandöfreund, welche den Märtyrer, melde den 
befeelt; und Ideen find ed, die fih oft uber gan 
ker verbreiten und Jahrhunderte beberrfhen. Di 
ſtuslehre ſelbſt ließ nur dadurch eine neue Zeit 
hervorgehen, daß ſie das arme Menſchengeſchle 
einer neuen göttlichen Idee beglückte. 

Aber auch in unſerm kleinern, alltäglichen 
zeigt ſich die Idee wirkend, geſtaltend und bi 
Ein Menſch, welcher ohne die Erhebung des Gei 
‚und Gemüthes, welche Die Idee bringt, das Gefd 
| Tages treibt, und, den Blid auf die Erde geheft 
Geben durchlebt, Fan uns nicht zufprechen. Jede 
Verbindung unter Menfchen muß durch die Idee 
fein 5 ja felbft gefelliger Scherz und: unterhaltenden 
können dem Gebildeten nur dann ‚gefallen, we 
von einer ſchönen Idee erhellt, beſeelt ſind. Di 
Beziehung auf ſie veredelt ſich auch der ſinnliche 
Sa, wahrlich! auch in dem engſten Leben begegı 
dieſer himmliſche, ewige Geift, diefe Dffenbarı 
Göttlihen, und entzündet auch, in dem Fleinftei 
‚den verwandten Theil unferer Seele. 
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Wo uns im Großen oder Kleinen eine Idee anklingt, 
"da fühlen wir und in, unferm tiefften Wefen wunderbar 
ergriffen, da ftrebt unfere Seele ſich loszuwinden von 
den irdifhen Banden, da fliegt. fie diefer höhern Erfchei- 
nung entgegen und wird in der Betrachtung, der 
rübrung , der Vereinigung 'mit ihr.einer Befeligung theil- 
baftig, nach der wir uns die ewige vorftellen mögen. 

Es gibt verfhiedene, nach Art und Werth von eins 
ander getrennte Ideen, oder, wenn Sie lieber wollen, 
die Eine ewige Idee bricht fih nach den verſchiedenen 
Befhäftigungen und Beltrebungen der Menfchen, und ftellt 
ſich nad) deren verfchiedenem Standpunfte dem Auge vers 
fohieden dar. So durchſchneiden taufend Bäche, Strüme, 
Segen verbreitend das Feflland, wo der Menfch fih ans 
geſiedelt hat, aber alle führen zum Dcean. Welches iſt 

nun die Idee, die dem Lehrer, dem Erzieher zukommt? 

äufommen fol® die fich ſegensvoll durch ſ ein Geſchaft 
und Leben ergießt? | 

 Sndem ich diefe befonbere, dein Lehrer begeifternde 
Idee auöfpreche, will ich Ihnen nichts Neues nennen: 
thäte ich ed, fo fagte ich Etwas, was Tadel verdiente ; 
dent’ ed handelt ſich hier ja nicht um eine Privatmeinung, 
fondern e8 gilt die Richtfchnur, Die wir bei einem öffent: 
lihen, und von Ihnen übertragenen Amte thätig befol⸗ 
gen, von einem Gedanken, den wir Lehrer mit Ihnen, 
geliebte Eltern und Mitbürger, verwirklichen ſollen. Viel⸗ 
mehr habe ich Ihnen eine Idee auszuſprechen die von 
Ihnen Allen anerkannt und gewürdigt iſt, über welche 
die Erzieher, die Gebildeten Deutſchlands, einverſtanden 
ſind, welche von unſerer erleuchteten Regierung als Ziel 
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allen allgemeinen Lehranſtalten vorgehalten iſt. Si⸗ bei 
Geiſtesbildung. 

Der Schüler ſoll nicht nur lernen, er ſoll a 
durch das Lernen gebil det werden. Jenes iſt mitk 
Diefeß ift Zweck. Durch das zu Erlernende fol für ei 
reinmenſchliche Ausbildung des Schüler geforgt werde 
Sie ift bei weitem das Entfcheidende,. dad nothwendig-; 
Fordernde; alles Andere ift Vorbereitung, Sülfemith 
und mehr beliebig und zufällig. 

Sene freie, edle Geiftesbildung , , bie den Blick m 
dad Gemüth des Knaben über den. engen Kreis fein 
Umgebung. binauß erweitert, welche die Fähigkeiten di 
Schülers: fteigert und alle feine Anlagen erregt und wed 
diefe Geiftesbildung, bei der man nicht nad) dem zu fri 
gen bat, was fie nüße und einbringe, weil fie den Wert 
in fich felbft trägt, ja die auch dann noch dem Menfche 
das höchſte Gut bliebe, wenn fie ihm Schaden brächt 
diefe ächtmenfchliche Bildung ift die Idee, die dem Lehre 
. die den Eltern vor Allem Noth thut. 

Geiſtesbildung! ein hocherhabener Gedanke, den d 
größten Geiſter ihrer angeſtrengteſten Forſchungen fi 
werth hielten, an den die tüchtigſten Menſchen die vol 
Kraft ihres Lebens fetten, in dem die edelſten Gemüt: 
das ſchönſte Glück und den Troft ihres Dafeind fanden 
Geiftebildung , die und über die äußere Natur die Ei 
fiht und die Herrfchaft gibt, und, die eigne Welt in u 
ferm Bufen unferm Verftändniß erfchließt, die und ; 
dem Urquell des Guten, Wahren, Schönen emporträg 
die und eigentlich exft zu dem macht, was wir von N 
tur aus nur dem Vermögen — ber Möglichkeit nach fin 
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zu wicklichen wabrhaftigen Menſchen! Dieſe Idee gibt 
dem Lehrerſtande ſeine Weihe und Würde, erhebt ihn zum 
erſten Stande. des Staates, reiht den Lehrer an die 
Wohlthäter des Menfchengefchlechted. Viel haben wir de: 
nen zu danken, die und dad Leben ‚gaben, mehr denen, 
die es und verſtehen und vecht gebrauchen lehrten. Miele 
Gaben gehen von dem Menfchen zu dem Menfchen über, 
aber Feine größere, als Belehrung und Bildung, Biel 
Herrliche kann vollbracht werden auf dem Erdenrund, 
aber zu dem Herrlichſten gehört, Menfchen zu erziehen, 
unfterbliche Geiſter der ewigen Wahrheit inne, ihres 
unfterhlichen Geiftes gewiß werden zu laſſen. | 

Ich will es frei befennen, daß diefe hocherhabene 
Idee mich den Lehrerberuf. vor jedem andern wählen ließ; 
ih will e8 nicht verbergen, daß diefer Stern allein mid 
in Ihre Mitte führte; "und id will es laut ausfprechen, 
daß diefe Sonne meinem Streben und Wirken allein Licht 
und Wärme leiht. Andere mögen andere Ziele vorfolgen, 
aber ih will mich bed Bekenntniſſes nicht ſchämen, daß 
ic) der wärmfte Anhänger der Idee bin, daß meine beften 
Freuden in ihr wohnen, und daß mir fogar der aus ihr 
fließende Schmerz willfommener ift, ald dumpfer, ideen- 
Iofer Sinnengenuß oder gemeined Sagen nach Gut und 
Vermögen, Wenn etwas Gute an mir iſt, dad Beſte 
davon verdanfe ich der Idee, und ich werde ſchwach und 
mutblos zuſammen ſinken, wenn mir dieſe Sſtübe entriſ⸗ 
ſen werden ſollte. 

Die hier bezeichnete Idee aber chut vor allen, oder 
. doch vor den meiſten Menſchen, die in einem Amte thä⸗ 
tig find oder einflußreid wirken wollen, dem Lehrer Noth. 
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Bei den meiften andern Gefchäften mag man anßreichert, 
wenn man ſich an die äußerlich vorgefchriebene Regel hält, 
wenn man den Buchſtaben des Geſetzes genau und pünkt⸗ 
tich erfüllt. Wo aber ift die äußere Regel, die alle 
Pflichten des Lehrers. beftimmte? Muß er zu dem Wuchs 
ftaben des Geſetzes nicht das Beſte aus der Fülle fei- 
ned “eignen Herzens binzuthun? Wie er lehren, bilden 
fol, kann nicht vollſtändig beflimmt, und in weldhem 
Geiſte, kann nicht befohlen werden! Und hängt davon 
nicht der befte Erfolg und die ganze Würde feine® Am: 
:te8 ab? Ä 

Viele fonftigen Gefchäfte behandeln Gegenftände, die 
mit Händen zu greifen, mit der Elle zu meffen, mit dem 
Gewicht zu wägen, in feſte Formen zu ſchlagen find, Die 
der Verftand vollfommen begreifen und das finnliche Auge 
leicht überblicken kann. Das Land aber, in daB der Ers 
zieber feinen Saamen ftreut, iſt feinem finnlihen Auge 
verborgen : feines Menfchen Verſtand hat es noch durchmeſ⸗ 
fen, und feinem fterblihen Auge ift feine eigenthlimliche 
Geſtalt verkörpert erſchienen. In das Unſichtbare greift der - 
Lehrer hinüber, ewige Geiſter erzieht er. Das Geiftige, 
Ewige aber kann unfere Seele nur dann finden, wenn 
die Idee fie führt. Und jener Saame felbft ift unſicht⸗ 
bar, ihn trägt nur das ätheriſche, ſchwebende Wort vom 
Herzen zum Herzen hinüber. 

Nur wenn der Bildhauer von einer hohen Idee er⸗ 
füllt iſt, kann er den Meißel an den rohen Marmor le⸗ 
‚gen, und nur wenn er bei aller Schwierigkeit der Aus⸗ 
führung auch in den unbedentenden Zügen und den klein⸗ 
ften Verhältniffen dem Einen Urbild feiner Seele getrei 
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bleibt, wird feine bildende Kraft das Meifterftücd vor uns 
fer entzücktes Auge zaubern. Eben fo muß ein hocherha⸗ 
benes Bild dem Künftler vorfchweben, der den Wunder- 
bau des Doms zum Himmel emporfteigen heißt und die 
taufendfältigen Fleinen Verzierungen mit der ruhigen, eine 
fachen Größe zu einem harmonifhen Ganzen zu vereinen 
verfteht, Aber in einem noch größer Maaße haben Leh⸗ 
rer und Eltern die Idee nöthig, ſie, die nicht einer tod⸗ | 
ten, vergänglihen Maffe, ſondern dem unfterblihen Le- 
ben des Geiftes Harmonie, Geftalt und Form geben. 
Der Erzieher ift der größte Künftler: es gibt Fein größes 
red Meifterwerf der bildenden. Kunft, ald einen wohlgezo⸗ 
genen Menfchen. . Vor der vollendeten Geftalt einer fchüs 
nen Seele verbleiht das Wunderbild aus griechifcher Mei⸗ 
fterhband, und höher noch, als des Domes Rieſenbau, 
‚erhebt und der Anblick eines klargebildeten, edeln Geiſtes. 
Die Idee iſt dem Lehrer die ewigſprudelnde Duelle 
der reinſten Freude, ſie enthält ſeinen unmittelbaren, 
ſicherſten Lohn, und ebendieſelbe iſt feine tröſtende, ermu⸗ 
thigende Freundin. Sie läßt alle einzelnen Beſtrebungen 


und Bemühungen des Lehrers als Theile eines böhern 


Ganzen zuſammentreten, verbindet ſie zu einer harmoni⸗ 
ſchen Einheit, durchdringt ſie mit ihrem höhern Geiſte 
und Leben. Wo ſich aber in unſerm Thun etwas Halbes, 
Unvollſtändiges, blos Aeußerliches findet, da treibt fie 
den Menfchen und läßt ihn Feine Ruhe, bis er das Mans 
gelhafte vervollftändigt hat, bis er vom Aeußern in das 
Innere vorgedrungen iſt. 
Aber die ächte, den Menſchen durch und dur, durch⸗ 
dringende Idee, die den Kopf erleuchtet und Das Pa 
2 


18 


erwärmt, ſoll nicht allein im Einzelnen leben, ſie ſoll 
Lehrer einer ganzen Bildungsanftalt vereinen, fie alle 
Geiſte und in der Wahrheit zum berrlichten Bunde 3 
binden; ja diefe Begeifterung bringende Idee fol | 
über Vater, Mutter, Bruder, Schweiter, über.alle 4 
ger einer Stadt ergießen und ausdehnen und fie A 
treiben, an dem großen Erziehungsgefhäft werfthätk 
Antheil zu nehmen. Ä | 
Der Einzelne vermag für fih in dieſem grof 
Werke beinahe gar nichts, und auch alle Lehrer zufd, 
men, die ganze Schule vermag nur. Weniged, Unzulän 
liches. Nur wo Alle, Lehrer und Bürger, fih in Di 
Hände arbeiten, Einer den Andern ergänzt, Tann di 
Jugendbildung einer Zeit im Großen gedeihen, 
Dieſes Zuſammenwirken ift aber nicht möglih, ohn 
daß alle Mitwirkenden von Einer Idee ergriffen find, 
Sp laffen Sie denn, hochgeehrte Anwefende, di 
Idee der Geiftebildung unfer geiftige8 Gemeingut feir 
welches und zum gemeinfchaftlihen Wirfen eng mit eit 
ander verbindet, und unferm Streben Vollendung uni 
‚Einheit gibt. Nür wenn wir in der Idee vereinigt um 
ermüdlich zufammenwirken, Fünnen wie unfere Jugend zı 
einem edeln, Fraftigen, gefunden Leben binanführen, 3: 
Menfchen bilden, die beffer feien, al wir find. Danı 
ift jeder Bürger unfer Mitlehrer und Miterzieher, jede 
Vater und jede Mutter ein Mitglied. des Lehrercollegi 
unms, und die ganze Stadt eine große Bildungsanftalt, i 
der nicht allein duch Lehre und Unterricht, ſondern auc 
durch Beifpiel, Sitte und Gewöhnung und von den ver 
ſchiedenſten Seiten einftimmig auf die Jugend gewirkt wirt 
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Dieſe Idee laffen Sie und anftreben; erreichen wir 
fie auch nicht vollkommen, fo wird ſchon das Streben 
nach ihr und reichlihen Gewinn bringen. 


> 


Den 2 25. October. 

\. Ich lebe mich in meine neue Verhältniſſe täglich 
mehr ein, und das Meiſte ſpricht mich an. Alles iſt nach 
meinem Sinn, Stadt, Gegend, Menſchen, meine ganze 
Lage und Stellung. Endlih babe ich den ſchon lang ge- 
ſuchten Wirfungsfreis gefunden, in dem ich mein befferes 
Gelbft geltend machen nnd bethätigen kann, welcher mei: 
ne fchönften Kräfte und Triebe in Anſpruch nimmt, be⸗ 
lebt und ſtärkt. 
Daß uns aus einem uns ganz erfüllenden Wirkungs⸗ 
kreis eine ſolche täglich, ftündlich neue, belebende Selig» 

Feit zufließt, wie ich es jegt erfahre, ich ahnete es früs 
ber nicht. Mein ganzes Leben, Freund, hat einen neuen 

Schwung, einen höhern Flug befommen ! 


Den 29. October, 
Ih bin Lehrer! — Fragſt du, wer dad menſchliche 
Geſchlecht von einer Stufe der Bildung zur andern erhos 
ben babe? — ed waren Lehrer. Ich fhließe mic an die 
Reihe diefer Edeln an. Die Wiſſenſchaft iſt jetzt der 
reinſte Strom, welcher durch die europäiſche Menſchheit 
fließt. Ich ſchöpfe aus ihm ſtärkenden Labetrank, und 
theile ihn Andern mit. Ich trage meinem Vaterlande 
einen Theil meiner großen Schuld ab. Das Intereſſe 
24 
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meines jetigen Amtes verſchlingt ſich mir it der —X 
gabe und größten Sorge meines Lebens: indem ich Ruf 
‚ben und Jünglinge bilde, reife ich felbft zu immer größen 
ser Bildung hinan. Gebend empfange ih. Mein Lebrs 
eifer erhöht meine eigne Kraft, und verkehrt meine, 
Kenntniffe. Indem ich Andere veredele, veredele ich mic) 
felbft, und zwar um fo fiherer, natürlicher, da ich es 
nicht unmittelbar, ängſtlich will und ſuche. So erlangt : 
und erhält der am ficherften die Geſundheit feines Körs 
pers, welcher in reiner Luft und in ftärfender Beſchäfti⸗ 
gung lebt, ohne daß er abfihtlih, mühevoll darnach zu 
ſtreben braucht, gefund zu werden. Die Gefundheit ſtellt 
ſich von ſelbſt ein. Auf eine ähnliche Weiſe muß auch 
eine edle geiſtige Thätigkeit den Geiſt geſund und edel 
machen. Die Seele nimmt den Eindruck, die Form befe E 
ſen an, womit We ſich mit. Liebe. beſchäſtizt. 








Den 26. October. 


Alle Privatſtudien müſſen natürlich einſtweilen zurück⸗ 
ſtehen. Mein Amt nimmt mir meine ganze Zeit weg. 
Kaum, daß ich bisweilen ein Stündchen finde, mich zu 

Dir zu flüchten, und Dir und mir zugleich Rechenſchaft 

über mein Thun und Treiben zu geben. In dem briefli⸗ 

chen Umgang mit Dir hole ich mir geiſtige Sammlung 
und Erhebung. 

Du mußt aber mit meinen Briefen Geduld haben. 
Sie find eigner Art, halb Briefe, halb Tagebücher, Her 

zens⸗ und Geiftederleichterungen, Selbſtgeſpräche. Es ift 


= mir bei ihnen sicht fowol um Dich, als um mich ſelbſt 
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zu thun. Unſere Freundſchaft ift mie Mittel, mich im 
Leben zurecht zu finden, mie den Geift befonnen und- das 
Herz frei zu erhalten. In welhen edgfern Dienft könnte 
die Freundſchaft auch treten? So iſt ſie das Mittel zu 
dem» beften Zweck. 





Den 27. October. 


Gene Wahrheit, daß wir lehrend am beſten lernen, 
erfahre ich jetzt in ihrem ganzen Umfange, bis ins Ein⸗ 
zelnſte hinein. Ich präparire mich auf meine Lehrſtunden 
mit der größten Sorgfalt, ohne mir jedoch zu genügen. 
Beinahe in jeder Lehrſtunde ſtreife ich an einen Gedan⸗ 
ken, der mir nicht vollkommen klar, berühre ich eine Gas 
he, die mir nicht: gang geläufig iſt. Ueberall Lücken, Uns 
vollftändigfeiten, Unficherheit, Nach jeder Lehrſtunde muß 
ih mir fagen: daB hätteft die deutlicher außdrüden follen s 
das haft dus im Unbeftimmten fchweben laffen, weil du 
Feine genaue, anfchanliche Kenntniß der Sache haſt; das 
haſt du im Vortrag nicht ordentlich begründet, weil deiner 
Vorſtellung die Einſicht fehlte; da fühlteſt du dich unbe⸗ 
haglich während des Unterrichtens, weil dich die Klarheit 
verließ; da haſt du eine verſtändige Frage mit einem 
Gemeinplatz abgefertigt, weil du doch antworten wollteſt. 

Wie,befheiden machen ſolche ſtündliche Erfahrungen! 
Aber ich fülle die Lücken durch meinen Eifer aus, und 
hoffe von meinem Fleiße das Beſte. | 

‚Mein wiſſenſchaftliches Streben ging biöher zu fehr 
ind Breite und Große. Daher habe ich jetzt fo viel Eins 
zelnes, Hiftorifches nachzuholen, was für den Lehrer 
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grade vom größten Belang iſt und oft einzig in Frage kommt. 
Früher ging meine wiſſenſchaftliche Richtung zum Allgemeinen 
bin, jetzt bewegt {ch mehr Gedankengang im Befondern. 
ESs iſt ein eigner Genuß, feine Kenntniffe nach ir⸗ 
gend einer Seite hin zu ergänzen. Wir ſehen gleichſam 
unſern Geiſt wachſen und ſich erweitern. | 
Sih Hiftorifche Kenntniffe anzueignen hat auch 
das eigenthümlich Belohnende, daß man ſich an dem hi⸗ 


ſt—oriſchen Material, welches man aufnimmt, des Zuwach⸗ 


ſes ſeiner Kenntniſſe unmittelbarer, ſtärker bewußt wird, 
als wenn man die Speculation bildet. Wie oft arbeitet 
man mit vielem Aufwand von Zeit und Kraft dicke philoſo⸗ 
phiſche Bücher durch, ohne ſich an Einſicht bedeutend ges 
fördert zu fühlen; ein hiftorifches, geographiſches Buch, 
eine befondere Spradjlehre hingegen wird nicht leicht Einer 
ohne fühlbaren Gewinn Durchftudiren. Und bei dieſem 
augenfcheinlichen Zuwachs hat der rationell Gebildete noch 
die befondere Syreude, daß der gewonnene Stoff ſich im⸗ 
mer an die formale Bildung anfhließt, und ie erläutert 
und ergänzt. 

Du brauchft nicht zu beforgen, daß ih bei meinen 
- jegigen hiftorifchen Bemühungen meine philoföphifhen Anz“ 
fihten und mathematifhen Formeln aus den Augen ven 
liere. Es wäre mir unmöglich. So muß es denn end 
lich noch etwas Tüchtiges, vielleicht Ausgezeichnetes mit 
meiner Bildung werden. Jch bin voll Muth und Hoſ 
nung. Alexander betrat einſt nicht ſo wohlgemuth ſein⸗ 
aſiatiſchen Eroberungszug, als ih auf meinem wiſſenſche 
lichen vorrücke und eine Provinz nach der andern erobe 
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Den 28. October. 


Das Bewußtfein eignen Fortſchreitens gibt aud dem 
Unterricht Frifhe und Rebendigfeit. Mein ganzes Leben 
ift jet auf meine Schule befchränft, ich gehöre meinen 
. Schülern ganz en, wie die Apoftel ihrem Amte. Was 
mich von ihnen abzieht, ſtört mich und iſt mir unanges 
nehm. Und wenn ih nun in die Lehrftunden Fomme mit 
dieſem regen Sntereffe an der Sache, diefer unmittelbar 
vorhergegangenen Vorbereitung, da ift mir denn Alles, 
was ich Jehre, nahe, gegenwärtig und lebendig, went 
auch Vieles noch nicht ganz deutlich, Der jugendlihe Eis - 
fer erfegt manches Mangelhafte, manche Unbehülflichfeit. 
Ich reife meine Schüler durch. mein Herz, nicht Dur 
meinen Kopf mit mir. fort, — und vielleiht.auch durch 
"mein Beifpiel. Gie werden thatig und. fleißig, da fie 
ihren Lehrer thätig und neißig ſehen. 


Den 3. November. 


| Welche einförmige , unintereſſante Briefe Du: von. 

mir erbältft! Aber babe Geduld! Meine Briefe find 
zum Theil ein Bild meines einfachen, engbegrenzten Le⸗ 
bend. Meine Sphäre ift jest einzig und allein mein 
Amt. Ich habe meinen Gefchäftsfreis mit Fleiß fp eng 
‚zufammengegogen. Habe ich bier erſt feſten Fuß gefaßt, 
dann fehreite ich hinaus ins bürgerliche, öffentliche Reben, 
dann erhebe ich mich über den Bedarf ins Reich der Wif- 
fenfhaft, und berichte Dir. vieleicht Intereffantered, Bis - 
jet habe ich die Menfchen um mich, meine äußere Lage 
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noch nicht recht ins Auge gefaßt, indem mich meine Amts⸗ 
führung zu ſehrin Anſpruch nimmt. 
94 habe die Zeit ber Jagd auf eine verwandte 
Seele. gemacht. Es tft mir aber noch nicht gelungen, Je⸗ 
mand zu finden, an den ich mich anfchließen könnte. 
Das Intereffe der meilten Menfchen liegt dem meinigen 
entfeglih fern, Viele haben mit mir gar Feine Berübs 
sungspunfte, 


Deun 10. November. 


Beſuche und Gegenbeſuche greifen oft ſtörend, oft 
auch erheiternd in mein ernſtes Lehrer⸗ und Lernleben 
ein. Man zieht mich zur Tafel, man holt mich in den 
Geſellſchaftsſaal ab, man beredet mich zu einer Fahrt in 
die Umgegend! Ich will, ic; darf mic nicht ganz zus 
rückziehen. Sonft werde ich in meinem engen Kreife gar 
gu einſeitig, edig, ſchroff. Und wie kann die Erzies 
‚bung einer Stadf gedeihen, wenn ſich Lehrer und Eltern 
nicht kennen? Was wird fonft aus unferer Idee? 
Nur im Anfang mußt? ih mich in enger Sphäre zu⸗ 


ſammenhalten. Der Lehrer gehört _ nicht allein der 





Stüdterftube und Wiſſenſchaft, er gehört dem thätigen 
Leben an! *) 


4 





” Anmerk. des Herandgebers: Ich habe hier eine 
Reihe von Briefen ganz übergangen, weil ich glanbte, fie 
würden für Die meiften Lefer, weil fie ‚zu ſehr it dad” 
Eimeine ded Unterrichtd gehen oder ‚geößtentheild allge⸗ 
meine Raſonnements enthalten, wenig intereffant fein. 
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Den 17. December. 


Mit meinen Collegen L. hatte ich dieſer Tage einen 
gelehrten Diöput, der mir höchſt ärgerlich war, weil er 
yerfönlich wurde. Das ift etwas Erbärmlihes, wenn die 
Menſchen eine wilfenfhaftlihe Frage, die. doch nur in 
allgemeiner Rede entſchieden werden kann, in das 
Individuelle herabziehen und die Perſon mit einmiſchen! 
Und wenn dieß wiſſenſchaftlich gebildete Männer thun, 
was ſind wir von dem großen Haufen zu erwarten, zu 
fordern berechtigt? Ich will Dir dieſen Streit erzäh⸗ 


len, der mir dieſe ganze Woche ſchon im Kopfe herums 


seht. Der Segenftand tft intereffant genug und berührt 
mein innigftes Leben. 

Wir kamen Abends aus ‘der monatlichen Lehrercons 
feren. Ih war im Begriff nad Haufe zu gehen: ich 
war den Tag noch nicht allein geweſen, hatte noch icht 
mir felbft gelebt. Als wir am das Gefellfehaftögebäude 
famen, machten mir einige Collegen, die deffelben Wegs 
mit mir gingen, den Vorſchlag, ‚ihnen in dad Gebäude _ 
zu folgen und eine Flaſche Wein mit ihnen zu leeren... 
Ich gehorchte ungern, auch deßwegen, weil jener. L., der 
meinem Weſen ganz zuwider tft, ſich unter und befand. 
Doch ich dachte, er würde füh, wie er es jeden Abend zw 
thun pflegt, an den Spieltifh fegen, und fo würden 
wir andern für uns allein fein. Doc, ich hatte mich ge⸗ 
irrt: er machte heute eine Ausnahme, ich glaube, weil 
feine Spielgeſellſchaft nicht beiſammen war, und ſetzte 
ſich zu uns. 

Wie die Rede auf die Idee kam, weiß ich in der 
That nicht, und wundere mich ſelbſt darüber, denn ſonſt 


; 
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ift dieß doc eben Fein Gegenftand unferer. Unterhal 
Ich glaube, in der Conferenz war der Gedanke 
ſprochen worden, wer einen guten Schulplan anfen 
wolle, müſſe ihm fi vorher im Allgemeinen in ber 
entworfen haben, und diefer Ausſpruch wurde num 
einem wiederholt oder auf ihn hingedeutet. Ich hi 
Wort ſchnell auf, und fagte leicht hinwerfend: Äf 
haupt laßt fich nicht8 Ordentliches zu Wege bringen, 
man vorher nicht in der dee entworfen bat; und 
ih auf diefen Gedanken Feine Antwort ferhielt, fügt 
ihn ſpecieller machend, hinzu: Beſonders muß der ẽ& 
zu ſeinem ganzen Unterrichtsgeſchäfte eine Idee um 
bringen. 


Hierauf ſchwiegen bie Andern, e. aber ſagte in 
einem eigen gereizten Tone, welcher vermuthlich einen 
fhon in der Conferenz geführten kleinen Wortwechſe 
zuzufchreiben war: Diefe Meinung haben Ste uns ſchor 
in Ihrer deutfchen Antrittörede zum Velten. gegeben 
Grauen und Mädchen. mag diefer Gebanfe aud ſchön vor. 
fommen, aber für den practiſchen Schulmann it er gan, 
leer und bedeutungslos. | 


Ich war im erften Augenblick betroffen , ‚ denn ich fat 
in diefen Worten einen Angriff auf meine Perfon. Laſ 
fen Sie uns einmal vorläufig, erwiederte ich, Die rauen 
und Mädchen außer Augen fegen, und auch die deutfche 
Antrittörede (indem ich feine: Betonung Diefer Worte wie: 
derholte), und laſſen Sie und rein bei der Sache biei: 
ben. Barum halten Sie die Idee für leer und bedeu: 
FungetoB? | 
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Er. Das ift leicht zu beweifen. ‚Doc warum. wol: 
len Sie mir nicht erlauben, daß ich auf Ihre Antrittö- 
xede Rückſicht nehme, da Ste fi in ihr über die Noth⸗ 
wendigfeit der Idee näher erflärt haben, — obgleich bei 
weiten noch nicht nah und beftimmt genug,. daß irgend 
ein wiſſenſchaftlich denkender Mann ſich von dem befrie⸗ 
digt fühlen kann, was Sie damals mehr andeuteten, als 
erörterten. 

Ich. Sie haben Recht, daß ich nur andeutete. Aber 
konnte ich vor einem gemiſchten Publicum in einem kurzen 
Vortrage von einem ſo unendlich reichen Gegenſtand eine 
| wiſſenſchaftliche Deduction geben? 
| Er, Hierauf laßt fich zweierlei einwenden. Erſtens 
brauchten Sie unter allen Anweſenden nur auf die weni⸗ 
gen wiſſenſchaftlich Gebildeten Rückſicht zu nehmen, denn 
alle Uebrigen nehmen doch nichts mit nach Haus, als 
etwa eine weiche Rührung, auf welche hinzuarbeiten ſich 
nicht gut ſchickt. Deßwegen iſt es auch eine gute, alte 
Sitte, nicht in deutſcher, ſondern in lateiniſcher Sprache 
ſolche Schulreden zu halten. Zweitens, wenn der Gegen⸗ 
ſtand, wie Sie ſelbſt ſagen, ſo unendlich reich iſt, ſo 
wäre es vielleicht zweckmäßiger geweſen, einen beſchränk⸗ 
tern, mehr praktiſchen Gegenſtand zu wählen. Denn ei⸗ 
nen unendlich reichen, — ein unermeßliches Ding, in 
einer einzelnen Rede darſtellen wollen, iſt den Regeln der 
"Rhetorik nicht ſehr angemeſſen. | | 

Ich hielt meine Heftigfeit kaum zurück; mein Geſicht 
glühte, während mein Gegner ſich ganz ruhig und kalt 
an meiner Verwirrung weidete: ich ſah, daß dieſer Angriff 
längſt überdacht, vorbereitet, beſprochen war. Sch erwiederte: 
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Auf Ihren erſten Einwurf will ih Ihnen zuerſt a a, 
mworten, da es Ihnen doc) darum gu thun ſcheint, Mey 
Perſon bloszuftellen, mehr, ‘als die Sache zu erörtern, 
von ‚der unfer Streit ausging. Wenn dad Geſetz es fors 
derte, eine ‚lateinische Antrittörede zu halten, fo würde 
th mid dem Geſetz, wenn auch ungern, gefügt haben; 
da ed aber die Wahl läßt, deutfch oder lateiniſch zu fpres 
hen, fo bin ich volllommen gerechtfertigt, wenn ich mei⸗ 
nem Herzen folge, — und von jener alten Unſitte 
abgehe. 

Er. Lateiniſche Reden zu halten, dab nennen. Sie 
eine Unſitte! 

Ich. Lateiniſche Antrittsreden! Wer ein Lehramt an⸗ 
tritt, wird, wenn er kein banauſiſcher Handwerker iſt, von 
mancherlei Gefühlen, Entſchlüſſen, — von einer Welt vo 
Gedanken bewegt. Was iſt dieß num für eine barba⸗ 
riſche Zumuthung, davon abzufehen, und über irgend 
einen gelehrten Gegenſtand in lateiniſcher Sprache zu 
reden? 
| Er, Mit nihten! Darin zeigt fi eben der Mei; 

ſter des lateiniſchen Stils, diefe Welt. von- Gedanfen, 
wie Sie ſich poetiſch ausbrüden , auf eine elegante Weiſe 





darzuſtellen. 


Ih Hier fommen wir auf ein Feld, welches uns 
ganz und gar von dem Gegenſtand unſeres Streites ab⸗ 
zieht. Ich behaupte, daß es unmöglich iſt, uns wirklich 
eigenthümliche Gedanken und Gefühle in ächtrömifcher 
Sprahe auszudrücken. Unfere ganze Weltanficht und uns 
: fere Gefühlöftimmungen find von dem vömifchen weſentlich 
verſchieden: wir finden daher für eigenthümliche d. h. 
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moderne Gefühle und Bedanfen im Latemifchen feine 
Sprachzeichen. Dad Beſte, was wir haben, können wir 
nicht ganz entſprechend bezeichnen. Wir mühen und da 
vergeblih ab und jagen nach einem eiteln Ziele. Denn 
- warum follten wir dad in deutfiher Sprache Gedachte 
nicht auch in deutſcher Sprache darftellen? 

Er. Dieß iſt eine ganz verfehrte Anficht. Und 
was fagen Sie da: Das in deutfher Sprache Gedachte? 
Ich meinte biöher: man denkt in gar Feiner Sprache, 
fondern man ſpricht nur in irgend einer. 

, 34. Da. meinten Sie aber nicht. richtig. Denn 
die Sprache dient. und nicht allein zur äußern Mittheis 
‚lung, fondern auch zum innern Hilfsmittel des Denkens. 
Seder knüpft feine Gedanfen an Sprachzeichen an. Das 
Denken ift, wie Platon fagt, ein Sprechen der Seele mit 
ſich ſelbſt. — Doch, wie gefagt, wir verirren und! Lafs 
fen Sie und einlenfen. Wie hätte ich auch in Inteinifcher 
Sprache über die Idee ſprechen können? 
ö Er. Das ift eben, was ich tadele, daß Sie übers 
haupt darüber gefprochen haben. 
SH." Sie gaben. als Grund dieſes Tadels an, daß 
dieſer Gegenſtand in einer einzelnen Rede nicht erſchöpft 
werden kann. Aber nach dieſer Anſicht dürfte auch über 
die Tugend, die Frömmigkeit, über die Vorſehung nicht 
geſprochen werden; die ganze Kanzelberedſamkeit wäre 
etwas Verwerfliches. Denn fie fprüht von Etwas, was 
in _nod höherem Grade unausfprehlih , was zum 
Theil unausfprechlih iſt, in Feine entfprechende Worte 
gefaßt, fondern nur durch Begriffe angedeutet wer⸗ 
den lann. J— — 
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Er. Aber bier verwechjeln Sie geiftlihe und Schu 
beredfamfeit. Es findet ein großer Unterfchied ftatt! 
Sch. Aber e8 muß doc auch ein Band geben, wei 
ches beide verfnüpft. Wie Kirche und Schule, fo ruht di 
Kichens und Schulberedfamfeit auf einem gemeinſchaftli 
chen Grund und Boden! 

Ich hielt, mich bier beſinnend, inne, gleichſam voı 
dem Gedanken, den ich eben ausgeſprochen hatte, felbi 
überraſcht. Das Geſpräch hatte mir diefe Worte in bei 
Mund gegeben; meiner. Vorftellung war diefe Gedanfen 
reihe eigentlich fremd und ungeläufig. Mir war noch mi 
der Gedanke eines Verbältniffes unferer Schulreden 3 
den Kanzelvorträgen eingefallen. Mich von diefer mi 
unfleren Partie wegwendend, fügte ich hinzu: 

Und warum follten wie nicht andeuten dürfen? aı 
deuten im Geſpräch, in einer Rede, wenn es äuf eir 
geordnete verfländige Weile gefchiebt? Wer Alles e 
fhöpfen, bis in das Einzelne hinab zergliedern und wi 
ſenſchaftlich auseinander fegen wollte, — wie wenig R 
den dürfte der halten! Ja, Feine einzige, Feine allg 
mein belehrende, ermunternde Rede. Denn die gewöh 
lichen wiffenfchaftlihen Auseinanderfeßungen, die und a 
Schulreden aufgetifht werden, find Abhandlungen, fir 
gelehrte Unterfuchungen, aber Reden find fie nicht. N: 
durch die Geſchmackoſigkeit roher Zeiten haben ſich fol 
Erörterungen auf die Rednerbühne verirrt. Jeder der & 
redfamfeit würdige Gegenftand muß aus dem wirklichen { 
ben gegriffen fein oder mit ihm in der innigften Di 
bindung, ftehen, er muß ein praktiſches Intereſſe habe 
Gelehrte Vorträge, die einen fogar dem größern gebill 
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ten Publicum fremden Gegenſtand behandeln, oder ſich 
in ſchweren Deductionen bewegende Erörterungen „ſind 
gar keine Reden. 

Mein Unterredner wollte einen Einwurf machen, in 
dem er zu bedenfen gab, daß es ſchwerer fei, Behauptun 
gen zu bemeifen, als eine unbewiefene nad) der andern 
- aufzuftellen. Aber ich fuhr in dem Eifer, durch den id) 
mid; ergriffen fühlte, fort: Die Nachweiſung von diefer 
Aufiht würde und gu weit führen, und und den Aus: ' 
gangspunkt, die Hauptfache unfered Streites, ganz ver⸗ 
geffen machen. Aber ih mache mich anbeifhig, Ihnen 
eine ausführliche, begründende Nachweifung meiner Anficht 
zu liefern. Nur das will ich noch hinzufügen, daß dieß 
meine Anficht, meine Gefinnung war, welche mid) eine 
deutſche Antrittörede halten ließ, und ich will mid) 
gern befheiden, nur wenige Andeutungen gegeben zu ha⸗ 
ben, zumal da auch das vollfommenfte Drama doc nur 
einzelne Andeutungen der großen Idee gibt, die es dars 
ftelt. Aber ich glaubte, daß meine Rede fo aufgenom- 
men werden würde, als ich fie hielt; ich rechnete darauf, 
daß meine Andentungen von einer liebevollen , wohlwol⸗ 
lenden, befreundeten Gefinnung meiner Zuhörer ergänzt 
und. verbunden werden würden. Deswegen fprad) ich aus 
deutſchem Herzen und zu deutſchen Zuhörern in deutſcher 
Sprache, wie ich bei veränderten Verhältniſſen lateiniſch, 
griechiſch oder hebräiſch geſprochen haben würde. 

‚Und daran haben Sie ‚meiner Anſicht nach gang 
recht gehandelt, fagte der Banquier M., welcher, von mir 
unbemerkt, zu meiner linfen Seite im Hintergrund geſtan⸗ 
den hatte, und nun an den Tiſch hervortrat. Ihre Rede, 


\ 


37 


die Sie mit fo hoher Begeifterung vortrugen, bat Aller 
Herzen ergriffen, und gewiß einen- bleibenden ,. wohlthäs 
tigern Eindrud zurüdgelaffen, als die Iateinifhen Vorträ⸗ 
ge: über gelehrte, fernliegende Gegenflände, Vorträge, - 
„die nur von Wenigen verflanden, und von diefen Wenis 
‚gen nicht einmal mit warmem Antheil gehört werden. 
Sch wage eine Bitte, die ich biöher noch nicht zu äußern 
. Gelegenheit fand: geben Sie mir doc dad Manufeript 
- diefer Rede zum Durchleſen. Sie werden mir und den 
Meinigen dadurch einen hohen Genuß bereiten. 
| Ich war betroffen, und ſagte es zu. Jetzt erſt ſah 
ich „ daß viele Herren in ihrem Karten⸗ oder Billardſpiel 
eine Paufe gemacht hatten, und zu’ und hergewandt dem 
Geſpräch, welches zuletzt von meiner Seite lebhaft und 
lauter, als vieleicht ſchicklich, geführt worden war, zus 
hörten, Ich war höchſt erfreut, fo unvermuthet einen 
VBertheidiger meiner Sache gefunden zu haben. Der Bans 
quier fagte an unferm Tiſche noch Einiges, er hielte Schul⸗ 
reden, welche nur auf wenige Gelehrte berechnet feien, d 
. für gang unpaffends auch feien Gegenflände, die fich ganz; 
. anf die Schule beſchränkten, z. B. wie der und der Lehr⸗ 
gegenfland zu behandeln fei und andere der Art, hier gar, 
nicht an ihrer Stelle. Hierauf verließ er und, indem: er 
ſich unter die Anweſenden verlor, die nun, da unſere Uns 
terhaltung zu Ende fchien, ihre Spiele wieder fortſetzten 
Ich wollte nach Hauſe gehen; da ſagte einer meiy⸗ 
Collegen: Aber über die Hauptſache Ihres Streites hab 
Sie ja noch gar nichts ausgemacht, daß ed nämlich 94 
leer und nichtig ſei, su dem Erziehungsgeſchäft eine. J 
mitzubringen, 


5 


— 
Ganz richtig, ſagte L. ſchnell aufgreifend, hierauf Fam 
es uns eigentlich an. Das andere können wir jetzt ganz un⸗ 
erörtert laſſen, um fo mehr, da Sie mit eine ausführli⸗ 
. he Nachweiſung Ihrer paradoren Säge verfproden haben. 
Das bisher Geſprochene wäre alfo eigentlih nur die Eins 
E leitung zu unferm Thema gemefen. | 
ch. "Aber eine. ungefchiefte Einleitung : weitfhweifig, 
mit unferer Frage gar nicht zufanimen hängend, gar nicht 
auf fie vorbereitend. - Eine Einleitung, die nicht eins 
leitet! I 
Er. Auch dieſe Bemerkung gehört zu dieſer ablei⸗ 
tenden Einleitung. Ich will mich daher an der Sache 
halten, Ich behaupte: Ideen zur Jugendbildung mits 
subringen, ift für den praftifhen. Erzieher nicht nur . 
ganz unnüß, fondern es ift auch unmöglich, die richtige 





mitzubringen. 


Ib. Run ift das Beweiſen an Ihnen! 
Er. Dieß wird mir nicht ſchwer fallen. Aber hier 
muß ich abermals auf Ihre Rede Rückſicht nehmen, in der 
Sie Ihre Anſicht hierüber niedergelegt haben. Sie ſtellen 
— da die Idee der Geiſtesbildung auf, und ſagen, 
unter der Obhut dieſer Idee ſollen Lehrer und Eltern 
ihre Kinder erziehen, und dieſe Idee werde beide gemein⸗ 
ſchaftlich zuſammen wirken laſſen. Wenn nun aber Einer 
die Geiſtesbildung in das, der Andere in das ſetzt, wie 
kann dann die Idee der Geiſtesbildung ein gemeinſchaft⸗ 
liches Wirken herbeiführen? Und ſo iſt es wirklich! Je⸗ 
der Menſch hat nach ſeinem individuellen Culturſtand ein 
verſchiedenes Ideal der Geiſtesbildung; der Eine hält Das, 
der Andere Jenes für die höchſt wünſchenswerthe Ausbil⸗ 
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dung. Und felbft Menſchen, welche Eine Culturſtufe ein⸗ 
nehmen, können verſchiedener Meinung, ganz entgegenge⸗ 
ſetzter Anſicht ſein. Was hilft es nun, wenn Menſchen 
von ganz abweichenden Meinungen in dem Namen Gei⸗ 
ſtesbildung mit einander übereinſtimmen? Was hat dieß 
für einen Einfluß auf ihr Handeln? — Laſſen Sie mich 
aber weiter ſprechen. Ich will meine Anſicht im Zuſam⸗ 
menbang vortragen. Dad Wort gehört jest mir. Nach⸗ 
her mögen Sie mir Ihre Einwendungen gegen jedes Ein⸗ 
zelne machen, und auch ich verſpreche Ihnen, keine Ant⸗ 
wort ſchuldig zu bleiben. — Dieſe ſo hochgeprieſene Idee 
der Geiſtesbildung iſt alſo ganz unnütz, um ein überein 
ſtimmendes Wirfen bervorzubringen. Es fommt darauf 
an, im Einzelnen zu beftimmen und feftzufegen, worin 
die Geiftesbildung beftehe, welches das Ziel der Geiftes- 
bildung fei. Dieß ift aber das Schwere, ja ed ift um 
möglich, bei Menfchen von verfchiedener Eultur ‚hierüber 
eine einftimmige Meinung oder Anſicht bervorzubringen, 
denn fie verbinden nach ihrem verfchiedenen Standpunfte 
auch mit denfelben Worten und Namen immer verfchiede: 
ne DBorftellungen. Aus Sdeen. heraus ıft alfo gar Fein 
gemeinfchaftliched, einftimmiges Wirken möglich unter ver: , 
fchiedenen Menfchen von verfchiedener Bildung ja von vers: 
ſchiedener Vefchäftigung, weil bei ſolchen auch die "Ideen 
immer verſchieden ſind. 
Dazu alſo taugt die Idee nicht, Wozu denn aber? 
Was iſt ihr Nugen? Weiß denn ber Lehrer, wie er. 
unterrichten, wie er erziehen fol, wenn er die rechte, 
Idee der Geiftesbildung in fih trägt? weiß er ed den 
wie er fih in beftimmten Fällen zu. benehmen he 
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Macht ibn die Idee gefchidter, taugliher, gewandter? 
Liefert fie ihm das Material für ſeinen Unterricht? gibt 
ſie ihm eine Methode des Unterrichts an die Hand? 
Oder laſſen ſich aus ihr beſtimmte Regeln und Vorſchrif⸗ 
ten ableiten, wie der Lehrer in beſtimmten, einzelnen 
Fällen die Jugend zu ſtrafen, zu zügeln, zu lenken habe? 
So lange wir uns in Abſtraktionen herumtreiben, meinen 
wir Wunders, was an der Idee ſei. Wenn wir aber 
zum Einzelnen herabſteigen, werden wir immer gewahr, 
daß wir mit der Idee nicht ausreichen, und mit einzelnen 


Fällen, mit dem einzelnen Knaben hat es doch alle Ers 


ziehung einzig und allein zu thun. Daher find auch alle 
Anfänger in der Erziehungsfunft die wärmften Anhänger 
der Idee; wenn fie aber von der Erziehung durch die Ers 
fahrung mehr Fennen lernen, halten fie fih am wirklichen 
Leben feſt, und wollen mit jenem theoretifhen, felbftges 
fhaffenen Euftgebilde, Idee genannt, fih nicht mehr 
viel zu thun machen. Denn in der. That, dieſe Sdee der 
allgemeinen, oder wie man auch: fagt, der harmoniſchen 
Beiftesbildung ift fo allgemein, fo unbeftimmt, fd ſchwan⸗ 
fend, daß file mit der wirklichen Lebrerthätigfeit in gar 
. feine Berührung fommt, und ed ganz eins tft, ob der 
Lehrer diefe Sdee hat oder nicht. Ste fpuft eigentlich 
nur in unfern pädagogifhen Büchern, und in den Köpfen 
angehender Erzieher, welche durch fie. den Mangel von 
Erfahrung und Sachkenntniß erfegen wollten. Ich follte 
meinen, daß ber Geiſt gebildet werden ſolle, das ver⸗ 
ſtehe ſich von ſelbſt, daran könne ald-an einer natürlichen 
Voraus ſetzung nicht im mindeſten gezweifelt werden. Was 
nützt es nun aber, wenn ſich ein Lehrer bei jedem Schritt, 
3 % 
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bei jedem Handgriff das bochklingende Wort Geifte# 
bildung vorfpridt? Er wird deßmegen fein Gefchäft 
nicht um. ein Härchen beffer treiben, ja vielleicht fchlechter. 
Dos muß ein fehr beſchränkter Kopf fein, der, indem er _ 
Menſchen unterrichtet und erzieht, immer der Erinnerung 
"bedarf, daß er ed mit dem Geifte, und nicht etwa mit 
Bäumen und Steinen zu thun habe. 

Eben fo leicht iſt es zu begreifen, daß es ganz uns 
möglich tft, die richtige Idee der Geifteöbildung zu ber 
Erziehung hinzugubringen. Worin die rechte Geiftesbil- 
dung beftehe, begreift. nur der, welcher ſich lange Zeit 
praftifch mit dem Erzichen abgegeben hat. Diefer macht 
Bemerkungen, Erfahrungen, ftelt Beobachtungen an, res 
flestirt, abftrahirt, ungd es entſteht ihm auf Diefe Weiſe 
im thätigen Leben nad und nad .ein richtiges Bild, 
ein allgemeiner Umriß der Geifteöbildung, bis zu 

welcher die Jugend, mit der er es zu hun bat, ber 
angeführt werden fol und kann. Und um ein folches 
mehr fpecielles Bild muß es jedem befonnenen Lehrer vors 
zugöweife zu thun fein; das Mufter von Geiftesbildung 
konn ſich ihm füglich auf den Grad der Entwickelungsfä⸗ 
bigfeit der Jugend befchränfen, mit welcher er es zu thun 
bat, Auf diefe Weife entwidelt fih dem Lehrer allmählich 
auf fiherm Grund und Boden gleihfam von felbft und unwills 
kührlich eine richtige Vorftellung von der geiftigen Bildung 
der Jugend, eine Vorftellung, Die in dem gefunden, kräf—⸗ 
tigen Boden der Erfahrung wurzelt, und fih durch fie 
‚erprobt und bewährt hat, die nicht überfpannt, nicht un⸗ 
ausführbar ift, und dem, welcher fie beſitzt, durd fein 
eigned Leben, durch unmittelbare Anfhauungen Flar ift 
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und erläutert wird. Wer dagegen die Idee dieſer Bil— 
dung zum Erziehungsgefchäfte mitbringt, bat immer 
“eine einfeitige, mangelhafte, unflare, überfpannte, kurz 
eine falſche Idee. Denn woher follte denn der Anfänger 
die richtige Idee erhalten haben, noch ehe‘er im Unter: 
rihten den Anfang gemacht bat? Es find nur zwei Fälle 
möglich: entweder durch Belehrung oder Gelbfidenfen. 
Daß er fie nicht durch Belehrung erworben haben Fünnte, 
verfteht fi von felbft; aber auch durch Selbftdenfen kann 
ſich Teiner, gefchweige denn ein junger Mann, Der wahren 
Idee der geiftigen Bildung bemädtigen, wie fle auf Die 
Erziehung anwendbar ift. Ueberhaupt ift alles Neben 
von einem fogenannten reinen Denfen eine Selbfttäu: 
ſchung;: unfere richtige Begriffe: entwiceln fih aus richtis 
gen Bemerfungen und Erfahrungen. Wer diefe nicht ges 
macht bat, kann auch nicht zu jenen gelangen. 

Zulegt made icy.noch darauf aufmerffam, wie gefährs 
lich es ift, wenn ein Neuling mit folhen hochgeſchraubten 
Ideen in die Lehrerthätigfeit tritt, durch welche er tüch⸗ 
‚tiger, beffer zu fein und mehr Verdienfte zu haben glaubt, 
als der erfahrenfte Veteran im Schulfache. Statt ſich 
reelle Sachkenntniſſe und technifche Gefchidlichfeiten zu ers 
werben, wird feine Seele dunkel gedahten, unpraktiſchen 
. Spealen zugefehrt bleiben, die freilich leichter zu erwerben 
und auszufpinnen find, Taufend Dinge wird er unrichtig 
‚angreifen, taufendmal wird er irre geben, wo ein natür⸗ 
liches: Gefühl fogleih das Rechte trifft. Und was das 
Schlimmfte ift, er wird ſich fehr fhwer und etwa nur 
durch lange, bittere Erfahrungen eines. Beſſern belehren 
laſſen. 


” 
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"Ich lobe mir den jungen Mann, welcher ohne die bo: 
ben Anfprüche und überfpannte Stimmungen der fogenauns 
ten: Ideale in-fein Amt tritt. Im einer feſten Gefchäfts: 
ordnung und unter confequenter Leitung wird Diefer ſich 
praftifh am beften zurechtfinden und allmählich Flare, vers 
ftändige Anfichten über Dad gewinnen, was zu thun ihm 
auferlegt. if. Ein folder iſt am fügfamften, am braud)s 
barften, und feinem vorurtbeildfreien, unbefongenen Kopf 
wird jede Belehrung, jeder Rath, jede. Ermahnung wills 
fommen fein. Es beſchränkt den Menfhen Nichts fo fehr, 
als der Hochmuth und das Vorurtheil der Ideale; Nichts 
bindert ihn fo fehr am Lernen, am Vorwärtsſchreiten, gu 
freier Entwilelung. Denn die Idealmenſchen verfchmäs 
ben Alles, mas nicht in ihre Idee paßt, und auch das 
Wenige, was fie fih aneignen, verkümmert und verkrüp⸗ 
pelt, denn ed muß fih unter diefe dee fihmiegen, ſich 
nach ihr richten und bequemen. Nichts verfchiebt und mehr 
alle Verhältuiffe der Dinge, ald ein mitgebrachter, falſcher 
Begriff. Wer die Welt aus dem Dachſtübchen der Idee 
betrachtet, muß von ihr. eine fchiefe Vorftelung haben, 
und wer. auf den Stelzen der Ideale einberjäreitet, lernt 
u nie ficher geben. 
| Diefe Worte ſprach 8. in einen 'rubigen, feften Tone 
und fo zufammenbängend, daß ich. geglaubt haben würde, - 
er habe das Ganze vorher auögearbeitet und feinem Ges 
dãchtniß eingeprägt, wenn ich nicht ſonſt ſchon mid von 
feinem angenehmen Talent eines leichten, gefälligen münds 
lichen Vortrags zu überzeugen Gelegenheit gehabt: hätte. 
Er hatte dad allgemeine Intereſſe der Anwefenden erregt 
und daſſelbe durch feine nicht gar verdedten Anfpielungen _ 
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auf meine Perſon fortwährend in Spannung gebalten ; 
die Herren hatten einen Kreis um uns gebildet und hör⸗ 
ten ihm zu. Als er inne bielt,. zeigte er mir ein höhnend 


lächelndes Geficht, und der Blick der ganzen Gefellfhaft - 


war auf mid, gerichtet. Ich war in fihtbarer Verwirrung 
und Verlegenheit: taufend Gefühle und Gedanken durchs 
krenzten meine Bruft. Ich geftehe es, nahm ich das Wort, 
daß ich jebt nicht in dem Gemüthözuftande bin,. meine Ans 
ſicht gehörig darzuftelen. Sie haben manches Wahre und 


Beherzenswertbe außgefprochen, aber Ipre Orundanfiät 
halte ich für irrig. Ich will dieß auch nachweifen, aber 


ein. andermal, heute kann ich. e8 nicht, und ‚werde e& nicht 
thun, wie mir dieß auch gedeutet werden mag: — Ich 
ftand auf. 
Aber wann wollen Sie Ihe Verfpredgen erfüllen? 
Ueber vierzehn Tage, war meine Antwort, und, wenn⸗ 
es erlaubt ift, am dieſer Stelle. 


Meine Herren, Ste find alle ald Zuhbrer eingeladen —9— 


Wir gingen aus einander. Wie ih nah Haus kam— 
und durch welche Worte und Selbftgefprähe ich mir da Luft 
machte, weiß ich nicht. Guſtav! Guſtav! o wäreft Du, 

hier! Ich habe einen ſchweren Standpunft. 


Den. 19. December: | 


Pie die Itchte Farbe auf ſchwarzem Hintergrumde- 


glängender .erfheint, füge ich mir, fo tritt mir auf dem 


Boden dieſer gemeinen Lebensanſicht das Licht der Idee | 


ſchärfer, berrlicher entgegen. 
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Dich follte ich aufgeben, meine unſterbliche Geliebte? 
Nein, ich will feſt an dir halten! Sch will Dir ewig vers 
bunden bleiben! Ich will dich in meinen Worten und 
in allen meinen Handlungen befennen ! 


Das Leben der meiften Menfhen wird vom Zufall 
. beftimmt, von gefellfchaftlihen Werhältniffen geführt, iſt 
ein Erzengniß der Umftände. Es ift ein buntes Gemiſch, 
zuſammengeſetzt aus fremden Gedanken, aus .abgefehenen 
Beweggründen, aus eingelernten Gefühlen, ohne Halt, 
ohne innere Verbindung, Uebereinſtimmuns und Zuſam⸗ 
u menbang. | 

| - Eine seränderte Lage bringt auch in dem Betragen, 
in der Weltanſicht der meiſten Menſchen eine Verände⸗ 
rung, eine Umgeſtaltung hervor. Aeußere Eindrücke füh—⸗ 
| ren, bilden, beftimmen ihr geiftiged Leben nah Willkühr. 
Reichthum erhebt, Armuth erniedrigt, Glück erweitert, Un⸗ 
glück verengt fogar ihr tiefftes, innerftes Leben. 

Diefe Menfhen find, was die zufälligen Cinwirs 
kuugen fie fein laſſen. An ihnen leben ſie hin, an ihnen 
halten fle fih feft, an ihnen nur fühlen, erfennen fie fi 
ſelbſt. Eine ruhige Auffaffung ihres ganzen geiftigen Les 
bens, das volle Bewußtſein ihrer felbft, ift ihnen fremd. 
Sie genießen taufend Sachen, der Hochgenuß ihres eignen 
geiſtigen Lebens iſt ihnen unbekannt. 


Wie ſchmählich, ohne Bewußtſein des Edelſten, was 
das Leben bat, Durch das Leben zu gehen! wie fchmählich, 
unſern unſterblichen Geift nicht zu behaupten und geltend 
zu machen gegen äußere Eindrüde! ihn preis zu geben an 
das ewig wechfelnde Wogenfpiel des äußern Lebens! — 


— — 
Du, Licht der Idee, oder wie man Dich nennen: mag, 
göttlicher Funke, ſchütze mich vor dieſer ſchlimmſten aller 
Verirrungen! Leuchte mir immer, daß ich im Bewußtſein 
meines unſterblichen Geiſtes lebe, daß ſich meinem Auge 
das Edelſte nicht verdunkele, während ich das Aeußere, 
Irdiſche mit klarem Auge durchſchaue und abmeſſe. Zu 
was diente mir die vollſte, ausgebreitetſte Kenntniß des 
Sinnlichen, Vergänglichen, wenn ich dieſe nicht in den 
. Dienft ded allein Bedeutenden treten laffen fünnte? 
Mögen andere es halten, wie fie wollen, ich will ein 
felbftftändiged Leben führen. Ich will in dem lebendigen 
Bewußtſein der höhern Abfunft meined Geiftes und der 
Nichtigkeit alles deffen leben, was uns unfere Sinne zus 
führen. Ueber Freud und Leid, uber das enge Tagewerf, 
über die finnlihe Erfahrung hinaus fol mir jederzeit die 
erhebende Anfhauung in die Welt des Glaubens bleiben, 
und nach einer idealen Regel will ich nad befter Ueber: 
zeugung und mit möglichfter Kraft mein Leben von innen 
heraus möglichft edel und übereinftimmend anordnen. 


Den 20, December. 

Auch unfere Gegner follen und zum Beften dienen. 
Bei unfern Feinden follen wir in die Schule gehen — 
denn feindlich iſt mir dieſer L. geſinnt, ungeachtet ich ihn 
durch keine Handlung, durch kein Wort gekränkt und bes 
leidigt habe. — Er hält mich für einen gewöhnlichen, ja 
für einen unmwiffenden Schwärmer. Freilich bat er mehr 
praftifhe Schulfenntniffe, als ich; aber ich will, um den 
leifeften Vorwurf zu verfchenchen, mich in den Veſitz auch 
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der gerifgfügigften, Fleinften Kenntniſſe zu verfeben fuchen, 
weldhe zur Verwaltung meines Amtes erfordert werden: 
Ich bin unbefannt mit fo vielen Verhältuiffen der Welt, 
ich Fenne taufend Dinge nicht, die uns umgeben, ich weiß 
nieht, wie e8 in der Welt fteht und zugeht, ich Fenne den 
Menſchen, aber niht die Menfchen. Höhere Intereffen 
baben mich dieß überfehen lafien. Sch erfahre es jet, 
feit ich mit Menfhen und Verhältniffen näher zufammens 


“trete, täglih und oft fehmerzlich, wie unbequem der Mans 


gel folder Kenntniffe ift. Aber ich will mich auch nad 
diefer Seite hin ergänzen: ich will die Menfchen ftudiren. 
Schlangenklugheit mit Taubeneinfalt, des Schwärmerd Ernft 
mit Weltmannd Blick, des Ariftoteles Sachkenntniß mit 
Platon's Idealen! Dann wird ſich die Idee in Achtung 
vor der Welt ſetzen, wenn ihr Verehrer die Kenntniſſe der 
Welt beſitzt. | 


, Den 243. December. 
Unfer Streit hat in der ganzen Stadt großes Auf—⸗ 
ſehen gemacht. Man ſpricht in allen Geſellſchaften davon, 
und iſt beſonders, glaub’ ich, deßwegen fo geſpannt, weil , 
er dieſer Tage fortgeſetzt und beendigt werden ſoll. Es 
intereſſirt die Menſchen nichts mehr, als perſönliche Hän⸗ 
del, als ein Streit, welcher eigentlich die Perſon blos zu’ 
ſtellen beabfihtigt. Immerhin! mad meine Gefinnung 
und mein Streben betrifft, fo kann ih vor Jedermann 
blos und nackt erſcheinen, und brauche Niemand zu ſcheuen. 
Heute beſuchten mich einige Bürger, die es bedaue⸗ 
ten, daß ich einem fo ſtreitſüchtigen Menſchen in die Hk 
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gefallen. fei; ed fei doch ſehr unangenehm, in feindfeligen 
oder auch nur ‚gefpannten collegialifhen Verhältniffen zu 
leben. Dieß ift wahr, erwiederte.ich, es ift aber beffer, 
um die Wahrheit zu ftreiten, als fih um fie nicht zu be 
kümmern, und etwas Unangenehmes zu ertragen ift nicht 
fo ſchwer, wenn wir dad angenehme Bemußtfein haben, 
unfere Ueberzeugung geltend zu machen. | 
Mit L. ftehe ich übrigens auf einem: erfräglichen Fuß. 
Es ift mir fogar oft zweifelhaft, ob er wirklich fo feinds 
felig gegen mic) geſtimmt ſei: eine gewiſſe Dffenheit und 
Gradbeit in feinem Weſen ift nicht zu verfennen. Ders 
geffen Sie Ihre doppelte Rechtfertigung nicht, fagte er 
mir_heute. Sie find mein zweifacher Schuldner. Worauf 
ich antwortete: Ich halte mich an das Gebot des Apofteld: 


Seid Niemanden Nichts ſchuldig⸗ denn die gegenſeitige 
Liebe. 


Den 2. Ianner. 


Endlich. war der anberaumte, von vielen Unberufenen 
und Neugierigen erwartete Abend gefommen, wo der Idea⸗ 
lismus mit dem Realismus in Kampf treten follte, Der 
Saal war vol Menfhen. Ich ſetzte mich, ald meine das 
bin befchiedenen Collegen ſich eingefunden hatten, mitihnen 
. an denfelben Tifh, wo wir vor vierzehn Tagen und unfers - 
halten hatten, zog eine_gefchriebene Abhandlung aus der 
Taſche und lad vor. Denn auch mir, fagte ich, müffe es 
geftattet werden, meine Anſicht und Rechtfertigung im Zu⸗ 
fammenhang vorzutragen. Sch ſchicke Dir hierbei die Ab: 
handlung. | 
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Ueber die Idee. 
An die Bebilteten unter ihren VBerädtern 


Mer die Bedeutung und Gültigfeit der Idee in V 
dacht bringen will, macht ſich fein Gefchäft leicht, we 
er nur von falfchen, mangelhaften Sdealen fpricht, die nı 
dazu einfeitig oder falſch auf das Leben angewendet w 
den. Einem ſolchen kann man Beifall ſchenken, denn: 
aber mit der richtigen Idee in ihrer richtigen 
wendung auf das Leben befreundet bleiben. 

| Jedes geiftige Eigenthum des Menſchen kann fal 
aufgegriffen und angewendet werden; dann iſt aber 
Auffaſſung und Anwendung, noch nicht jenes Eigenth 
ſelbſt zu tadeln. 

Ideale können dunkel gedacht fein, und gewiß f 
trübe, verworrene Sdeen verwerflich. Aber nicht nur 
dem unklaren Ergreifen von Ideen müflen wir und ı 
wahren, fondern vor allem unflaren Denken, vor al 
trüben Vorftellungen überhaupt, weil fie eine Verunf 
‚tung unfered geiftigen Lebens find und ftörend, falfchi 
rend auf unfer Fühlen und Handeln einwirken. 2 
(oben allein klar gedachte und mit Befonnenheit ergriff 
Ideale. Diefe klare Befonnenheit ift aber Feine Kä 
‚fein Vorherrſchen der dürren Reflerion, fondern vert 
fih recht gut mit allem: Reichthum der Phantafle und c 
Fülle des Herzens. Auch unfere Einbildungsfraft 
unfer Gemüth follen Flar und befonnen fein. Der M 
ſoll von feinen Ideen nicht beberrfcht werden, fonden 
fol fie beherrfhen. Auch das Herrlichſte darf: nie» 
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folhe Stärfe erhalten, daß es unfere vernünftige Beſon⸗ 
nenheit bricht, und den Verftandeögebrauh raubt; fonft 
ift e8 feing Tugend mehr, fondern ein Fehler geworden, 
Der Menſch fol nicht feinen Ideen, feine Ideen follen 
ihm angehören: er fol über fie Herr und Meifter fein. 
Mo nicht, fo wirfen die Ideale in uns wie eine über: 
mächtige, dunkle Naturfraft, wir können und ihrer micht 
erwehren, fie reißen und. ald Sclaven im Fluge dahin. 
Wir wollen daher nur gebundene, gehaltene Ideen, gebun- 
den und gehalten durch achtmenfchliche Befonnenheit. Feder 
- Vorzug, jede geiftige Vollfommenpeit ift. es nur dadurch, 
daß fie von diefem verftändigen Geifte getragen und durch- 
drungen wird: von ihm lodgegeben und. freigelaffen wird 
felbft die Frömmigkeit zum Aberglauben und Fanatismus. 
Nicht nur das Schlechte in ihm bat der Menfch zu zügeln 
und zu mäßigen, föndern auch das Gute; nicht nur feinen 
Born und Haß, fondern auch feine Fiebe, feine Andacht, 
feinen Wiffensdurft, Denken wir und irgend eine Eigen⸗ 
ſchaft des Menfchen ungezügelt, ungemäßigt, entbunden 
und ſchrankenlos ſchaltend, fo ift fie Feine edle, fchäne 
Eigenſchaft, Feine Tugend mehr, nicht etwas was den 
Menſchen ziert, fondern ihm gefährlich zu werden droht. 
Denn was hindert eine ſolche GSeeleneigenfhaft, fo übers 
mächtig zu werden, daß dem Menfchen durch einen eins 
zelnen Gedanfen alle Selbftbeftiimmung und jedes andere 
Lebensintereſſe verfchlungen wird? daß er felbfi zuſam⸗ 
menbriht unter der edeln, aber für ihm zu fchweren Laſt? 

. Große Ideale machen noch Feinen Geift groß. Es 
fommt auf die Weife an, wie die vernünftige Gelbitthä- 
tigfeit. diefe Ideale fefthält und ſich ihrer denfend, fires 
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bend, handelnd bemächtigt. Nur von dieſer Selbſtthätig 
keit durchdrungene, getragene Ideen wollen wir loben 
nur ſolche ſollte man im Sinne haben, wenn »man übe 
den Werth und Unwerth der Ideen im Allgemeinen ſpricht 
Es kann aber der Menſch ſich dieſer Ideen bemächtigen 
er kann dieſe Muſterbilder, denen er im Handeln folgt 
denkend verarbeiten, auseinanderhalten, unterſcheiden, ver 
gleichen, mit einem Worte, ſie ſich klar und verſtändlid 
machen. 
Bei den meiſten Menſchen leben die Ideen zwar in 
Dunkeln und Trüben. In der Jugend nämlich, wo fü 
und zuerft im Gefühl aufglängen, ift die Denffraft nod 
nicht ftarf genug, um fie fih Flar machen zu können; unt 
im fpätern Alter befchäftigt fih unfer Nachdenken gewöhn 
lich eher mit allem andern, als mit ihnen, und in der all 
täglichen, finnlihen Anficht der Welt befangen, lernen wi 
ihre Bedeutung verfennen. Daher ziehen fih die Stern 
des Lebens in. den dunfeln Hintergrund unferer Seel 
zurüd; eine dunkele Wolfe lagert fih auf fie. Gold 
ungebundene, im Trüben ſchwimmende Ideen find freilid 
zu tadeln; fie find in der Jugend vielleicht gefährlich, in 
Alter fiher ohnmächtig. Aber wir reden hier nicht vor 
dieſen, ſondern von den gebundenen. 

- Eben fo ungerecht iſt ein anderer Vorwurf, den maı 
der . Idee macht, daß fie unpraftifch fei, daß fie vom Han 
deln abziehe. Grade umgefehrt tft Klar, daß ſie zu han 
deln und thätig zu ſein antreibt, unb*zum Praktiſchen 4 
führt. Jede Idee nämlich geht yntweder unmittelbar: 

mittelbar auf das Handeln; für fih und auf die 8 
Einſicht und Erkenntniß beſchränkt, hat die Idee Feine 
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deutung, feinen Werth; fie bezieht fich ihrer innern Natur 
nach weſentlich und nothwendig auf das Handeln. Wer 
von einer dee ergriffen. iſt, wer fich ihrer mit Kopf und 
Herz bemächtigt hat, der ruht und raftet nicht eher als 
bis er diefes Urbild in Wort und. That dargeftelt und 
verwirklicht bat. Sie ift der Thaten bildende Geift im 
Menfchen, und ich wußte nichts, wad den Menfchen -fefter 
am Leben bielte, als fie. Denn fie fagt ja eben, daß 
Alles nur dadurch den eigentlichen Werth erhält, daß er 
es bethätigt, und- fordert die That, als den letzten, höch⸗ 
ften Entwicelungsproceß unferer menfchlihen Natur, da 
wir mit unferm ganzen-Wefen nur bis zue Handlung reis 
hen, über fie hinaus und nicht entwideln können. 
Vielleicht aber beißt: „die Ideen feien unpraftifch “, 
fie könnten im wirklichen Leben nicht angewendet werden! 
Diefed ift mehr oder weniger, oder vielleicht fogar oft 
und von manchen Ideen vollfommen richtig. Daran aber 
ſind nit die Ideen, fondern daran ift Dad wirfliche Leben 
Schuld. Freilich, des Einfledler kann die Ideen der Freund⸗ 
fchaft, der Gefangene die Idee der Vaterlandsliebe nicht 
realifiren, der in Dürftigfeit Schmachtende nicht für feine 
Geiftesbildung forgenz; aber diefe Ideen haben deſſenun⸗ 
geachtet eine ewige, unvergleihliche Bedeutung. Und iſt 
dem Menfchen auch die größte irdifche Glückſeligkeit vers 
wehrt, die Ideen, für die er glüht, in feinem äußern Leben 
in Fleinern oder größern DVerhältniffen zu offenbaren; fo 
bleibt ihm doch dietznere That ded Strebens und feiner 
Gefinnung, von welcher alle äußern Handlungen bloße Er⸗ 
folge, bloße: Ableger find. Auch ift es jedem vergönnt, 
Einen hohen, fhönen, edeln Gedanfen in feinem wirklichen 
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Reben geltend zu machen und darzuftellen: der Sranfe, 
der Reidende, der Erniedrigte kann wenigftend die himm⸗ 
liſche Geduld und Crgebung in feinem Elende aus: 
prägen. 

Auch wird der, welcher der Ideen auf die Weiſe 
Herr iſt, wie wir es fordern, in der Anwendung der Ideen 
auf das · Leben immer auf eine kluge, beſonnene, verſtän⸗ 
dige Weiſe zu Werke gehen. Er wird ſich in feinem ideas 
len Wirken auf einen engen Kreis befchränfen, welcher ° 
feine Kraft nicht überfchreitet. Er wird zwar für jede 
höhere Anfiht der Dinge ein offened Herz haben, aber 
. doch nur für Eine oder wenige Ideen vorzüglich wirkfam 
fein. Er wird dad wirklich beftehende Leben nur allmäb: 
lich, in leifen Uebergängen mehr und mehr dem Guten ent- 
gegen führen, aber nicht ſchlagweiſe, revolutionär, wie durch 
ein Wunder fein und feiner Mitmenfhen Leben umwan⸗ 
deln und von Grund aus verändern wollen. Er wird, wenn 
die Idee einmal feine ganze Denfmeife durchdrungen bat, 
bei allen Verwidelungen und Vermiklelungen die Idee im 
Auge behalten, und an jedes Verhältniß ſoviel anknüpfen, , 
als eben thunlich ift. Freilich, wer von der Idee befeffen,” 
nicht fie befigend, wie ein Trunfener in das Leben hin« 
eintaumelt, und ohne Berüdfichtigung der Berbältniffe, ohne. 
Abwägung ber eignen Kraft, von propbetifchen Worten, 
überfteudelt und von einer Meberfülle unüberlegt gutges 
meinter Handlungen überfließt, wird fich felbft lächerlich | 
nnd die Sache, die er unverfländig und unfräftig aufge 
faßt dat, die ihm überlegen ift, verdächtig machen. 7 | 
war nur eine fleberhafte, krampfartige Anwandlung, : 
einen Solchen einige Zeit befangen hielt. Wenn die A 
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über ihn wegfchreitet, wird er in feine Semeichei und | 
ohnmächtige Verzweiflung zurückfallen. 

Daß aber bei uns nur unmündige Knaben und un⸗ 
erfahrene Jünglinge ſolche ideale Anwandelungen haben, 
und ſich ein ideales Streben, eine höhere Lebensrichtung 
mit ihrer ſtärkenden Begeiſterung, ihrem edeln Stolze ſo 
ſelten in dem Denken und Handeln erfahrener, beſonnener, 
umſichtiger, kenntnißreicher Männer darſtellt; — dieß allein 
briagt die Idee unter uns in ſolchen Mißeredit, daß ihr 
Verkündiger, ihr Vertheidiger Gefahr läuft, für einen un⸗ 
wiſſenden Schwärmer gehalten ‚au werden. Es fehlt uns 
ferm befonnen und mechaniſch geftalteten Leben Nichts fo 
ſehr, als diefe Richtung unſeres ganzen Dafeind zu dem 
Höhern hin, = Nichts fo fehr, ald dieſe ächtchriftliche 
Tugend, wie fie herrlich in den Evangelien darge⸗ 
ſtellt iſt. 

Es heißt aber der Vorwurf, die Ideen ſeien un⸗ 
praktiſch, vielleicht ſo viel, als ſie ließen ſich im Leben 
nicht auf. die Art gebrauchen, wie poſitive, materielle, 
reale Kenntniſſe, wie mechanifche Geſchicklichkeiten und 
Fertigkeiten; fie feien feine Dinge der Art, und da doch 
nur folhe Eigenfchaften wahrhaft muglic wären, fo feien 


auch die Ideen für das Handeln überflüffig, ja unnig 


und oft ſchädlich. Was fol man gegen eine folhe ges 
meine Betrachtungsweiſe ſagen und einwenden? Man 
muß dem, der ſo niedrig ſteht, wünſchen, daß die Idee, 
wenn es möglich wäre, auch nur einige Zeit bei ihm ein⸗ 
kehre, damit er ihr gewaltiges Wirken und Schaffen im 
eignen Leben lebendig inne würde. Wenn er einmal auch 

nur auf kurze Zeit von der Idee durchdrungen geweſen 
| | | 4: 
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wäre, würde er die Erfahrung gemacht haben, daß alles 
Wiſſen und alle Geſchicklichkeiten ohne Idee unzulänglid 
fund. Gewiß ift, die dee bedarf für eine geregelte, - 
eſſchere Entmidelung ind Leben, befonders in unferer vor 
gerückten Zeit der Erfenntnife und Fertigkeiten, gleichfam 
als ihre Unterlage und Inftrumente, aber noch mehr be⸗ 

dürfen dieſe der Idee. 

Alle reale Kenntniſſe und mechaniſche— Fertigkeiten 
haben doch einen Zweck, wir wenden ſie zur Erreichung 
irgend eines Zieles an. Jedes höhere, edlere Ziel des 
Lebens aber kündigt ſich dem Menſchen nur in der Idee 
an. Ohne Idee hat unſere Geſchäftigkeit keine höhere 
Richtung, und wenn es wahr iſt, Daß nur der Bewegs⸗ 
grund, der Zweck und die Abfiht das Treiben des Mens 
fchen adelt, ſo hat die geregeltfte, Fräftigfte, umfaffendfte 

Tyhätigkeit ohne Idee feinen höhern Sinn, feinen Innern 
Werth. Was aber das Schlimmſte iſt, es würden ſich 
einem ſolchen ideenloſen Treiben bald gemeine Zwecke 
überordnen, die Sinnesluft, die Habfucht ober die Herrſch⸗ 
ſucht, alfo in jedem Sal wird ihm der Eigennub als 

Richtſchnur gelten, und einer ſolchen Lebensthätigkeit wird 

‚nicht allein aller Werth abgefprochen werden müffen, ſon⸗ 

dern fie wird auch der Tadel und die Verwerfung treffen. 
Was helfen Talent, Gefchidlichkeiten, Kennthiffe, Kraft, 
wenn fie ſich nicht. einem. idealen Ziele unterwerfen? wenn 

‚fie der Gemeinheit, der Eitelkeit dienen? 

Materielle Kenntniſſe und Fertigkeiten find kamer | 

etwas Untergeordnetes, . fie find nur Mittel, und für fich 
todt. Gie Fünnen fich felbft nicht helfen und geltend 
machen. Geben wir fie in einem geiftigen Gefcäfte 
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einem geiftlofen, ſchläfrigen, laſigen Menſchen, nd er - 


wird mit ihnen nicht ausreihen, Was hält num aber den 


Geift- lebendig, friſch und rüſtig? was gibt ihm jenen 
erhabenen Schwung? was jenen gefammelten Ernſt, ohne 
den nichts Großes gelingt? was läßt feine ganze Energie 
dem Einen Gefchäfte zugekehrt fein? mas bewirkt es, 
daß er Feine Hinderniffe ſcheut, ihn Feine Codungen abs 
lenken, feine ‚verfehlte Erfolge entmuthigen? Wahrlich! 
. allein die. Idee ift e8, Die in jedem geiftigen Geſchäfte 
und in den Zuftand fegt, die rechten Mittel der Wirfs 
famfeit würdig zu gebrauchen. Dem ideenlofen Menfchen . 
werden alle feine Kenntniſſe ein todter Reichthum fein, 
den er nicht zu gebrauchen verſteht. J 
J Darum müſſen wir alle Kenntniſſe hoch anſchlagen, 
aber die beſeelende Idee über alle Kenntniſſe erheben. 
Sie iſt der Geiſt, die den Mechanismus unſerer Ge 
ſchäftsthätigkeit in Bewegung ſetzt und in der Bewegung J 
erhalt. u 
So möchte es denn hinlänglich nachgewieſen fein, 
daß die Idee mit der Prarid in einer nothwendigen- 
Verbindung ftehen, fih auf jede Wirklichkeit mehr.. oder - 
weniger anwenden laffen, und daß ohne fie alle Geſchid— 
lichkeiten unnütze Inſtrumente ſind. 
Auch die übrigen Vorwürfe, die man der ger. macht, 
Find nur dadurch erſchlichen, daß man ihr Gebrechen un⸗ 
terſchiebt, welche ihr nicht eigenthümlich zukommen. 
Man ſagt, die Idee verhindere den Menſchen, ſich 
Sachkenntniſſe und Erfahrungen anzueignen. Freilich! 
wenn ſie einen Phantaſten ergriffen hat. Der beſonnene 
Mann aber wird nie wäbnen, ſich aus der Idee Ale 
4 * 
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eonftruiren au Eönnen; er wird aber auch der Erfahrung 
nit den alleinigen oder höchſten Werth beilegen. 


‚Man behauptet, die Idee mache den Menfhen bes 


ſchränkt und einſeitig. Dieß iſt zwar das Loos jedes 
Einzelnen: allſeitig iſt nur die Gattung. Doch möchte 
der am wenigſten einſeitig zu nennen ſein, der nicht nur 
der Bürger der ſinnlichen, ſondern auch der idealen Welt 
iſt. Doch meint man unter dieſem Tadel das, daß der 
ideenvolle Mann auf viele ihm unnütze Dinge feine Zeit 
verwendet, fih um viele Albernheiten nicht befümmert; 
- fo möchte eine ſolche Einſeitigkeit zum großen Eobe ges 
reichen. | | 
Man fügt hinzu, ber Menſch fahre leicht in feinen 
een feft, und halte an ihnen, die er einmal ergriffen 
babe, fo fehr, daß eine jede Belehrung und Ermahnung 
an ihm verloren gehe. Aber, beim Himmel! es foftet, 
wie ed die tägliche Erfahrung lehrt, weniger Mühe, den 
Menfhen von dem Edeln abzuziehen, ald ihn von einer 
gemeinen Lebendanfiht und Handlungsweife zur Idee zu 
‚erheben. Auch ohne von Andern dazu überredet zu wers 
den, fallen Taufende von der Idee ab, und wenden ſich 
zum Molohödienft der Luft und des Nutzens. Aber der 
Verftändige wird einfehen, Daß auch feine ideale Ueber: 
zeugungen, wie alle Geifteöthätigfeiten, einer fteten Ent: 
widelung and Ausbildung unterworfen find, und ihm wird 
eben die Erfahrung den unendlih wichtigen Dienft leiften, 
daß er fih an ihr, — mit ihr entweder in Uebereinftims 
mung oder im Gegenſatz, — die Ideale zu immer klare⸗ 
rem Bewußtfein bringt. Dem wenn auch die Ideen nicht 
aus der Erfahrung entfpringen, fie ftehen in ihrer ewigen 
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Glorie unendlich über ſie erhaben, — ſo werden ſie doch 
durch die Erfahrung in uns angeregt und zum Bemußt- 
fein gebracht. | 

Der Befonnene wird aiſo die Ideen der Veſchrãnkt⸗ 
heit unſerer Natur gemäß mannigfach beſchränkt erkennen. 
Er wird einſehen, daß das Bewußtſein ihrer von der Er⸗ 
fahrung abhängig iſt, daß ihre Anwendung im Leben Be⸗ 
rückſichtigung und Klugheit erfordere und daß der Menſch 
ihrer ſtets durch ſeine Vernunft Meiſter bleiben müſſe. 
Aber ungeachtet dieſer Abhangigkeit wird der ſich ſelbſt 

verſtehende Menſch, der ſich nicht um den Werth und die 
Bedeutung ſeines Lebens betrügen will, immerdar mit 
ganzer Seele den Ideen zugewandt bleiben. Sie ſind die 
Sterne des geiſtigen Lebeus! Sie ſind der Strom, der 
ſich unſichtbar aus der ewigen Welt in die Herzen der 
Menſchen ergießt! Sie laſſen es uns in tiefſter Seele 
inne werden, daß es noch etwas Anderes giebt, als was 
das körperliche Auge ſieht! Sie geben uns ſchon in die⸗ 
fem Leben die Erfahrung und Anfchanung des ewigen! 

Mas ig ein Menſch Großes, Herrliched that, ging 
von der Idee aus, und was im-Leben irgend einen Werth 
bat, muß mit der Idee in Verbindung ſtehen. 

Eine einzige Freude, die: fie giebt, ift beffer, als ein 
‚ganzes mit Sinnenlufb erfülltes Leben; aber auch der 
- Schmerz, in den fie und taucht, wird dem wahrhaft Ges 
bildeten licher fein, als die Sreude der Kinder dieſer 
Welt. | 
| Nur in dem Maße, als Einer fein Leben deal ges 
ſtaltet, verdient er den Namen eines Chriſten. Denn 
das iſt das Eigenthümliche des Chriſtenthums, daß es 
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der gemeinen Naturanfiht eine höhere ideale Weltbetrach⸗ 
tung, dem Wiffen den Glauben überordnet. 

Aus dem biöher Gefagten ergiebt fih die hohe Bes 
deutung der Idee für die Erziehungskunſt von felbft. 
Was ift doch die eigentliche Urfache, warum bie Idee 
in der edelſten und. geiftigften aller Künfte — der Eizies 

hungskunſt — verworfen wird, während man ihre: Unents 
behrlichkeit für andere — die fogenannten fhönen — 
Künfte, nicht in Zweifel zieht? Woher fommt es, daß es 
zwar Alle anerkennen, ed ſei unmöglich, ohne die Begeiſte⸗ 
rung der Sdee ein Kunftwerf bervorzubringen, aber bei 
biefer Anficht dod die Meinung hegen, man könne ohne 
diefe Begeifterung fein eigenes oder fremdes Leben. zu 
einer ebenmäßigen Wohlgeftalt hinanführen? man könne 
ohne die begeifternde Idee fih und Andere erziehen? 

Zum Theil geht diefe Anfiht aus der Bemerkung 
: hervor, daß von Ideen bewegte Lehrer häufig ganz uns 
— ungeſchickte, kenntnißloſe, unerfahrene Menſchen ſind, 
ſo viele — aber nicht ale — Anfänger, fo viele Peſta⸗ 
lozzianer. Auch ſprechen und arbeiten ſich manche abſicht⸗ 
lich, um ihre eigne Unwiſſenheit zuzudecken, in excentriſche 
Träume und Hirngeſpinnſte hinein; fie entlehnen von 
manchen Modephiloſophien hochtrabende Redensarten, wel⸗ 
ſche fie für. Gedanken verkaufen. Sole Erfahrungen ge - 
. ben % Beranlaffung, über die Idee überhaupt das Vers 
werfungsurtheil auszuſprechen. 

Dazu kommt dann noch, daß die allermeiſten Behrer | 
durch die alltägliche Prarts endlich‘ felbft gemein werden 
und ihre Kunft handwerksmäßig betreiben. Sie fagen ſich 
» dabei, sich felbit tröftend, bisweilen auch ſich ſelbſt täu— 
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fhend, daß ſie im Beginn ihres Unterrichtend mit ber 
Idee nicht fo viel gewirkt hätten, als jetzt ohne fle, wos 
‚bei fie nicht erwägen, wie viel fie bei ihrer vermehrten 
Erfahrung und Geſchicklichheit erft wirken würden, wenn 
fie damit ihre‘ frühere Frifhe und Begeiſterung vereinig- 
ten; und wobei fle nicht bedenken, Daß ihr ganzes Wir: 
fen, ihr früheres fowohl, ald ihr: fpatered, unvollfländig 
ift, weil ihnen früher. bei der Idee die Geſchicklichkeit fehlte, 
jetzt aber bei der Gefchidlichfeit die Idee abgeht. Ä 
| Auch offenbart ſich in der Tpätigfeit manches treff- 
lichen Lehrer Die ganze Hülle und Kraft. der dee, wels 
cher fie theoretifch verwirft, während er ſich praktiſch von 
ihr leiten läßt. Denn mancher läugnet die Idee eigents 
Ich nur in der Verunftaltung, wie ſie fi ihm in unmwifs 
fenden Schwärmern darftellt, und Mancher iſt in ſeinem 
thätigen Leben beſſer, als in ſeiner Theorie. Nicht alle | 
haben Zeit und Talent, fi uber die dämonifche Stimme 
wiſſenſchaftlich zu verfländigen, durch welche fie fiher durch 
das Leben geleitet werden. 
Iſt nun aber Einer durch irgend eine Urſache dem 
Unglauben an. die Idee in die Hände gefallen, dann wer— 
den allerhand Scheingründe hervorgefucht, weldhe ihren 
Merth in.der Eczichungen wankend machen und vernichten 
folen. 

Da balt man es dann für das ſicherſte, dag ber 
junge Lehrer ganz ideenlos in ſein Geſchäft trete, denn 
ein guter Schulplan, ein erfahrner Director, eine weiſe 
Behörde ſchreibe ja Alles ausführlich vor, was geſchehen 
ſoll. Sie ſchreibt alſo wohl auch vor, daß der Lehrer ſich 
ſeinem Geſchäfte mit ganzer, inniger Seele und aus allen 
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2 Es giebt eine Ausbildung der Erziehungswiſſenſchaft 
id eine Ausbildung der Erziehungskunſt. Das Ziel der 
usbildung diefer will ich nennen: Es muß unter und 
eutfchen allgemein anerfannt werden, daß nur der ein 
ahrer Lehrer ift, welcher mit den gehörigen Kenntniffen 
d Gefchieklichfeiten die dieſe Kenntniffe und Geſchicklich⸗ 
ſten richtig gebrauchende, den Lehrer veredelnde, und 
PIE mit feinen Schülern innig verfnüpfende Idee vers 
gt. | | 
“-Dieß ift das alleinrichtige, höchſte und mit allen 
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Als ich zu leſen aufhörte, brachen die Anmwefenden 
inen fo lauten Beifall aus, daß mein Gegner 8, 
e nicht zu Wort fommen konnte. Endlich überfchrie 
8 Bravo! Bravo!, welches im Hintergrund der Ver⸗ 
ing zuerft ausgerufen worden war und fi. von 
er Die ganze Verſammlung verpflanzte, und fuhr 
ereitztem Tone und mit Teidenfchaftlihen Wor⸗ 
les. Es kam aber zu feinem ordentlichen 
ichweige zu einer Verfländigung oder 
Anſichten. Ich ward in dem Maße 

nn als er aufbraufend und verwirrt. 
nn "uftimmung der Anmwefenden ließ 


Anfiht auf eine wunderbare 


u gen - College L. Fonnte feine 
*8 am der Ausſpruch der anweſen⸗ 
De u. und mich hatte die ers 


en, Gefeben und Einrichtungen anzuftrebende Ziel - | 


Pr 
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Mittelalter der . Glaube in taufend Herzen Eine begeis 
fternde Kraft, welche ganze Völfer zum gemeiuſchaftlichen 
Wirken antrieb und Erftaunungswürdiges hervorbrachte⸗ 
ungeachtet gewiß Vaterland und Glaube von verfchiedenen 
verfchieden gedacht und vorgeftellt wurde. Verſchiedentlich 
aufgegriffene Ideen können deffen ungeachtet eine gleiche 
oder ähnliche flärfende Kraft auf das Gemüth und den 
Willen ausüben, und auf dieſes kommt ed eigentlich am 
meiften an. Diefe Einwirkung iſt die erfte Frucht der 

Idee. Aber ift auch die Idee der Geiftesbildung, wie fle 
und zuerſt im begeifterten Gefühl aufglänzt und unſer 
ganzes Weſen ergreift,‘ anfänglich allgemein und ſchwe⸗ 
bend; fo ift es ja, wie ich ſchon obeu bemerkte, unfere 
Aufgabe, nicht nur von der dee. ergriffen zu fein, fons 
bern fie vielmehr felbit zu ergreifen, d. h. fie uns mittelft 
| ‚ber Reflerion an der Erfahrung Flar zu machen und fo 
ganz unter unfere Herrfchaft zu bringen und und anzus 

eignen. Denn nur dad iſt und eigen, was wir verſtän⸗ 
dig erfaßt haben! Was iſt das für eine ſich ſelbſt wider 
fprechende Anficht, welche da einficht, daß alle Ueberzeu⸗ 
gungen und Geiftedanlagen einer fortfchreitenden Ausbil 
dung fähig: find, aber dabei zugleich wähnt, nur die Ideen 
ftünden in unferm ſich befinnenden Geifteßleben unabän- 
derlich fo feft, wie fle einmal ergriffen worden ſeien. 
Bon den meiften Menſchen zwar ift dieß vollfommen 
wahr, denn die meiften befümmern ſich um die Berichti⸗ 
"gung ihrer geringfügigften BVorftellungen bei weiten mebr, 
ald um die Aufklärung der Ideen, fo daß bei aller Bil⸗ 
dung. in den Außenwerfen ihres Lebens der Mittelpunkt 
deffelben roh und ftereotyp bleibt. Wer müchte aber dag, 
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was die Meiften treiben, ald das Rechte in wiſſenſchaft⸗ 
lichem Streite geltend machen wollen? 

Und eben ſo nichtig ſind alle andere Einwendungen 
‚gegen die Idee: im Erziehungsgeſchäfte. Nur noch Eine 
will ich erwähnen. Wo haft du denn deine Idee Der 
Menſchenbildung ‚her? ruft der trodene Realift dem juns 
gen Manne zu, der mit heiliger Gluth, mit zu Gott ges 
richtetem Herzen in fein Amt eintritt. Soll diefe Idee 
. richtig und wahr fein, — To kannſt du fie nicht gelernt 
und nicht erdacht haben; aber erfahren haft du fie aud) 
nicht! Sie kann alfo nicht wahr fein! — Aber der junge 
Mann antwortet ſich ſchnell befinnend: Ih habe mir 
biefe Idee durch ein anhaltendes, forgfältiged Studium 
des menſchlichen Geiſtes verfchafft; und wenn du, Realiſt, 
dieſen Geift ſtudiert pätteft, fo würdeft du Feine ſolche 
falſche Schlüffe machen. | 

Doch ich wende mich von diefen Vorwürfen weg, 
die zum Theil aus Verwechſelung der Erfheinung 
der Idee mit der Idee ſelbſt, zum Theil aus einer 
fhmählihen Unwiſſenheit — denn das ift Die größte 


.ı Schmad des fich gebildet nennenden Menfchen, über die 


Idee nicht Beſcheid zu willen, — zum Theil aus Unlauter⸗ 
keit herrühren, und ſtelle dieſen Scheingründen meine volle 
Anſicht vom der Unentbehrlichkeit der Ideen für den Leh⸗ 
rer gegenüber, 

Sch theile die Lehrer ein in erziehende oder wirklich 
bildende Lehrer und in ſolche, welche nicht erziehen, ſon⸗ 
dern nur Kenntniſſe und ertigfeiten beibringen und den 
Schüler bilden, zu einem gewiſſen Gefchäft zuſtutzen. 
Die letztere Claſſe von ſogenannten Lehrern nenve 
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nicht wahre: Lehrer, ſondern Abrichter. Und ich bes 
baupte nun, und die Grunde diefer Behauptung liegen 
in dem biäher Gefagten, daß alle von der Idee verlaffes 
nen, feine wahre Lehrer, Feine ‚Lehrer im ächten Sinne, 
des Wortes, find, fondern bioße Abrichter, Alle foldhe, 
Die nicht nur in Worten, fondern in ihrem Handeln die 
dee verläugnen, alle folhe, welche die Idee nicht zufams 
menhängend in ihrem Wirken bethätigen und. darftellen, 
feien fie nun in Elementarfchulen oder auf Akademien, 


. führen nur den Namen von Lehrern, aber dad dem Lehrer 


wefentliche Merkmal: die begeifternde Idee der Geis 
ftesbildung, fehlt ihnen. Vereinten ſie in ſich auch alles 
Wiſſen mit. der größten Gefchidlichfeit, fie find ohne. diefe 
Idee feine Lehrer. Denn mit allem Wiffen und Können 
vermögen fie den Geift nicht zu entwideln,. find fte ges 
meine Handwerker, die ihre Seele nicht bei ihrem „Ges 


| u ſchäft haben. 


Dieß gilt and) von dem . Einelnen, Nur in den 
Unterrichtöftunden lehrt Einer, in denen ihn die Idee 
erhellt und erwärmt, und nur ſo lange lehrt er, als die 
Idee bei ihm if. | 


Dieß ift von andern Künfteh sanerfannt, es wirb 
auch von der. Unterrihtäfunft unter und bald allgemein 
‚ anerfannt werden. Aller Beſitz ded Stoffes, alle Kennt⸗ 


niß des Metrumd macht ben nicht zum Dichter, welchem 


die geftaltende Kraft der Idee fehlt: er bleibt ewig ein. 
Verſemacher. So auch find Erfahrung, praftifcher Tact, 
Kenntniſſe, Geſchicklichkeit für fih nicht binreichend, einen 
Menſchen zum Lehrer zu machen. oe 
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Es giebt eine Ausbildung der Erziehungswiſſenſchaft 
und eine Ausbildung der Erziehungsfunft. Das Ziel der 
Ausbildung diefer will ich nennen: Es muß unter und 
Deutfchen allgemein anerfannt werden, daß nur der ein 
wahrer Lehrer ift, welcher mit den gehörigen Kenntniſſen 
und Geſchicklichkeiten die diefe Kenntniffe und Geſchicklich⸗ 
feiten richtig ‚gebrauchende, den Lehrer veredelnde, und 
ihn mit feinen Schülern innig verknüpfende Idee ver⸗ 
einigt. 

Dieß iſt das alleinrichtige, höchſte und mit allen 
Kräften, Geſetzen und Einrichtungen anzuſtrebende Ziel 
aller Erziehungslunſt. 
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Als ich zu leſen aufhörte, brachen die Anmwefenden 

in einen fo lauten Beifall aus, daß mein Gegner 8. 
lange nicht zu Wort fommen konnte. Endlich überfchrie 
er dad Bravo! Bravo!, welches im Hintergrund der Ver⸗ 
ſammlung zuerft auögerufen worden war und ſich von 
dort über die ganze Verfommlung verpflanzte, und fuhr 
in böchſt gereigtem Tone und mit Teidenfhaftlihen Wor⸗ 
ten auf mid los. Es Fam aber zu feinem ordentlichen 
Gefprähe mehr, Ehlbeige zu einer Verftänbigung oder 
Ausgleichung unſerer Anſichten. Ich ward in dem Maße 
rubig und beſonnen, als er aufbrauſend und verwirrt. 
Die laut ausgeſprochene Zuſtimmung der Anweſenden ließ 
mich der Wahrheit meiner Anſicht auf eine wunderbare 
Weiſe gewiß werden. Mein College L. konnte ſeine 
Sache nicht mehr durchfechten; der Ausſpruch der anweſen⸗ 
den Jury hatte ihn verurtheilt, und mich hatte Die ers 
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höhte Ueberzeugung, daß ich die Wahrheit vertheidigt 
hätte, fo umfichtig gemacht, daß ich ihm in Gewandtheit 
der Stede heute wenigftend gleih fam. Mein Sieg war 
vollfommen; zuletzt fagte er: Sie glauben meinen Worten 
nicht, fo’ werden Sie dem Leben glauben, Sie follen 
fehen, wie weit Sie im Leben fommen mit diefen ercens . 
trifhen Anfihten! Mit diefen halb drohend gefprodhenen 
Worten, auf welche ich Nichts erwiederte, verließ er das 
"Zimmer. Einige unferer Collegen folgten ifm. Auf mid) _ 
famen viele der anmwefenden Herren zu, die mir die Hand 
drückten und mir freundliche, wohlwollende Worte fagten. 
Sie gingen dann zu ihren Spielen in einzelne Gruppen 
‚auseinander: einige hörte man noch geraume ‚Zeit lebhaft 
mit einander ſprechen. Zuletzt fand ich mich mit meinem 
| Banquier allein. Als ich weggehen wollte, ſagte er: 
Wir gehen mit einander. Der Weg läpt und eine Strede 
zuſammen gehen. 
Als wir auf der Straße waren, fogte mir mein 
Begleiter: 
„Ich danke Ihnen, und gewiß alle Bürger der Stadt, 
die es mit unferer Sugendbildung gut meinen, danfen 
Ihnen mit mir. Es ift Zeit, daß in daB hiefige Erzies 
bungswefen endlich einmal ein anderer Geift fährt: ed ift 
lange genug fchläfrig und matt betrieben worden. Alle 
Controlle und alle Verordnungen. ber höhern Behörde reis 
hen nicht aus; denn, was das Schlimmſte iſt, : die zum 
Theeil hoch geſtellten Forderungen unſerer Regierung wer⸗ 
den erfüllt, vollkommen erfüllt, und dennoch entläßt die 
Anſtalt keine für Wiſſenſchaft wirklich begeiſterte, keine 
ſtrebende Jünglinge. Grade das Gegentheil! unſere Ju⸗ 
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gend muß jetzt ſo entſetzlich viel lernen, daß ſie nicht 
an's Denken kommt, durch das ewige Sitzen in dumpfer 
Stubenluft trocknet ihr alle Urtheilskraft aus. Alle edeln 
Kräfte werden ertödtet.“ 

Als ich darauf nicht antwortete, fuhr er fort. 

„Aber erlauben Sie mir, daß ih Sie wegen Einer 
Sache tadele.. Sie haben Ihren Eollegen 8, auf eine 
harte Weife beleidigt. Sie haben ed ihm eigentlich; gra- 
dezu heraus gefagt, und zwar ganz Öffentlich, daß er nur 
ein Abrichter, aber Fein Lehrer ſei. Dieß Fann er Ihnen 
‚nie vergeben, Sie haben fih einen unverſöhnlichen Feind 
gemacht, der Alles thun wird, Ihnen Ihr hieſiges Leben 
zu verbittern. Dieß trau ich diefem L. zu. Er ift ein 
ſtreitſüchtiger, von ſich böchft eingenommener Mann. Er 
bat ſchon fünfzehn Jahr das Lehrercollegium dominirt, 
bat viele Freunde in der Stadt, und wird Alles than, 
um Sie zu flürgen. — Da: aber der Streit einmal auf 
diefe Weife eröffnet ift, fo halten Sie fih flandhaft: die 
wohlmollende Gefinnung gewiß vieler Bürger iſt auf 
Ihrer Seite.“ 

Unter dieſen Worten waren wir an ſein Haus ge⸗ 
kommen. Er lud mich ein, bei ihm zu Abend zu eſſen. 
Ich ließ es mir gerne gefallen und fand hier ein ſo ge⸗ 
fällig ausgebildetes Familienleben, daß ich erſt ſpät, mit 
vielen Anklänzen ſchöner vergangener Zeiten in meiner 
Seele, nach Hauſe zurückkehrte. 





⸗ 





Den 10. Jaunar. 
Die ganze Stadt iſt in Aufregung! Unfer Streit 


“if der Gegenftand der Unterhaltung aller Gefellfchaften! 


Alles trennt fih in Anhänger ded Idealismus und Rea⸗ 
lismus! 

Ich freue mich dieſer geiſtigen Bewegung. Sie 
bringt den Leuten doch etwas Höheres zum Bewußtſein. 
Sie werden doch in etwa über ihr enges Privatintereſſe 


hinausgehoben. Ach! es bewegt ſich ſo wenig Allgemeines, 


Höheres in unſerm zerſplitterten, der Arbeit und dem Bes 
dürfniffe unterworfenen Leben! So felten, daß einnial 
Einer herausgeht aus feiner Perfönlichfeit, aus der. Fleis 


nen Sorge: für Weib und Kind, daß fein Herz mit feis 


nem Mitbürger zufammenfclägt in freier, ſchöner Theil⸗ 
nahme für ein wahrhaft geiſtiges Gut! 
Gelänge mir ed doch, diefe Aufregung von allen 


perfönlihen Rüdfichfen zu befreien und fle rückhaltig zu 


machen. Sch finne auf Mittel! 

Wenn ed doch möglich wäre, auch nur hier em 
bfeibendes, reines und thätiges Intereſſe für die Jugend⸗ 
bildung berworzubringen! Wenn ed doch möglich wäre 
den Gemeingeift aller Bürger der Stadt, oder der tüch⸗ 
tigften, angefehenften unter ihngn zu einem gemeinfchaft 
lichen Zuſammenwirken für die Erziehung zu verbinden! 


Wie fang ichs an? wie führ’ ichs aus? . 


Für die Idee gefprochen bübe ih genug; e8 iſt jetzt | 


J Zeit, auch für ſie zu handeln. 


Wahrlich! die Einzelnen find gut genug, — aber 
das Ganze taugt nichts. Es lebt unter und viel gefun- 
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der Sinn, viel guter Wille, Herzlichfeit und Wohlwollen, 


und manche löblihe Tugend; aber das Hauptſächlichſte, 


ohne das alles Andere Nichts iſt oder wenig Bedeutung 
bat, fehlt und. Wir haben Fein öffentlihes großes Ins 
terefjie! Wenn wir zufammen kommen, fpreden wir vom 
Wetter, erregen wir uns Durch Anecdoten, oder fangen 


wir an zu fpielen! Gelbft unfer veligiöfer Cultus ers 


greift und vereinigt und nicht. Wir hören einen geift: 
lichen Vorfrag mit Ruhe und Andacht an, finden ihn al⸗ 


lenfalls ſchön, unterhalten und über ihn in einer müßigen 


Abendftunde, und fehren dann wieder zur Tagedordnung ' 


zurüd. Iſt ed nicht fo? — 
Wie ft daB zu ändern! — Könnte ich nur Diefe eine 
dee der Gugendbildung recht lebendig machen; vielleicht 


wäre ſie die Grundlage des zu erweckenden Gemein 


geiſtes. 


Ich ſtrebe mich an Andere anzuſchließen! Ich darf, 
ich kann nicht mehr ſo allein ſtehen! — Ich richte für 
mich nichts aus und verleide mir mein Amt! Und mein 
Herz kann ed ohne‘ Freunde nicht mehr länger aushalten! 
Ich meine gegenwärtige Freunde: abweſende habe ich. 


Aber was ſind abweſende Freunde? Freunde, von denen 


wir nur fo dann und wa? Etwas hören, mit denen wir 

nicht zuſammen einträhtig wirken? Guſtav! laß uns 

aufrichtig fein! Was find Wir uns? felbft wirt Sind 

wir und noch fo nahe, ald ehemals? Liegt der große 
| 5 


Den 18. Januar. 
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Raum der Entfernung nicht zwifchen und, wie eine Wüſte, 
durch die durchzudringen und dad Herz dem Herzen zu 
verbinden, e8 nur dann und wann Einem von uns gelingt? 
Ich geftehe Dir, daß mich taufend Briefe Dir nicht fo nahe 
führen, als Eine mit Dir verlebte Stunde, ald Eine mit 
Dir geübte That! Ich quäle und martere mich ab, Dich 
recht bineinzuführen in meine jeßige Lage, die mir fchon 
alt, aber Dir gewiß noch neu ift, Dir alle Entwidelungen 
meines Geifted und meines Gemüthed auseinanderzulegen, 
aber ich vermag ed nicht! Sch verzweifele daran! Wenn 
Du bierher kämſt und Du fäheft meine Geele, von Ans 
geſicht zu Angeficht, Teibhaftig, Du würdeft fie vielleicht 
eben fo von Deiner Vorftelung abweichend finden, als 
ſich vielleicht feit unferer Trennung mein Geſicht verän- 
dert bat. 

Alſo gegenwärtige Freunde! Theilnehmer eines ges 
meinfhaftlihen Strebens! Mitfühlende, mitftrebende, 
mitwirfende GSeifter ! ' 

Die Alten, hielten diefe Freundſchaft für dad höchſte, 
wünfdhenswertsefte aller äußern Güter. Wer möchte ohne 
Freunde leben! rufen übereinftimmend Gofrates bei 
ZTenophon, Platon und Ariftoteled aus. Aber ich frage 
Dich, was gilt und in unferm Leben die Freundfchaft 
sch? Woher dad fommen mag, weiß der Himmel, Aber 
gewiß iſt, unter und finden wir die Freundſchaft faſt nur 
noch unter Jünglingen; für das männliche Leben hat 
ſie beinahe keine Bedeutung mehr, Wie viele Männer 
giebt es denn unter und, welche begeiftert zuſammenwir⸗ 
fen für Ein und daffelbe edle Ziel, von denen einer in 
Wahrheit mit Gut und Blunt für den andern fteht, von 
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denen Einer fi die Arbeit, die Freude, den Kunmer 


und daß ganze Leben des andern zu feiner Arbeit, feis 
ner Freude, feinem Kummer, feinem Leben gemadt 
bat? Wo find die, welhe auch bei einem ungeheuern 
Abftand der Lebensverhältniſſe, bei einer untergeordneten 
Verſchiedenheit der Anſichten, ja bei Aufwallungen des 
Zorns und unüberlegten Krankungen doch noch Freunde 
bleiben, weil ſie ſich zuſammengekettet fühlen durch das 
diamantene Band des edelſten. Strebens, durch das Be⸗ 
wußtſein ſchöner, in Gemeinſchaft vollbrachter Thaten? 
weil die wechſelſeitige Dankbarkeit für gegenſeitig geleis 
ſtete Dienſte ſie nicht von einander läßt? — Du ſchreibſt | 
mir ed ja felbft, daß Deine Collegen, und zwar am mei⸗ 
ſten die Lehrer Eines Faches, einander verkleinern, bes 
neiden, befpötteln, und oft bitter haffen und verfolgen; 
daß man von Glück jagen Fünne, wenn man ald afades 
mifcher. Lehrer von ihnen nicht angefochten, fondern in ' 
Ruhe und Friede gelaffen werde; daß fih in der Regel 
‚alle Collegialität der Univerfitätslehrer auf äußere, oft 
erheuchelte Höflichfeiten, auf leere Freundfchaftöverfiches 
rungen befhränfen; und daß, wenn einmal eine Freund 
(haft ftatt finde, nur foldhe Freunde wären, deren Bacher 
ganz und gar audeinanderliegen, wie wenn Die noch wahre 
Freunde fein Fünnten, die nicht daſſelbe Lebensintereffe 
"haben, fondern fih nur gemeinfhaftlich erholen und luſtig 
machen! O! der garftigen Menfchen, welche nicht einmal 
mehr. duch die Menfchens verbrüdernde Wiſſenſchaft zus 

fammengehalten, mit einander befreundet werden Fünnen! 
Auf der lichten Höhe, welche fie einnehmen, und vor dem 
Augen des ganzen Volkes ſetzen ſie ſich recht der allge: 

5% 





Den 24. Januar. 


. Mm Freunde bemühe ich mich jet, und eifriger, als 
um irgend etwas Anderes. Ich laufe mit der Laterne 
des Diogenes umber und ſuche mir befreundete Men- 
fhen. Ich bin auf der fchönften Jagd,‘ laure auf dad 
edelſte Wild. 

Sch hoffe, ich werde nicht leer heimkehren. Sch habe 
ſchon über einige rückhaltige, Fräftige, gediegene Männer, 
oder folche, die dieß werden fünnen, das Neb meines Ges 
müthes und meines Strebens geworfen. Sch hoffe, fie 
feft zu halten, 

IH will mir hier eine praftifche Säule gleichftrebens 
der Männer gründen! Cine öffentliche pythagoräifche Ges 
fellfchaft ftiften, deren Zweck es ift, dad biefige Gemeins 
wohl auf jegliche Art zu fürdern und zuoberft für die geis 
ſtige Bildung, namentlih der Jugend, in Uebereinſtim— 
mung thätig zu fein. 


Lächle niht! Bald ſollſt Du das Nähere erfahren. 
Schon ſind Sqritte gethan. 


. Den 27. Januar. 

| Mein gegenwärtiges Leben zieht mich mehr und mehr 
vom Speculativen' ab zum Praftifchen bin. Beinahe Alles, 
was ich jett durchdenke oder leſe, hat praktiſche Zwecke, 

ſteht mit dem Leben in Verbindung. Das wirſt Du nicht 
billigen können und dieſe Richtung iſt Deiner Weiſe, der 
Du ruhig in der Erforſchung und Ausbildung der Wiſſen⸗ 
ſchaft lebſt, entgegengeſetzt. Oft ſagteſt Du mir: der 
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Wahrheitsfreund müſſe die Wahrheit rein ihrer ſelbſt we⸗ 
gen ſuchen, er müſſe von ihrer Verwirklichung im Leben. 
ganz abfehen, Diefe Berůckſichtigung beſchränken; wer be⸗ 
ſtimmte Lebenszwecke im Auge babe, der ſei in feinem 
freien Streben nad wiſſenſchaftlicher Ausbildung gehemmt; 
ihm ſei es nur in ſo weit um Einſicht und Kenntniſſe 
zu hun, als fie der Gebrauch erheiſche, als fie Die zufäl⸗ 
fige Geftaltung feines äußern Lebens verlange; die freie 
"Ausbildung des innern Lebens aber für jede Cage und 
sicht nur für Die Verhältniſſe, in denen er zufällig lebt, 
und den großartigen Ueberblick aller Theile des MWiffens 
su einem berrlihen Ganzen verliere der aus den Augen, 
welcher eine fo beftimmt praftifhe Richtung genom⸗ 
men babe. I | 
Gegen diefe und ähnliche Gedanken, in die ich ehe⸗ 
mals mit ganzer Seele einftimmte, weiß ih Dir nichts 
einzumenden, und ich preife Dich glüdlich, daß Du Deine 
wiffenfchaftlihe Laufbahn, ohne durch Lebenseindrücke ge: 
ftört zu werden, ruhig und heiter verfolgen Fannft. Aber 
fo gludtih ift unter Taufenden, die ein wilfenfchaftliches 
Sntereffe haben, Faum Einer, Wir audern Alle find an 
ein beftimmtes praftifches Geſchäft gewiefen, welches uns 
fere Sorge, Zeit und Kraft in hohem Grad in Anfpruch 
nimmt; uns andere Alle hebt, drückt, treibt und beſchränkt 
dad um und wogende praftifche Leben. Wir fünnen uns 
diefen Anforderungen und Einflüffen nicht entziehen, wır 
müffen nach einer Geite bin, wenigftens nach einer, 
durch und durch praftifch werden, wenn wir unfere "Stelle 
im Leben mit Ehre einnehmen wollen. Ihr theoretifchen. 
Menſchen habt genug gethan, wenn ihr in der Wiſſen⸗ 





Den 24. Januar. 

Um Freunde bemühe ich mich jeßt, und eifriger, als 
um irgend etwas Anderes. Ich laufe mit der Laterne 
des Diogenes umber und ſuche mir befreundete Men: 
fhen. Ich bin auf der ſchönſten Jagd, laure auf das 
edelſte Wild. 

Ich hoffe, ich werde nicht leer heimkehren. Ich habe 
ſchon über einige rückhaltige, kräftige, gediegene Männer, 
oder ſolche, die dieß werden können, das Netz meines Ge⸗ 
müthes und meines Strebens geworfen. Ich hoffe, ſie 
feſt zu halten. 

Ich will mir hier eine praktiſche Schule gleichſtreben⸗ 
der Männer gründen! Eine öffentliche pythagoräiſche Ge⸗ 
ſellſchaft ſtiften, deren Zweck es iſt, das hieſige Gemein⸗ 
wohl. auf jegliche Art zu fördern und zuoberſt für Die gei⸗ 
- flige Bildung, namentlih der Jugend, in Webereinftim- . 

mung thätig zu fein. 

Lächle nicht! Bald ſollſt Du das Nähere erfahren. 
Schon ſind Sqritte gethan. 


Den 27. Januar. 


Mein gegenwärtige Leben zieht mich mehr und mehr 
| vom Speculativen ab zum Praktiſchen hin. Beinahe Alles, 
was ich jeßt durchdenke oder leſe, hat praftifhe Zwecke, 
ſteht mit dem Leben in Verbindung. Das wirſt Du nicht 
billigen können und dieſe Richtung iſt Deiner Weiſe, der 
Du ruhig in der Erforſchung und Ausbildung der Wiſſen⸗ 
ſchaft lebſt, entgegengeſetzt. Oft ſagteſt Du mir: der 
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Wahrheitsfreund müſſe die Wahrheit rein ihrer ſelbſt we⸗ 
gen ſuchen, er müſſe von ihrer Verwirklichung im Leben 
ganz abſehen, dieſe Berückſichtigung beſchränken; wer be⸗ 
ſtimmte Lebenszwecke im Auge babe, der ſei in feinem’ 
freien Streben nad) wiſſenſchaftlicher Ausbildung gehemmt; 
ihm fei ed nur in fo weit um Einſicht und Kenntniffe 
zu Thun, als fie der Gebrauch erheifche, als fie die zufäl- 
lige Geſtaltung feines äußern Lebens verlange; die freie 
"Ausbildung des innern Lebens aber für jede Cage und 
sicht nur für die Verhältniſſe, In denen er zufällig lebt, 
und den großartigen Ueberblick aller Theile des Wiſſens 
zu einem -herrlihen Ganzen verliere der aus den Augen, 
welcher eine fo beftimmt praftifhe Richtung genom; 
men habe. 

Gegen diefe und ähnliche Gedanken, in die ich ebes - 
mals mit ganzer Seele einftimmte, weiß ich Die nichts 
einzuwenden, und ich preife Dich glücklich, daß Du Deine 
wiffenfchaftlihe Laufbahn, ohne durch Lebenseindrücke ge- 
ftört zu werden, ruhig und heiter verfolgen Fannft. Aber 
fo gludlih ift unter Taufenden, die ein wilfenfchaftliches 
Intereſſe haben, kaum Einer, Wir audern Alle find ar 
ein beftimmtes praftifches Geſchäft gewiefen, welches um: 
fere Sorge, Zeit und Kraft in hohem Grad in Anſpruch 
nimmt; und andere Alle hebt, drückt, treibt und befchränft 
dad um und wogende praktische Leben. Wir fünnen uns 
diefen Anforderungen und Einflüffen nicht entziehen, wer 
müffen nach einer Geite bin, wentgftend nad einer, 
durch und durch praftifch werden, wenn wir unfere Gtelle 
im Leben mit Ehre einnehmen wollen. Ihr theoretifchen. 
Menfhen habt genug gethan, wenn ihr in ber Wiſſen⸗ 
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ſchaft ganz und gar zu Hauſe ſeid: wir Andern müſſen 
außerdem noch auf einem techniſchen Wiſſen und Können 
fußen, und während wir uns theoretiſch weiter bilden, 
uus zugleich im praktiſchen Leben herumſchlagen. 

Die Meiſten werden ſo ſehr Praktiker, daß ſie ihr 


wiſſenſchaftliches Streben ganz und gar aufgeben oder es 


doch ganz auf ihr enges Geſchäft beſchränken. Aber bis 
zu dieſem Grade, beim Himmel, ſoll mich die Praris — 
kann mich die Praxis nie beſchränken Immer werde ich 
mich Dir in freier, beieiſterter Liebe der Wahrheit ver⸗ 
bunden fühlen! 

Ich bin glücklich, daß mein Amt mit der Wiſſen⸗ 
ſchaft fo enge, fo nahe verbunden iſt, als ein praltiſcher 
Wirkungskreis es fein kann. So fließt ſich meine jetzige 
Amtsthaätigkeit an mein früheres ſpeculative Streben ſo 
innig an, daß ich mich nicht aus ihm geriſſen fühle, viel⸗ 
mehr es nad einer Seite hin weiter verfolge. Denn, 
wie ih e8 Dir fchon früher ſchrieb, ich habe gewiß noch 
lange genug zu lernen, und mich zurechtzufinden. So 
lebe ich dann in. gutem Einverftändniß mit meinem ſpecu⸗ 
. Iativen Streben; ich laffe es wicht ohne Befriedigung, 
wenn es fi aud im engern Kreife halten muß, als frü⸗ 
her. Und auch das, was ich über meine Schule hinaus 
and zum Theil im Intereſſe dieſer für die Belebung und 
Veredlung des gefelligen und ftädtifhen Lebens wirfen 
möchte, fteht mit meiner Speculation in Verbindung, — 
iſt eigentlich eine Anwendung unferer Philofophie. 

Mag ed auch fein, Daß ich in freier theoretiſcher 
Ausbildung gehemmt werde; es ift doch . diefelbe Geiſtes⸗ 
kraft, welche ſich in der Theorie und Praxis geltend macht. 
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.: Rue die Richtung ift verſchieden! Nach welcher von bei⸗ 
den Richtungen hin ſich der Geiſt entwickelt, iſt im Grun⸗ 
de gleichgültig, wenn er ſich nur entwickelt! 


Den 29. Jannar. 


Ich kann Dir ed nicht befchreiben, wie ed mir Ders 
zens⸗ und Geifteöbedürfniß im meinen -jebigen Verhält⸗ 


niſſen ift, mich mit der Feder in der Hand mit Dir gu 


‚unterhalten, und wie ich mic oft den ganzen Tag nad 
der genußreihen Stunde fehne, wo ich, Abends oft nach 
Mitternacht, nah Erfüllung aller meiner Pflichten, bei 
Dir bin, und. dann erft recht aus dem Stundengeben, 
aus dem Studieren zu mir felbft fomme! Dann erfl 
tritt mir das, was mid den Tag über am ftärkiten be: 
fhäftigte, was mich erfreute und beengte, fchärfer ins. 
Auge. Ich überlege, ich vergleiche, ich bringe Zuſammen⸗ 
bang unter das Verfchiedenartige, ich lege in Ordnung, 
ich table, ich lobe mich, ic) faſſe Entfchlife, Pläne. Das 
Gewirr des Lebend und meiner Seele entfaltet. fih zur 
Haren Betrachtung: Alles tritt in das rechte Licht, in 
feine rechte Stelle! Mancher kaum bemerfte Gegenfland - 
bietet meinem Auge eine intereffante Seite bar. Manche 
Bemerkung mache ih an den in bie Erinnerung zurück⸗ 
gerufenen Dingen, an denen ich gar nichts bemerkte, als 
ich ffe vor Augen hatte. Die Menfhen und Verhältniſſe 
zeigen fich mir wahrer, reiner vor diefem Auge der Res 
flerion, ald vor dem ſinnlichen. Dann fpüre. ich den Ges 
fühlen, den Gedanken nach, die ein Vorfall, ein Geſoräch 
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in mir erregte, und ſuche mir die innerften Triebfedern 
meines Geiftes zum Bewußtſein zu bringen. Alles . aber 
fuhe ih mir mit allgemeinen Anfichten Zufammenzureis 
men, unter Ideen zu ftellen, an Früheres anzureiben, 
und da fommt es denn fehr oft, daß ich die Freude habe, 
das früher thenretifch Gefaßte zu berichtigen, zu ergäns, 
gen, beffer zu begründen. Aber das Fann ih Dir ver: 
fihern, daß ich bei diefer Prüfung meiner Ideen am praf- 
tifhen Leben und an der Erfahrung noch Feine berfelben . 

ganz grundlos und falfch gefunden habe. Vielmehr hält 

unfere ganze Weltanficht, über die wir einverftanden find, ' 
die Probe des Lebend aus, wenn wir nur dieſes vorur⸗ 


theilsfrei gie würdigen wiffen, — fo wie ih in den 


‚Abendftunden. 
Siehft Du, wie id mich an den Gegenftänden bilde! 
Wie ich das Leben theoretiſch durcharbeite! Wie ich mir 
Zufammenhang und Verbindung in mein Handeln und Den- 
fen zu bringen fuhe! Du Fannft mir es glauben, wenn 
ich mich verwirrt und bewegt an den Schreibtifh ſetze, — 
ich fehreibe mid in die Klarheit hinein! 
In einen edlern Dienft kann die Feder nicht treten, 
als daß fie dem Menfchen zur Selbſtverſtändigung ver⸗ 


hilft. 


Den 10. Februar. 


3h von der Speculation laſſen! Ihr Götter, nehmt 
mir, wenn es euer Wille iſt, Auge und Gehör: nur laßt 
mir dieſe reflectirende Selbſtbeſinnung, die und das erſt 
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zum Bewußtſein bringt, was wir ſehen und hören, die 
uns nicht allein jeden Genuß vergeiſtigt wiedergiebt, ſon⸗ 
dern die auch aus Leiden und Schmerzen Freude ſchöpft. 
Ich bin nur ſo lange Menſch, als ich denke. 

Woher kommt es, daß dieſe Reflexion unter den 
Menſchen, — unter den Chriſten ſo ſelten iſt? Schreibt 
doch das Chriſtenthum Einkehr des Menſchen in ſich ſelbſt 
vor, will es doch den auf uns ſelbſt zurückgeworfenen Gei⸗ 
ſtesblick. Hören wir es doch auf allen Kanzeln wiederhallen: 
der Menſch ſolle ſich ſelbſt erkennen. Was hilft dieſe Er⸗ 
mahnung aber, wenn die Erzieher, die Prediger dieß Ver⸗ 
mögen der Neflerion nicht ausbilden, durch welches bie 
Selbſtkenntniß einzig und allein möglich iſt? Hundert: 

taufenden wird Die Selbfferfenntniß zugemutbet, welche 
nicht einmal im Stande find, den einfachften Fall im Les 
ben befonnen und beftimmt ins Auge zu faffen, geſchweige 
denn ihre eignen Geiftesthätigfeiten zu beobachten, fih 
über ihre Gemüthsbewegungen Nechenfchaft zu geben, die 
Triebfedern ihrer Handlungen zu zergkiedern und deren 
Werth oder Unwerth abzumägen. Und in dieſen oder 
ähnlichen Operationen kann fich die Selbſterkenntniß doch 
allein äußern. | 
| Nur für den Menfchen ſcheint jene ſo oft 'wieders ; 
fehrende Rebe, daß man fi prüfen, fich erforfchen, ein} 
ſtrenges Auge auf fih richten, mit fih immer in Befannt: 
(haft bleiben ſolle, eine Bedeutung zu haben, deſſen 
Selbftbefinnungsfraft hinlänglich außgebildet ift. 
Diie meiften Urtheile über und felbft find: falſch 
Aber ohne Reflexion iſt kaum ein wahres möglich. 
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Den 22. Februar. 
Meine Befenntniffe baben es fo ſehr mit mir ſelbſt 
zu thun! Natürlich, das, was die Dinge in mir hervor⸗ 
bringen, bat für mich) und meine Betrachtung in der Re: 


U gel mehr Werth, als dieſe Dinge ſelbſt. Aber jetzt muß 


ich Dich hinautführen in das äußere mich umgehende 
Leben. 

Der große Fund ift mir gelungen. Ich babe hier 
einige für das Gute empfängliche, rüftige Männer gefuns 
den, denen ich mich jetzt fehon in Freundfchaft verbunden 
fühle. Unter ihnen ift ein junger Advocat, Namens 
Ernst, mit dem ich noch das legte halbe Jahr auf der 
Univerſität zu +*** sufammen war, und der unter unferm 
gemeinſchaftlichen Lehrer ſeine philoſophiſchen Studien 
machte. Er beſitzt außer ſeinen philoſophiſchen, ſchöne hi⸗ 
ſtoriſche Kenntniſſe, einen fein gebildeten Geſchmack, und 
ſoll fein Recht vollkommen inne haben. Bon der Philo⸗ 
logie, fagt er, wiffe er wenig, er habe nie recht Geduld 
gehabt, Vieles aus dem Altertkum im Original zu lefen, 
das DBefte aber habe er in Ueberfegungen gelefen; von: 
der Erziehung verftehe er nur fo viel, ald er ſich auß 
‘der Pbilofophie ableiten. fünne, ine flolze, unverdor⸗ 
bene, freie, vom Druck des Lebens noch nicht berührte 
Seele, wie es fo wenige gieht! Als er. mich‘ dad erftes 
mal in einer Gefelfhaft ſah, erfannte er mich auf der 
Stelle wieder — ich erinnerte mich feiner Faum mehr — 
gab mir als einem alten Univerſitätsfreunde zuvorkom— 
mend die Hand, — und ſeitdem ſind wir Freunde. 

Außerdem haben ein Arzt und zwei meiner Collegen 
au meiner Fahne geſchworen. Der Arzt Nolten iſt ein 
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durchaus trefflicher Menſch; ganz und gar, ja einſeitig 
dem praktiſchen Leben zugewandt und aller reinen Spe⸗ 
culation todtfeind, vol Unruhe und Ungeduld, voll Geift 


und Laune, mit einem offenen Sinn für alles Gute, wie 


und wo ed fich zeige, zu jeder Unternehmung, jedem Ver: . 


ſuche aufgelegt. Ein Menſch, der von Allen, die ich. 
kenne, vielleicht am wenigften der Gewohnheit unterwor⸗ 


fen iſt. Alles lebt an ihm und iſt in beſtändiger, wech⸗ 
felnder Thätigkeit begriffen. Je nachdem man ihn Mor: 
gens_und Abends, in der Gefelfhaft nder im Geſchäft 
fieht, feheint er ein anderer Menſch zu fein: feine Dal: 
tung, feine Geſichtszüge, fein ganzes Benehmen haben 


ſich verändert. Nur in@inem bleibt er ſich überall gleich: 


er lebt in einer Gefühlsſtimmung, einer Laune, einem 
Vorſatze mit ganzer, voller Seele. Er giebt fih Allem 
ganz amd gar bin. Es wäre ihm, glaube ich, unmöglich. 
Etwad halb zu thun. Er ift entfchieden bis in das 
Kleinfte hinein, und imponirt durch diefe Feftigfeit jedem 
Menfchen, jeder Gefellfhaft, welcher er ſich bingiebt. 
Auch bei Scherz und Spaß ſieht man es diefem Manne 
an, daß demfelben Ernft gu Grunde liegt. Alles Komö⸗ 
diantenwefen in der Gefelfchaft, wie er e8 nennt, ift ihm 


in der Seele verhaßt, und er verlebt bisweilen in fteifen | 


Gefelfhaften eine oder die andere von unfern abge⸗ 
ſchmackten Anftanderegeln wie mit Fleiß, ich glaube, um 


zu geigen, daß es mit. diefen Gefegen Nichts auf ſich 


habe. Ich kann Dir nicht fagen, wie mid diefer ausge⸗ 
prägte Menſch anzieht, — vielleicht deßwegen, weil mir 
das juft am meiften fehlt, was ich am meiften an ihm 
bewundere. Du würdeſt Dich nicht mit ihm vertragen, 
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ihe würdet Feine Anknüpfungspunkte haben; ihr feid das 
Gegentheil von einander: Du ruhige Theorie, er die les 
bendigfte Praris; ich ftehe in der Mitte — und bin leis 
der weder das eine, noch das andere recht! 
Bon meinen zwei Collegen, die noch zu unferm 
Freundſchaftsbund gehören, ift der eine fo gemüthlich, 
zuthunlich, ‚leutfelig, als. dex andere düfter, finfter. und 
troden. Den einen hat dad, was. er durch Fleiß und 
Tätigkeit aus fi bildete, wad er im Leben erreichte, 
menſchenfreundlich, offenberzig gemacht; den andern haben 
verfehlte Hoffnungen, Verfennung ‚und Verfolgung, Ars 
muth und Roth in fich felbft zurückgeworfen. Er bat fih 
von den Menſchen abgewandt, und ift verfchloffen und 
mißtrauifch gegen fie geworden, indem er die meiften für 
fo ſchlecht und erbärmlich hält, als die, welche ihn in feis 
"nem Leben peinigten und flörten. Er lebt einfam, zu 
rückgezogen für fih, ein traurigeß, trübes Leben. Die 
Menſchen läßt er theilnahmslos an ſich vorübergehen, in 
Geſellſchaften Fommt er beinahe gar nicht, fpricht wenig, 
oft gar nichts, was er aber fagt, iſt verftändig und tref⸗ 
fend. Ich habe ihn ein einzigedmal in Geſellſchaft Tuftig 
gefehen: da lachte er aber fo laut und fo in einem Zuge 
fort, daß wir andern Alle in Verlegenheit famen. Seine 
Schüler achten und fürchten ihn, hängen aber gar nicht 
mit Liebe und Wärme an ihm; denn in der That hat er 
eher etwas Abftoßendes, Abfchrediendes, als in feinem 
Aeußern dad geringfte Anziebende.. Der Mann bat beis 
nabe feine Bedürfniffe: er.läßt fih das Effen auf fein 
Zimmer bringen, trinkt feinen Wein, raucht feinen Taback, 
und ift außerordentlich einfach, aber doch reinlich gekleidet. 
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Daher er auch von feinem Farglihen Gehalt über bie 
Hälfte zurücegt, womit er eine arme Mutter und eine 
kranke Schweſter unterhalten fol. 

Ich weiß nicht, was mich am diefen mifanthropifchen 
Dadblheim gleih beim erften Anblif fo anzog. Aber 
ich lernte ihn bald kennen, und war. erflaunt, in einer fo 
rauhen Schale einen fo. reichen, tiefen Geiſt zu fiuden. 
Es erfüllt mich mit der größten Wehmuth, daß eine ſo 
edle Kraft in ihrer fröhlichen Entwickelung gehindert und 
ſo zum Theil für die Welt unbrauchbar ward, daß der 
Befiger fo reicher Fundgruben von feinem Beſitzthum fei- 
nen Genuß hat. Ich habe mich in fein Zutrauen nnd 
feine Theilnahme fehlen müſſen, er wollte mit mir fo 
wenig, ald mit Andern zu thun haben. Geit ich aber 
unferm Eollegen L., dem er ſich überall entgegentegt ‚fo 
daß, wenn er bisweilen Etwas zu ihm ſpricht, es gewiß 
ein Tadel, ein Vorwurf iſt, die Stange halte, ſchließt er 
ſich allmählich und vorſichtig, gleichſam um ſich den Rüde. 
zug offen zu halten, enger an mich an. Wir werden im⸗ 
mer vertrautere Freunde werden: denn unſer beider Sinn 
iſt ernſt und dem eiteln, oberflächlichen, ſchalen Treiben 
dieſer Welt abgewandt. 

Mit dem andern Collegen S abel, der ein für das 
Gute begeifterter Menfch ift, ftimmt mein Streben, aber 
meine Gefühldftimmung nicht fehr zufammen In der 
Gefelfhaft, im Umgang ift er mie zwar lieber, als 
Dahlheim, meinem Herzen aber fteht ungeachtet feiner 
flörrigen Außenfeite diefer näher, - Sabel hat zu vide 
und zu verfchiedenartige Freunde, er hat ſich in die äußern 
Lebensverhältniſſe zu fehr eiugelebt, fo daß er in AN 
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nicht fo vecht zu Haufe iſt; er hat fein Willen über zn 
viele Kenntniffe verbreitet, und fie Daher unter ſich nicht 
recht in Zufammenhaug bringen und die einzelnen nicht 
bis auf den Grund erfhöpfen fünnen, Er hat überhaupt 
mehr Phantafle und Gemüth, als Verſtand. Daher 
ftimmt er oft zu vorſchnell bei, und entwirft Pläne, die 
nicht felten phantaſtiſch und unausführbar find. Aber es 
ift eine Flare, bis auf den Grund durchſichtige Seele. 
Hier haft Du. alfo eine — vielleicht unrichtige, je- 
denfalld einfeitige Charafteriftif meiner neuen Freunde!‘ 
Mit Ernft verbindet mih ſchon unfere Philofophie, den 
Arzt ſuche ich aus dem Grunde, warum Ariftophanes im 
Gaſtmal des Platon fagt, daß man fih Freunde fuche, 
nämlih um mich in dem zu ergänzen, was ich nicht habe; 
Dahlheim theilt mit mir den Ernſt ded Gefühle, und 
Sabel iſt mir am liebſten im gemüthlichen Umgange. 
"Su allem. Andern ftehe ich meinen Freunden nach, nur 
Eins habe ich, wie ich glaube, vor ihnen voraus, nämlich 
die fpeculative Geiftedrichtung, welche mich Dir verfnüpft, 
weldhe das Fundament ift, auf dem wir unfere Freund» 
ſchaft errichtet haben. 


Den 8. Mai. 


Es fängt eine genußreichere Zeit für mih an, und 
meine Ideen reifen nad und nad) ins Leben. Wir fünf 
Freunde haben ein Kränzchen geftiftet. Wir fommen alle 


Dienftag Abends in einem eigends dazu gemietheten Jim 


mer zufammen, von dem man eine entzüdende Ausſicht 
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in daB Thal, auf Die gegenüber liegenden Berge und auf 
den Fluß bin hat. Schon ein Blick in diefe herrliche 
Gegend hinaus, auf die wunderbare Pracht ,:. mit welcher 
Der erwachende Frühling die Erde überfchüttet, erfüllt 
und erquidt die Seele. Die Stille und Abgelegenheit 
des Hauſes, zu dem dad Geräuſch und dad Getümmel 
der Welt faum vernehmbar vom Thale heraüffteigt, gießt 
auch ın dad Gemüth befeligenden Frieden. Hier kommen 
wir von dem Gefchäftsdrange und dem irdifhen Treiben 
zur Ruhe; bier befinnt, belebt, ftärft und erwärmt fih der 
Geiſt an der Freundesbruft, in Freundesgedankentauſch; 
bis hierher reicht nicht Die gerfplitternde, befangende Ars 
beit, und die Sorge, die nur dem engen Bedürfniß ges 
hört; hier vergeſſen wir, der Freund durch den Freund 
gehoben, einer aus dem andern ſchöpfend, einer in dem 
andern verfenft, was den irdiſchen Menfchen preft und 
befhränft; von bier nimmt fi die erhobene Seele neue 
Kraft, neuen Schwung, neue Gedanfen und Anfichten in 
das Leben zurüd; von hier aus überfieht der Blick ruhig 
- und fiher das Fleine Treiben des Tages, wie aus einem 
Götterfige. Nun laß auch ſechs Tage der Woche Erde⸗ 
nebel auf der Geele liegen, laß fie von taufend Zufällig⸗ 
feiten bins und bergeriffen werden, - daß fie taumelt ‚und 
oft ſich felbft vergißt: fo erfteigt fie dod den fiebenten 
auf einige Stunden den Olymp, wo ed ihr im Sonnen 
fein und in der ätherifhen Wärme der Freundſchaft 
und der ewigen Ideenwelt wohl und leiht wird! — , 
Der Zwed der Gefellfhaft it Verſtändigung über 
die höchſten, allgemeinern Sntereffen des Menfchen. Dabei, 
. haben wir es und vorgenommen, unſern Fleinen ‚Verein 
. F 6 . 1 
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— 
ſo viel als immer möglich einen Hebel für die Verbeſſe⸗ 
rung des hieſigen ſtädtiſchen Lebend, der. Erziehung und 
Bildung fein. zu laſſen. Dies iſt beſonders der Eigen⸗ 
thümlichleit unſeres Rolten angemeſſen, welcher gleich, als 
wir ihm den Plan folher regelmäßigen Zufammenfünfte 
mittheilten, erklärte, daß er mit Leib und Geele daran 
Antheil nehmen wolle, aber mit dem Beding, daß wir 
beftimmte praftifhe und audführbare Zwede im Auge has 
ben follten. Dieß gab ich zu, meinte aber, da8 Theore⸗ 
tifche dürfe nicht auögefchlaffen bleiben. Er ermwieberte 
mir darauf, das verftehe fih von felbft, denn wenn man 
‚daB Einzelne, VBorliegende richtig behandeln und beſpre⸗ 
hen wolle, müſſe man das Allgemeine immer im Auge 
behalten, - alfo im Grunde zugleich theoretifch verführen. 
Dieſe praktifhe Richtung dieſes kleinen Gelehrtenvereines 
teifft auch mit meiner jegigen Lebenswendung ganz zus 
ſammen. Meinen Dahlheim babe id anfangs nur mit 
Mühe, halb mit Gewalt, halb mit Ueberredung in unſern 
Bund gezogen: nun läßt er es fi gefallen und ſcheint 
unter uns aufzuthauen. | 

Ich habe die größte Hoffnungen! Wenn unſere 
plaue und Phantaſien nur zum Theil in Erfüllung ge⸗ 
hen, wird dieſer Verein ein Segensquell für die ganze 
Stadt. | 


Den 22. Mai. 


Ein befonderer Zweck unferes theoretifch- praftifchen 
Bundes, auf den befonderd Nolten und ich dringen, ift 
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Belebung: nad Veredlung deB geſellſchaftlichen Lebens und 
der Unterhaltung. Wir laſſen daher: feine Gelegenheit . 
vorüber, in Gefellfhnften allgemein menfchlihe Gegens 
. flände zur Sprache zw bringen, und freuen uns nicht, 
und: allenthalben mit der größten Sreimüthigfeit über bie 
Gebrehen unferes geſellſchaftlichen Lebens autzulaſſen. 
Auch haben wir und das Wort gegeben, in Gefellfchaften 
nie mehr zu fpielen und Feinen Taback zu rauhen, — 
dieſe Dinge zu laſſen, welche nur erbärmliche Erfagmittel 
der Langeweile und Zeuge: unfered rohen, geiftlofen gefels 
ligen Lebens find. Wo in Jufammenfünften irgend ein 
particularer Gegenftand zum Gefpräh Fommt, dem ſich 
nur irgend eine geiftige Seite abgewinnen läßt, machen 
wir und gleih. an ihn, und ſuchen die Unterhaltung ins 
Allgemeine und zu belehrenden erregenden Erörterungen 
zu ziehen, Geht dann Einer oder Mehrere auf ſolche 
allgemeine Anfichten, auf unfere oft Fühne Behauptungen 
und parador Flingende Sätze ein, dann haben -wir ges 
wonnen Spiel. Dann führen mir das Geſpräch in feiner 
allgemeinen Richtung weiter, beleben es auf jede Weife 
und reißen die Aufmerffamfeit auch einer großen Gefell- 
Schaft auf Einen Gegenftand bin. Wir gehen zu dem 
Ende, fo oft ald möglich, nicht allein, in die Geſellſchaft 
und unter Menfhen, damit Einer ‘am Andern einen Rück⸗ 
halt habe, Wir fommen durch dieſe bier. neue Methode, 
fih in der Gefellfchaft zu betragen, bei Manchen in den 
Ruf der Diöputirfucht, aber haben aud das Vergnügen, 

allmählich gleich bei unferm Auftritte in einer Geſellſchaft 
von Menfchen die Aufmerkſamkeit auf uns zu lenken und 
die Unterhaltung ee nad) Wohlgefallen zu lenken. 

8* 


— — | 

and Überheben und doch wenisftend der entfehlichen Plage 
der Langeweile. Auch fchließen fich die Beſſern der Stadt 
kagtäglich mehr am uns an, und fehben ed gerne, wenn 
wir etwad mehr geiftige Bewegung in ‚den Sumpf der 
gewöhnlichen Unterhaltung bringen. Es kann auch nicht 
anders fein, als daß ein jeder nur etwas befiere Menſch 
on .unferm platten, gemeinen, faden : Gefellfchaftäleben 
Edel und Weberdruß empfinden muß; und daher muß 
Seder denen im Herzen gut fein, die ihre Bildung und 
ihren Geiſt in der Gefellfhaft geltend machen. 

Sch befonder8 werde ungeachtet meiner Ungenirtbeit, 
oder wenn Du willſt Ungelenkigfeit und ungeachtet ich 
Vieles, wad Andere fagen, beitreiten und widerlegen muß, 
von den Leuten wohl gelitten, und empfange fo viele Eins 
ladungen in Die biefigen Familien, daß ich mich leicht jede 
. Woche unterbringen könnte. Mein Rolten fagte mir 
vor einigen Tagen’ boshaft, es fei dem Leuten bei diefen 
Einladungen nicht fewohl um mich, als um mich felbft zu 
thun. Denn wenigftend ein halb Dugend Familien wers 
fen ihre Nebe nad dir aus, fügte er hinzu. Haft du es 
‚nicht :gemesft, daß man dich erft feit der Zeit ganz be- 
fonderd aufſucht, feitdem man in fihere Erfahrung ges 
bracht hat, daß du nicht verlobt biſt? Aber hüte dich! — 

Wir wir es übrigens anfangen, in das geſellige Les 
ben mehr Bewegung und Geift zu bringen, davon erhältſt 
- Du in beiliegenden Blättern ein Beiſpiel. Sie enthal⸗ 
ten die Erzählung eines fehr genußreichen, fchönen Abende. 
Wegen der Seltenheit folder Abende ift mir es eingefal- 
len, ihn durch die Schrift feftzupalten. Ein Wort Göthe's 
xegte mich wohl dazu an, weldyer im Meifter räth, inter⸗ 
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effante Begebenheiten fo ſchnell als möglich dem Papier 


anzuvertrauen, weil fie dem Gedäditniß fo ſehr ſchnell 


wieder entfallen. Iſt dieß wahr, fagte ich mir, fo vers 


dienen intereffante Reden, mit denen und Andere erfreus 


ten, oder die wir felbfk in guter Stunde fprachen, eine . 


noch pünktlichere Aufzeichnung, weil wir dad, was geſorv⸗ 
hen wurde, weit fchneller vergeffen, als. was ſich zutrug. 


Für Dich muß dieſe Unterhaltung noch das befondere Zus 


‚ tereffe haben, daß Du ſiehſt, wie wir hier unfere pbilofo- 
pbifchen Ideen lebendig machen, — und wie fle auf eine 
berrliche Weife im Herzen leben, die von aller gelehrten 
Schulbildung nichts willen. 


Der Berfiand am ‚Geburtötage. 





. Der Fabrikherr ©. feierte feinen Geburtdtag auf eine- 


glänzende Weiſe. Auch mein gefelliger College Sabel 
und ich waren auf. den Abend eingeladen. Wir fragten 
unſern Ffeund Nolten, ob wir aud. ihn bert finden 


würden? Ich bin nicht eingeladen, erwiederte biefer, aber. 


ich gehe mueingeladen mit! und als mein College zu dies 
fem VBorfage eine etwas bedenfliche Miene machte, fuhr 


er zu ihm gewendet fort: Man muß im Leben nicht Alles 
ſo genau nehmen, und befonders wie nid. Holt. mich 
. ab, wir gehen mit einander, Ich will doch den Leuten 


zeigen, daß ich ihr Freund fein faun, wenn ich audy ihr 
Hausarzt nißt werden will, 


a 





Bir nahmen ihn den andern wWwend mit und. Un⸗ 
terwegs fragte ih ihn: Warum aber wollteſt Du nicht 
ihr Hausarzt werden? 

Er antwortete: 3 will kein Padeſel ſein. Das 
iſt aber der, welcher zu viel zu hhun bat. Deßwegen bes 
fgranfe ich mich auf eine befiimmte Anzahl reicher Fami⸗ 
“ bien, und nit darüber! Die Armen aber find bei- mie 
elle willfommen. Wer Geld dat, findet fonſt überall 
Hülfe. Es laufen ja auch bier Aerzte geımg herum. 

Wir fanden im Hauſe des Fabrikherrn ſchon eine 
glänzende Geſellſchaft, unter andern auch den Banquier 
mit Frau und Tochter, und einen Geiſtlichen der Stadt. 
Nolten führte ſich duch einige Scherze ſelbſt ein, und 
wurde von Der überrafchten Familie mit fichtbarer Herr 
lichkeit und Freude aufgenommen. 

Die Hausfrau zeigte uns bie vielen koſtbaren Ges 
ſchenke, welche ihr Gemahl zu feinem Geburtstage befom- 
men hatte. Sie waren auf einem Tifche aufgehäuft; uns 
ter ihnen lagen auch drei Gedichte, die von den Rindern, 
den Comptoirherren und den Fabrifärbeitern zu Ehre des 
Helden ded Tages verfertigt worden waren. College 
Sabel fonnte des Verwundernd und Lobens nicht müde 
werde, woriiber fih Nolten einige fpöttifhe Anmerkun⸗ 
gen erlaubte, ohne die dabei ſtehende Frau fehr zu berück⸗ 
ſichtigen. Ich hatte eins der Gedichte in der Hand, aber 
mein Auge fehweifte über das Blatt weg in dem reich 

und köſtlich meublirten Saale umher und über die zahl 
reihe Gefellfchaft von Herren und Damen hin, Mein 
Biel haftete auf einem edeln Frauengefiht, zwifhen der 
Tochter des Banquiers, Zulie, und ber Tochter des Hauſes. 
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= Wer it jenes Mäbchen in der ſchwarzen Kleidung? fragte 


ich leiſe den neben mir ſtehenden Gabel, indem ſich der 


andere mit umferer Wirthin in einiger Entfernung lebhaft 


unterhielt. . „Eine Fremde 4, fagte er. 


. Bir wurden von Andern begrüßt und in das Ge 


ſpräch gezogen. Es waren .im ganzen großen, hellbeleuch⸗ 
teten Saal. einzelne Gruppen ſtehender Herren; die Das 
men: faßen auf und neben dem Sopha. Der Hausherr 
holte die. contemporains, ein Prachtwerf, welches er vor 
Kurzem von Paris erhalten babe, Ex bedanerte nur, daß 
es Abend fei, wo man den herrlichen Steindrud nicht ges 
sau. genug fehen könne. Eine Gruppe Herren ftellte ſich 
um. einen runden Tiſch herum, und der Wirth machte den 
Erklärer der eingelnen Köpfe, Die er zeigte. Ich fland fo 
ſchief und fo weit davon ab, daß ich über meine Vorder⸗ 
männer weg nur Weniges fehen konnte. Ich verließ Dies 
fen ungenügenden Standpunkt, und knüfte mit der Gattin 
und Tochter des Banquier ein Gefpräch an. Sept erft 
woard ed mir wohl und heimiſch. Wir fpradhen ‚von. den 
Freuden, die und das Frühjahr uud der Sommer: zu ges 


ben. verfprehe; Julie freute ſich befonders auf die Zeit, 


‚wann. fie auf ihr nahe und ſchön gelegenes Landgut ziehen 
würde. Die gab einen reihen Stoff zu Nachfragun⸗ 


gen, Befchreibungen. Das Geſpräch floß lebhaft und ohne 
Stodung dahin. Julie Fam mir bedeutungsvoller, als 


fonft vor: ihr ſchönes Gefiht war non .einem feelenpols 
len Ausdruck belebt. Sie ſelbſt ſchien Intereſſe zu haben, 
die Unterhaltung fortzuführen. 
Es traf mich ganz unangenehm, : als die Wirthin die 
Geſellſchaft zum. Aufbruch in das Speiſezimmer einlud. 








Wir ließen und an. ber großen, reihbefeßten Tafel nie, 
der, ich mich zwifchen den Banquier und einen Unbekann⸗ 
ten. Dem Arzt hatte man neben der Wirthin einen Plag 
angewieſen. — Wie ich über die Pracht, die, mich umgab, 

hinſchaute ımd über den Ueberfluß von Speifen, die bpis 
nahe neben. einander auf der: langen. Tafel’ nicht Platz 


‘ hatten, drängten. ſich mancdherlei Gefühle und Gedanfen in 





"eine Seele: So viel, dieß Alles braucht der. Menfch, 
"um lüftig und vergnügt zu fein? O Vorurtheill o Scla⸗ 
verei der Meinung! Ihr fagt unmwahr, die ihr behauptet, 
:eigne Ideen führen den Menfhen am meiften in Irr⸗ 
thum: ſich ſelbſt überlaffen könnte der Menſch nie, nie fo 


ſehr irren, daß er glaubte, es gehöre fo viel-dagu, um. 


ſatt zu werden, um, froh zu fein! Wie find wir von ber 
Natur abgeirrt: wahrlich! ein Rouſſeau'ſcher Menſch auf 
allen Vieren ſteht der Natur näher, als wir vor einer 
ſolchen Tafel! Und- während wir bier ſchwelgen, darben 
“ Hunderttaufende, — darben Hunderte auch in diefer Stadt! 
darben-unfere Brüder in dem größten Elend, wie wir 
Kinder Gottes, ‚mit gleihen Anfprühen an Genuß und 
Erdenglück geboren! O Gott, fagte ih mir, in meiner 
ESeele feufjend, nimm mich zu Dir, oder verbirg mir eine. 
ſolche Berunftaltung des Lebens! | 


Seblt: Ihnen etwas? fragte mid mein Nachbar, der 
Banquier, Sie find fo il! Sind. Sie nicht wohl? 

„Gar nichts! gar nichts! ganz wohl!” indem 6 
mechaniſch nad) dem Weinglas griff | 


Er fpeculist, zief Nolten über ven u 
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ein Kerl, der ſpeculirt, | 
Iſt wie ein Thier, auf Dürrer Heide 
Bon einem böfen Geift im Kreid herum geführt, 
und rings umher liegt fchöne, grüne Beide. 


. Man fchilt wohl auf die Speculation; wandte unſer 
“Birth ein, aber ohne fie kommt die Prarit doch nicht gut 
vom Fleck. 

Und finft in das Gemeine herab, fehte ih hinzu. 
Denn nut der fpeculirende Verftand kann edle Ziele, das 
| wahrhaft Bedeutende im Leben, fefthalten, und bewahrt 
und vor Irrthum, Vorurtheil und dem Wahn ererbter 
Meinungen und herrſchender Gewohnheiten. Ohne dieſen 
Verſtand können wir "und nicht auf dem echten Pfad 
balten. | 
3ch begreffe e8 nicht, fagte der Prediger, wie Sie 
dem Verſtand einen ſolchen Werth beilegen können, da ja 
eben dieſer kurzſichtige, hinfällige Verſtand am allermei⸗ 
ſten dem. Irrthum und der Täuſchung Preis gegeben iſt, 
da nichts fo fehr den ungekheilten,. tiefen Frieden unferer. 
Seele ftört und auflößt, und und fo in Unruhe, in die 
Sorge diefer Welt bineinreißt, als eben diefer Flügelnde, 
berechnende, grübelnde, kalte, dürre Verſtand. Es giebt 
nichts fo Egoiſtiſches, Hochmüthiges, Ungläubiges im Men 
ſchen, und doch auch nichts, was ſo wenig Urſache hat, 
ſich das Geringſte einzubilden. | 

Mein Eollege meinte dagegen, ‚fo niedrig fei der 
Verftand nicht zu ftellen, doch müßte allerdings daB Ge⸗ 
müth höher, ald er, angefchlagen werden. 
| Nolten flug fih auf meine Seite, und erregte | 

einen noch ftärfern vu Widerſpruch und eine allgemeinere Theils 
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nahme durch einige gewagte hingeworfene Behauptungen. 
An einem Menfchen, fagte er, iſt iur fo viel, als er Ver⸗ 
ftand bat. Sch will lieber einen verftändigen Schurfen 
zum Freunde, als einen unverftändigen Heiligen. Mit 
jenem ift doch etwas anzufangen, und wenn man ihn bes 
lehrt bat, ift er beffer, als diefer. 


Es wurde viel und lange bin und her geſprochen, 
son Einzelnen entweder zu Einzelnen oder zu Mehrern. 
Wir fahen mit Freude, daß diefer Gegenftand ſich beinahe 
der ganzen Tiſchgeſellſchaft bemädtigt hatte, und befons 
ders Nolten that fein Möglichſtes, um das Intereſſe, 
fo oft es zu erlöfchen drohte, ſtets von Neuem anzufachen. 
Sogar die Frauen mifhten fih in das Gefpräh, indem 
eine den Arzt wegen feiner kecken Säge zur Rede ſetzte, 
Die andere das Herz und Gefühl in Gegenfab mit dem 
Verftand ftelite, während Die andern mehr oder weniger 
Durch ihr aufmerffames Zuhören ihre Theilnahme an den 
. Tag legten. Nur Julie [dien an dieſer ernſtern Unters 
haltung’ wenig Freude zu haben, und ſuchte duch Laden 
und allerlei Scherze ihre aufmerkende Nachbarin, die ru— 
‚hige, gelaffene Fremde, von ihrem Zuhören abzuziehen. 


Endlich fagte Nolten, indem er mir- zuwinkte: 
Meine rauen und Herren! ich mache Ihnen einen: Vorz 
ſchlag zur Güte. Durch ſolches einzelne Reden fommen 
wir zu keinem Reſultat, und doch dürfen wir an dieſem 
freundlichen, friedlichen Abende auch keinen Kampf auf 
Leben und Tod eröffnen. Das Beſte iſt alſo, daß ein 
"Genen von und Streitenden feine Meinung über den Ver⸗ 
ſt und; alles, was er für oder gegen ihu zu ſagen weiß, 
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 zofammenbängend vortvagt. Dam nimmt 6 Jeder mit, 
was ihm am beſten gefallt. 


3ch und Sabel gaben ſogleich Beifall, der Prediger 
war nicht ungeneigt, denn es bot ſich ihm Gelegenheit 
dar, ſich als Redner zu zeigen und feine heftig angegrif⸗ 
fene Anficht näher zu entwideln, und auch der Banquier 
ließ fi bereden. Aber auch eine der Damen, meinten 
wir, müffe fprehen, denn es fei billig, daß bei einer fo 
wichtigen Verhandlung auch das weibliche Gefchlecht we⸗ 
nigftens eine Repräfentantin habe. Da bot fi, indem 
fih alle andern gewaltig fträubten, und fogar die Bibel 
als Schugwehr gebrauchten: „die Frau dürfe nicht fpres 
hen in der Gemeine”, die Fremde freiwillig an, auch zu 
fprechen, wenn ihr etwas beifiele, jedoch müßten die Ders 
ven den Anfang machen. Dieß ſchien eine billige Forde⸗ 
rung und der Prediger nahm, der Aufforderung gemäß, 
zuerſt das Wort: 


„Jede Rede über Etwas, was den Menfchen betrit, | 
muß von ber gänzlichen Erbärmlichkeit, Verworfeuheit, 
Verruchtheit und Richtigfeit der menfchlihen Natur aus⸗ 
geben und darin endigen. So lange der Menfch ſich nicht 
überzeugt bat, dag auch nicht das geringfte Gute in dem 
natürlichen Menfchen ıft, fo lange kennt er fidy ganz und 
ger nicht, fo lange ſieht er Alles verkehrt, und denkt und 
ſpricht fo, wie es ihm fein Hochmuth und ſeine Gottloſig⸗ 
keit in den Sinn geben. Dieſer einfache Satz aber, daß 
wir Alle von Natur aus Nichts, gar Nichts ſind, ver⸗ 
breitet allein das vollſte und ein genügendes Licht über 
uns und iſt allein die gottſelige Selbſterkenntniß. Wer 





diefen Satz begriffen hat, der bacht aller fernern Unter- 
ſuchungen und Nahforfhungen über ‚Die geiftige Natur - 
des Menfchen, denn er weiß e8, daß in diefer Wahrheit 
Alles enthalten ift, was über den Menfchen gefagt wer⸗ 
den fann. Wer diefen Sag begriffen hat, der überfchaut 
wie aus einer Gotteöburg den ganzen Menfhen, und läßt 
ſich nicht gelüften nach anderer unheiliger Weisheit. Denn 
er weiß, daß der Menſch nur Anlagen zum Böfen hat, 
und unfähig iſt alle® Guten, daß feine Vermögen find 
Unvermögen, feine Fähigkeiten Unfähigfeiten und feine 
Kraft Kraftlofigfeit. Daher find alle menſchlichen Anlas 
gen einander vollfommen gleich, und es ift nur eine 
menſchlichs Redeweife, wenn man fpriht, eine Anlage fei 
ſchlechter, ſündlicher und verdorbener, als die andere, dann 
müßte ja die andere beſſer ſein, aber vom Beſſern und 
Guten hat der ſündhafte Menſch gar nichts an ſich. 
Doch iſt ed dem Gläubigen erlaubt, auch in menſchlicher 
Weiſe von der menfhlihen Natur zu reden, um ſich aud) 
den Unbefehrten verftändlich zu machen, um auch das harte 
"Herz der Heiden zu zerſchmettern.“ 

„Nur in menſchlicher Weife, nur bildlich will id dem 
Worte Gottes zur Ehre von dem Verſtande und der Vers - 
nunft ſprechen, und beweifen, daß ungeachtet alle andern 
Anlagen bös und, verdorben find, die Vernunft doch vers 
borbener, ald fie alle, und die eigentlihe Quelle des Bö⸗ 
fen im Menſchen iſt. Nämlich alled Seren und Zweis 
feln, alle Unrupe und Unzufriedenheit, aller Eis 
gennutz und jede Selbſtſucht, ja alles Unglück 
fließt einzig und allein aus dem Verſtande oder der Ver. 
nuuft ber. nn | 
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„Du flehft in der Dämmerung Etwas vor dir, und 
meinft, es fei ein Menfch, kommſt aber näher, und findeft, 
daß ed ein Straud if. Wer bat dich hier in die Irre 
geführt? Deine Sinne niht, dena deinem Auge ſtellte 
fih nicht mehr ald eine unbeftimmte Geftalt dar, und ' 
darin lag bei deiner Entfernung von dem gefehenen Ges 
genftand Fein Irrthum; aber dein Verftand war mit dem 
was dein Auge fah, nicht zufrieden: er gaufelte dir das 
Bild eined Menſchen vor und täuſchte did). Ueberall ift 
der Irrthum das Kind des Verſtandes. Die vernunfts 
Iofen Thiere irren nicht, eben weil fie feine Vernunft has 
ben, und haben darin einen großen Borzug vor den Men . 
ſchen. Und aller Zweifel woraus entfpringt diefer- Peinis 
ger der Menfchheit anders, ald aus ber Vernunft? Das 
Kind in feiner liebenswürdigen, harmlofen, unbefangenen 
Unſchuld ſchaut und fühlt, und befigt dadurch die ganze 

Welt, ed ift des Herrn; aber der Menſch, welcher den 
 Gatan der Vernunft in fih noch -nicht getödtet hat, iſt 
der Knecht des furchtbaren Zweifel, welcher ihm’ in feis 
nem Denken, Thun und Wollen immer mehr gewiß und 
fiher werden Täßt, und feine Mörderhand auch nach dem 
Heiligften ausſtreckt. Wer aber erzeugt‘ alle Unruhe und . 
Unzufriebenheit? Allein der Verſtand. Wer nicht über⸗ 
legt, vorſorgt, erwägt, die möglichen Fälle überdenkt und 
berechnet, in wem feine von allen dieſen Verrichtungen 
des Verſtandes ſich findet, wird dieſer der Unruhe ausge⸗ 
ſetzt ſein? Nimmermehr! Und alle Unzufriedenheit mit 
mir ſelbſt oder meinem Schickſal entſteht aus einem Ver⸗ 
gleichen meines Zuſtandes, meiner eignen Perſon mit frü⸗ 
bern oder erdichteten Zufläuden, und mit Den Verhältniſfen 





— — 
meiner Nebenmenfhen. Aber dieſes Vergleichen ift ja 
eben eine Verrihtung des Verſtandes. Nur für deu Ver: 


fand ‚giebt es daher eine Unzufriedenheit. Wenn der, 


Menſch befreit wäre von Diefer Plage, wäre er immer mit 
Allem gufrieden, es möchte ihm gehen, wie es wollte. 
Der daher firebt, zur Zufriedenheit zu gelangen, muß die 


Vermnunft in ſich zu ertödten fuchen.. Ferner geht auch 


alle Selbftfucht einzig. und allein von der Vernunft aus, 
Die Selbftfucht will fih nämlich immer übermäßigen ‚Ges 
winn und Vortbeil verfchaffen. Warum will fie. dieß? 
Weil der unglaubige Verſtand das Zutrauen verloren bat, 
daß der Herr ſchon ohne alles Zuthun des. Menſchen ſor⸗ 


gen werde. Wer den Glauben hat, daß der, welcher die 


Bedürfniſſe gemacht hat, ſie auch befriedigen könne und 


werde, kennt keinen Eigennutz; er verachtet dieſe kleinliche 
Rührigkeit und Gefchäftigfeit zur Anſchaffung der Mittel 


zum Eßen, Trinken und Kleiden, worin den meiften Men⸗ 
ſchen ihr. ganzes Leben ‚aufgeht, ſondern befchäftigt ſich 
ohne Unterlaß mit dem Einen, was Noth thut. Aber 

auch alles menfhlihe Unglück ift im Verflande zu Haufe, 
woran Niemand zweifeln wird, weldher nur weiß, worin 


das Unglüd beficht. Sind die, welche als Märtyrer.des 
Glaubens in Kerkern fhmachteten, verfülgt, gegeiffelt, ges 


foltert wurden, deßwegen unglüdlic gewefen? Nein! fie 


nannten ſich ſelbſt glücklich und felig, weil fie für ihren 


Glauben zu leiden begnadigt feien. Nicht die. wirflihe 
Peein, fein Leiden, Feine Roth und Laft des Lebens macht 


eigentlich. unglüklih, denn es kann ſich der Menſch bei 


allem Weh noch fogar glüdfelig fühlen. Aber das macht 
ben Menſchen unglüdlic, daß er über ſeine Lage und 
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feinen Zuſtand denkt, grübelt, ihn vergleicht und beur⸗ 


theilt. Daher kommt es auch, daß der. Menfch bei allen - 


Beranlaffungen zur Freunde und zum Vergnügen, beim 
größten Glück, fich. dennoch unglücklich fühlen kann. In 
allen Lagen kann der Verſtand dem. armen Menfchen 
etwas Anderes vorhalten, ald was da ift, und der Satan 
treibt ihn dann zu dieſem felbfterfchaffenen Vernunftbilde 
bin, daß er ſich Des Vorhandenen nicht erfreuen mag und 
ſich im höchſten Glücke höchſt unglücklich meint, und. Daher 
auch wirklich iſt. Alles Unglück iſt eine Frucht des Ver⸗ 
ſtandes, was auch ſchon daraus hervorgeht, daß es Feine | 
unglüdlichen Thiere giebt.” ' * 
„Die Vernunft giebt: und alſo das Aergſte, Sälimm: 
fie, wovon wir heimgeſucht find. -- Aber ift das Gute, 
welches aus ihr hervorgeht, vielleicht dem. Schlimmen 
gleihäuftellen! Wie Tann aber aus Etwas, was. durch 
und durch fihlecht ift, auch- nur das geringfte Gute her⸗ 
vorgeben? Jede gute Gabe kommt vielmehr einzig und 
allein son oben.” 

„Sp hätte ih denn nach menfchlicher Weiſe den 
gäuzlichen Unwerth des Verſtandes bewieſen, und gezeigt, 
wie dieſes der eigentliche Satan in unſern Herzen iſt. 
Gott können wir eigentlich den Verſtand nicht zuſchrei⸗ 
ben, denn Gott ſchaut, nur der natürliche Menſch iſt 
zum mühſamen, langwierigen Denken verdammt, wodurch 


‚er dab, was er Wahrheit: nennt, immer nur unvollſtändig 


und theilmeife zum Bemußtfein bringt, während vor Got⸗ 
tes ewigklarem Blicke das ganze unendliche. Reidy des 
Wahren und Guten ausgebreitet ‚liegt und mit Einem 
Blick ganz vein und vollſtäudig ergriffen. und durchſchaut 
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wied. Wer alfo nach Gottähnlichkeit ſtrebt, der trachte 
nach einer ähnlichen Anſchauung im. Funern der Seele, und‘ 
ringe mit dem Satan der Vernunft, um ſich zu erfliden 
und zu ertödten, denn je mehr wir .unfere fogenannten. 

Verſtandeskräfte versollfommnen, deſto mehr entfernen wir 
und von Gott.” 0... 

Als der Prediger geendigt Hatte, erhob er die Augen, 
die bisher unbeweglich ftarr auf Einen Fleck des Tiſches 
geheftet waren, und blickte im Kreife der Geſellſchaft um⸗ 
ber. Der Vortrag hatte, fei ed durch feinen Inhalt, fer 
es durch den feierlihen SKangelton, in den ein Prediger 
fo leicht verfällt, einen großen Eindruck hervorgebracht. 
Ueber das Gefiht des Arztes flog ein tronifches Lächeln, 
indem fi fein Kopf etwas zum Tiſch herab fenfte und 
feine: Schultern ſich erhoben. Sch unterbrah das noch 
immer fortdauernde Stilfchweigen, indem ich bemerfte, 
„die unbefangene, liebenswürdige, harmloſe Unſchuld des 
Kindes, welches des Herrn iſt,“ ſtimme nicht. gut: mit 
dem Satze zufammen, daß die menſchliche Natur von 
Grund aus verdorben ſei. 

Dieß iſt eine abſcheuliche Behauptung, rief mein 
College dazwiſchen, der beinahe nie feine Maßigung in 
Worten und im Handeln verlegt, -ald wenn er ed mit 
dem Myſticismus zu thun bat. Manche Streitigfeiten 
und Verdrießlichkeit, in die ihn feine klarere Einfiht hin⸗ 
eingezogen hatte, bat in feiiem Gemüth eine gewiſſe lei⸗ 
denſchaftliche Stimmung gegen Alles, was myſtiſch Tlingt, 
ausgebildet. Unſer Wirth, der dieſe Streitluft des fonft 
friedlich gefinnten, milden Mannes Eannte, bedeutete ihm: 
es dürfe heute Abend verabredeter Weiſe nicht disputiet 
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werden, und bat ihn, dagegen ſeine eigne Anſicht im Zu⸗ 
ſammenhange darzulegen. 

Wir ſtimmten alle bei, dem Prediger wurden, beſon⸗ 
ders von dem den Frieden erhaltenden Fabrikherrn einige 
anerkennende Bemerkungen gemacht „ er habe die Unzufrie⸗ 
denheit, den Zweifel und die Sorge des Menfchen fehr 


treffend aus einer verfländigen Vergleihung und Beur ⸗ 


theilung hergeleitet, und, nachdem auf dieſe Weiſe der gute 
Humor in der Geſellſhaft wieder hergeſtellt war, nahm 
mein College dad Wort: 

„Ich will, mic darauf beſchränken, den Verſtand 
gegen einige, wie ich glaube, unbillige Vorwürfe in Schuß 
zu nehmen, und demfelben eine kleine Vertheidigungdrede 
- ‚zu halten. Man verwecfelt: fo häufig das, was dem Ver 
ftande zufällig, mit dem, was ihm nothwendig zufommt, 
und wenn jened tadelnswerth it, tadelt man den Ders 
ftand auch im Allgemeinen; und doc follte man, wenn 
man vom DVerftand überhaupt fpricht, von deffen zufälli⸗ 
gen Befchaffenheiten abſehen, und feine Innern und noth⸗ 
wendigen Eigenſchaften nie außer Augen verlieren. So . 
ift der Verftand gewiß zu tadeln, wenn er Dürr, hoch⸗ 
müthig, gottlos, unflar, verwirrt iſt: muß aber dieß Alles 
der Verſtand ſein? gehört dieß zu ſeinem Weſen? Thut 
man nicht Unrecht, wenn man Verunſtaltungen, Ausar⸗ 
tungen und Verbildungen des Verſtandes bei einzelnen 
Menſchen dem Verſtande überhaupt zur Laſt legt? Der 
kalte, egoiſtiſche und mit den andern Fehlern beladene 
Verſtand taugt nichts: aber muß denn jeder Verſtand 
kalt und egoiſtiſch und fonft fehlerhaft fein? Go müſſen 
wir auch fagen, ein blutdürſtiger, ſchwärmeriſcher, bigotter, - 
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myſtiſcher Glaube ſei nichtig und verwerflich; aber der 
richtige, der menſchenfreundliche, der beſonnene, — der 
chriſtliche Glaube ſteht deßwegen nicht minder hoch. So 
auch der rein menſchliche, geläuterte Verſtand. Wenn wir 
dagegen dem Verſtand alle Gebrechen zuſchreiben, müſſen 
wir natürlich auch allen Tadel auf ihn häufen. Hat er 
aber dieſe Gebrechen ſeinem Weſen nach nothwendig? 
muß und ſoll er ſie haben? Gewiß nicht! So wenig, 
als jeder Glaube blutdürſtig, heidniſch, mohamedaniſch ſein 
muß. Es giebt ja auch verſtändige Menſchen, die nicht 
hochmüthig, nicht egoiſtiſch und kalt ſind. Dünkel, Ueber⸗ 
hebung, Selbſtſucht, Kälte finden ſich noch mehr bei un⸗ 

verſtändigen Menſchen, als bei wahrhaft verſtändigen, und 
daher iſt der Verſtand nicht Schuld an dieſen Laſtern, 

ſondern bisweilen weit eher der Mangel deſſelben. Fin⸗ 
den ſich daher jene Fehler in einem Menſchen mit Ver⸗ 
ſtand verbunden, ſo kann man nicht ſagen, daß der Ver⸗ 
ſtand auch ihre Quelle ſei. Noch weniger hat jeder Ver⸗ 
ſtand nothwendig in ſich dieſe Fehler, weil er bei einzels 
nen Menſchen entartet, einſeitig und verbildet iſt. Und 
von dem Verſtand im Allgemeinen iſt ja die Rede, nicht 
von ſeiner mangelhaften Ausbildung bei einzelnen Men⸗ 
ſchen. Aus einer ſolchen Mangelhaftigkeit entſtehen ge⸗ 
wiß auch Pfiffigkeit, Verſchlagenheit, Verſchmitztheit, Klü⸗ 

‚gelei. Der geſunde, wahre Verſtand hingegen ſteht ruhig, 
klar, frei, erhaben über dieſer kleinlichen, ſich ängſtigenden 
Geſchaftigkeit, über dieſer erbärmlichen, krankhaften Klug⸗ 
heit, die nicht weiß, was ſie will, über dem Mittel den 
Zweck vergißt, und in ſich keine Ruhe und Sicherheit hat. 

Ich möchte ſagen, daß Alle, welche in dieſem engen, elen⸗ 


.. p} . 
Pi . ı 4 9 * 
— BG a % x . 4 . 
.. u} . 2 2 . 
* 


99 


den Getriebe befangen find, nicht viel gefunden Verftand 
haben. Wenigftend giebt ed auch pfiffige Dummköpfe und 


auch Thoren können verſchmitzt und Kiftig fein. Jede Kl 


gelet iſt nur Verfchrobenheit des rechten Verſtandes. 


Daß aber der Verftand ſo vielen Krankheiten unterwors 


fen ift, kann ihm nicht zur Laft fallen. Denn je herrli⸗ 
her Etwas im Leben it, defto mehr kann ed mißbraucht 
und entftellt werden. Was Feiner Entartung fähig ift, 
iſt nicht ded Namens werth. Glaube und Gemüth, wie 
tauſendfach können fie entarten, und der menfchliche Körs 
per, wie vielen Unfällen und Krankheiten ift. er ausge⸗ 
fegt, dem thierifchenn gegenüber! Die Anklage aber, daß 


der Verſtand befchränft, mangelhaft, endlich, unvollkom⸗ 


men fei, fann er auf die menfhlihe Natur überhaupf. 
fchieben. Wir mögen am Menſchen und in der fichtbaren 
Welt loben, was wir wollen, wir loben. immer etwas 
Mangelbaftes; die Vollendung ift feinem irdifchen Dinge 
vergönnt. Aber wenn das Gute auch mangelhaft tft, 
bhört e8 deßwegen doch nicht auf, gut zu fein und verfinft 
nicht in Erbärmlichfeit und in da8 leere Nichte, — fo wie 
ed Manche wollen. Wenn endlich auch mit der Entmwides 
fung des DVerftandes manche Fehlgriffe verbunden find, 
fo möchten dod tie Güter weit höher anzufhlagen fein, 
welcher wir bei der Durhbildung deſſelben theilhaftig wers 
den. Wohl irrt und zweifelt der Verſtand, aber der Irr⸗ 
thum allein führt und zur Wahrheit, und der anfängliche 
Zweifel belohnt und endlich mit fihern, feſten Ueberzeu⸗ 
gungen. Wohl reißt uns der. Verftand in Unruhe, Uns 
gufrfedenheit und in felbfterdachtes Unglüd; aber wenn 


diefe Uebel dem Menſchen eigenthümlic find, -weil er . 
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Verſtand hat, To Fönnen dem Menſchen auch bie. entges 
gengefeßten Vorzüge, Ruhe des Geiftes, heitere Zufrie⸗ 
denpeit und feſtes Glüc nur. mittelft des Verſtandes ers 


. unge und erhalten werden, und. ich geftehe, daß wenn, 





ih die Wahl hätte zwifchen der unzufrieden und unglüds . 
lich machenden Unruhe und Beweglichkeit des Verftandes, 
Dhne je zum innern Frieden und Glüde zu fommen, und 
gzwiſchen der ſtillſtehenden, nur von außen, aber nie vom 
innen getriebenen und bewegten Behaglichfeit des Thieres, 
ich mic, für jene geiftige Unruhe entfcheiden würde. In 
dem forgenden Zweifel, in dem Irrthum, der fi .auf 
- Streben nach Wahrheit, und in der Unzufriedenheit, die 
ſich auf Ideen gründet, lebt wentgftend der Menſch würs 
digen, ald in thieriſcher Stumpfveit, al in thieriſchem 
Stillſtand.“ 
| Der Prediger fagte gegen dieſe Worte meines. Amts⸗ 
genoſſen, daß eine ſolche Anſicht, welche ſich ſogar der 
Zufriedenheit entſchlage, und des Glückes nicht bedürftig 
zu ſein vorgebe, recht aus dem Hochmuth des menſchlichen 
Herzens entſpringe. Die übrigen Anweſenden waren 
größtentheils in einer merklichen Verlegenheit und Span⸗ 
nung; ſie fürchteten durch ihr Lob und ihren Tadel einen 
der beiden Männer zu beleidigen und dadurch die fried⸗ 
liche Unterhaltung zu ſtören. Sie hielten Daher ihre Mei⸗ 
nung in diefem Widerftreit ganz zurüd, 

Der Banguier hatte mit einer äußerlich ſtill gehal⸗ 
tenen, innerlich 'gefchäftigen Theilnahme, die fh nur in. 
dem denfenden Ernft feiner Stiene, und der. Beweglichfeit 
feiner Geſichtsmuskeln Fund that, zugehort. Er griff nun 
den Faden der Unterhaltuns auf; 


- 
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„Wenn Sie, fagte er, ſich zu Sabel wendend, 
sicht unfern geehrten Prediger zum Vorgänger - gehabt 
hätten, würden Sie gewiß Ihrer Rede eine andere Rich⸗ 
tung gegeben haben. Denn in der That erwartete ich, 
und gewiß wir Alle, non Shnen die Ausführung Ihres 
oben auögefprochenen Gedanfend, daß dad Gemüth höher, 
als der Verftand anzufchlagen fei. Statt deffen haben 
Sie fih von Ihrem eignen Thema abbringen laffen, und 
abermals den Beweis gegeben, daß fi die Schule doc 
‚immer gegen die Kirche auflehnt. Ich kann Ihnen nun. 
für dieſe Inconfeguenz nur danfbar fein, indem Ste mir 
ein weites. Feld offen gelaffen haben, über die Unzulängs 
lichkeit des Verftandes zu reden, und fo mit unferm Herrn 
Prediger gemeinfchaftliche Sache, und gegen Sie Oppofls 
tion gu machen!“ 

„Sehen wir zuerft, wie eng. und: zuſammengezogen 
ded Verftandes Wirkungdfreis ift, wie er von allen Geis 
ten beſchränkt und gehemmt wird! Er ift nur im Irrdi⸗ 
ſchen zu Haus: über alles Höhere, Göttliche weiß er nicht 
mitzufprehen. . Gewiß, für ben bloßen Verſtand 
giebt's feinen Gott, giebt’& feine Ewigkeit bed Geiftes, 

giebt's Fein Himmelreih und Feine unfichtbare Gemeinde 
der Gläubigen, Der Verftand bat mehr Gründe gegen, 
als für unfere höchſten Weberzeugungen. - Zu dem Tems 
pel unfered Glaubens und unferer Tugend bat er noch 
nie das Baumaterial geliefert. Er giebt Nichts, er fchafft 
Nichts, ja er verfteht oft. nicht einmal. das Empfangene - 
zu gebrauchen. . Niederreißen, wanfend mahen, kann er: 
wo aber find die Werke, die er felbftthätig durch eigne 
Kraft aufführte? Wer hat jene Kirchen gegründet? Der 
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Glaube. Wer bat jene Schulen und Armenbäufer ge⸗ 
ftiftet? Die Liebe und die Wohlthätigfeit. Was führt 
den Menſchen befferer Art durch das Leben, wie ein ſchü⸗ 
Bender Genius? Das Gemüth. Was hält ihn in fin | 
fterer Naht? Die Hoffnung. Was bat nach umd nad; 

aus roher Unbändigfeit die Völker zur Sittigung geführt, 
und fie mit aller Freundlichkeit eines holden Friedens und 
einer ruhigen Thätigfeit beglückt? was ihnen den Zauber 
des gefelligen Lebens gefchenft? Wir Fünnen nicht läugs 
nen, auch dieſe gewaltigen Ummwandlungen in dem Leben. 
der Völker find durch andere, höhere Kräfte herbeigeführt . 
worden, als der Verſtand und die Vernunft iſt, die nur 

einem Höhern, Größern dient und nachfolgt, aber nie 
herrſcht und vorangeht. Denn der Verſtand iſt immer 

nur höchſtens das Zweite oder Dritte, nie das Erſte, 
weder im Großen noch im Kleinen. Er fetzt höchſtens 
fort, was ein Höherer angab, und ſpricht nach, was. ihm 
vorgeſagt ward. Setzen wir den Fall: es lehre der Sün⸗ 
der zur Tugend zurück! War der Verſtand, der kaltklü⸗ 
gelnde, die erſte Triebfeder, die ihn auf beſſere Wege 
brachte, oder die Zerknirſchung des Gemüthes, die Reue, 
welche auf die entſchuldigenden Zuflüſterungen des Ver⸗ 
ſtandes nicht länger mehr bören wollte, fondern in Beben 
digem, tiefbewegtem Gefühl den Entſchluß faßte, ſich zu⸗ 
gleich von des Verſtandes Gaukelſpiel und der Sünde 
Herrſchaft zu befreien? Oder es habe Einer eine edle 

That vollbracht; : ift fie aus dem Calcul des Berflandes, 
oder der Wärme. des Herzens hervorgegangen? Was hat 
denn die Märtyrer ded Glaubens, ich will nicht fagen, 
auf den Scheiterhaufen begleitet, ihnen den lebten Troft 
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gegeben und: ihre ſchrecklichſte Stunde zu ihrer freudigften 
‚gemacht, nein! was war der Anfang, der erfte Keim zu 
ihrem Thun? In einer hohen Stunde fagten fie fi: 
Ich will nicht länger auf dich hören, irdiſche Klugheit, 
ih breche die Feffeln deined Rathes, forgender Verſtan⸗ 
desqual; ich will von nun an ganz’ ded Herrn fein, und 
zeugen für feine Wahrheit. Auf ähnliche Weife gebt auch 
beim Fleinern Lebenswerfe die erfte Regung zu allem Gus 
ten und Löblihen nie vom Verſtande aus; und wie eine 


folge Regung nicht mit ihm begonnen bat, fo kann fie fih 


fehr glücklich fhägen, wenn fie im Fortgange nicht von 
ihm geftört und gehemmt wird. An der Flügelnden - Bes 


rechnung erlifcht des Dichters Gluth, und fobald er denkt, 


reflectirt und fpeculirt, ift fein Gefühl und feine Phan⸗ 
tafte gefährdet. Die Ueberlegung des Verftandes . hat 


ſchon Manchen, der. ohne fie ein Held gewefen wäre, feige - 


gemacht; und den Mann, welcher, der vollen, vertrauungs⸗ 
vollen Macht feines Gemüthed hingegeben, Großes und 
Tüchtiges geleiftet hätte, bat der .berechnende Verſtand 
von dem rafıhen Beginnen, dem Ffühnen Unternehmen zur 
. Unthätigfeit und Zaghaftigkeit niedergezogen. Ja, felbft 
im gefelligen Leben. zeigt fich der Verſtand unzulänglich, 
und ift oft die Plage feined Beſitzers. Indem er alle 
Beziehungen berüdfihtigt,. alle Worte abwägt, alle. Wen⸗ 
dungen und Gtellungen des Körperd beauflihtigt, macht 


er gezwungen und genirt, und führt und in feinem Cigs ö 
ner eine recht unliebenswürdige Geſtalt vor Augen, welche 


ſich ausnimmt, wie ein Baum ohne Blätter und Blüthe.“ 
„Welches Gebiet bleibt alfo dem Verftande?! Wo 


it das Reich der Vernunft? Es iſt das Endlihe, Sicht: - 
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bare. Und auch bier noch fehreitet fle unſichern, wanken⸗ 
den Fußes einher, und empfindet bei jedem Schritt - ihr 
unzulänglihes, mangelhaftes Weſen. Ihr, die ihr Alles 
beweifen, ‚erflären, ableiten wollt: könnt ihr e8? müßt 


ihr nicht auf etwas Anfängliches, Erſtes, Urfprünglihes 
fommen, was nicht bewiefen werden kann, was euer Vers 
fand alfo auf Treu und Glaube annehmen muß? und 


dieſes Urſprüngliche, iſt es nicht überall die Hauptſache? 


iſt es nicht mehr werth, als alles davon Abgeleitete? Iſt 


alſo euerm Verſtande nicht der Zugang zu allen Princi⸗ 


pien, Grundſätzen, den höchſten und wichtigſten Dingen 


in jeder Wiſſenſchaft, verſchloſſen? Wer kann von dem 
Schönen, Guten, Wahren eine genügende Erklärung ge⸗ 
ben? Das Gemüth fühlt es, der ‚gefunde Menfchenfinn 
| weiß ed, aber der Verftand faßt und begreift ed nicht, 


ſonſt könnte er auch Rede und Antwort ftehen. Es fann 
mir es nicht einmal Einer erklären, wie es möglich iſt, 


daß mein Geift diefen Finger oder meine Zunge bewegen 
kann. Und fo möchte ich auch Die fragen, welche durch 
den Berftand Alles theilen, trennen, zergliedern und fpal- 
ten wollen; bis zu welhem Ende wollt ihr euer Gefhäft 
denn fortfeßen? wie weit wollt ihr e8 treiben? Das 


Gefpaltene wollt ihr wieder zerfpalten, und -Diefed wies 
derum, und fo ind Unendlihe fort? Oder gramt euch 
vor. diefem Gedanken, und fühlt ihr die Unausführbarfeit 
eures Unternehmend? Nun’denn! fo unterlaßt glei ans 
fangs ein Gefchäft, von dem ihr voraus ſebt, daß es un⸗ 


- ausführbar iſt.“ 


Und lagt beifammen, was Gott verbunden bat, cchte 


der Prediger billigend und zufrieden. hinzu. Die Gefell 


105 | 
fhaft aber bezeugte dem Redner, ald er feinen Stuhl 
zurückſchob und ſchwieg, laut und allgemein ihren Beifall, 
und lobte von dem Gefagten, der eine das, der andere 
jenes, indem mancher ed durch neue Beweiſe oder Kräfte 
ſprüche zw Beftätigen fuchte, oder wenigſtens einige beifäls 
lige Gedanfen aus der Rede feinem Nachbar noch einmal 
fagte, als ihm felbft und ganz aus dem Herzen gefpros 
chen. Iſt ed doch, als wenn ein gehörter Sag von ung 
«. felbft gedacht worden wäre, wenn -wir ihn einmal nachge⸗ 
ſprochen haben! Wir haben ihn dadurch einigermaßen zu 
unſerm Eigenthum gemacht, ihn uns aſſimilirt. Ich 
freute mich herzlich, daß der abgehandelte Gegenſtand eine 
ſo allgemeine Theilnahme gefunden hatte. 


Wer den Verſtand auf eine ſo verſtändige Weiſe 
bekämpft, meinte ich, der beſtreitet den Verſtand eigent⸗ 
lich mit deſſen eignen Waffen, und thut ihm die größte 
Ehre an. Wenn der Verſtand auf dieſe Weiſe beſiegt 
wird, fo erliegt er durch ſeine eigne Großmuth. 


Der weiß eigentlich am beſten, wie weit der Vers 
ftand reicht und wo er ein Ende bat, fagte unfer Arzt, 
welcher fich durch ihn ein langes Leben bindurd immer hat 
führen laſſen. Wer ſeine Grenze kennt, kennt auch ſeinen 
Umfang. 

Auch. deßwegen müffen wir unfern Freund Ioben, 
fügte unſer Wirth bei, daß er Die entgegengefegten Ans 
fihten feiner Vorgänger auögeglichen bat, indem er eine 
Rede hielt, welcher die Kirche beiftimmte und gegen welche 
die Schule nichts Bedeutendes einzumenden haben wird. 
Hören wir nun, was unfer Arzt fagt! | 
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„Ich fage”, antwortete diefer, indem fih Die Augen 
der ganzen Gefellfchaft auf ihm richteten: - 

„Grau, Sreund, ift olle Theorie; 

Grün nur des Lebend goldner Baum! 

„Das ift die Regel, von der ich auögehe, Aerzte finb 
gludlihe Söhne der Natur und der Erfahrung. Zwie⸗ 
‚fach ift das Feld, auf dem wir unfer Wiffen holen: die 
Schule und das Leben. Ich halt’8 ewig mit dem Leben. 
Dadurch feßte ich mich im voraus in DOppofltion gegen 
das, was mein gelehrter Freund (auf mich deutend) fagen 
wird: Diefer trägt die Wahrheit aus Büchern und der 
Speculation ind Leben hinein; ich ho fie heraus. Was 
ich für wahr halte, muß ich gefeben, erfahren, muß id) 
gelebt haben, oder doc; leben können. Iſt denn immer 
mein Wiffen einfeitiger, geringer, fo ift e8 auch lebendis 
ger, ald die Schäge, die man fi) aus beftaubten Folian-⸗ 
ten mühfelig zufammenlieft, fo ift e8 mein Wiſſen. 
Schulmweisheit, Spftemenweidheit mag ich nicht, Lebens: ' 
weisheit jft mein Ziel. Und wie mit meinem fpeculativen 
Freunde, fo mache ich auch Dppofition gegen den Herrn 
Prediger und. zwar, von dem Inhalte ganz abgefehen, 
fhon in der Form der Rede. Ich Fanıı nicht fo geordnet 
und zufammenhängend, und nad Eintheilungen fpredhen. 
Ich fage meine Gedanfen und. aunen, wie fie mir eins 
fallen. Wer es der Mühe werth hält, kann fie dann ord⸗ 
nen, aus ihnen Syſteme machen, darüber ſpeculiren, oder 
damit anfangen, wozu er Luſt hat. Es kommt mir nicht 
darauf an, einen Satz zweimal, dreimal zu ſagen, oder am 
unrechten Orte: wenn er nur richtig iſt. Ein falfcher 
fteht nirgends recht; ein wahrer wird nicht falfch durch . 
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feine unbequeme Stellung. Was wahr ift, bleibt in allen 
Drten, Lagen und Stellungen wahr. So ift meine Eis 
genthümlichkeit, mit der Nachſicht zu haben, ih die Ges 
felihaft vielmahl gebeten haben will, Zur Sache!“ 

„Die biöherigen Redner haben Verftand und Ver 
nunft in einander laufen laſſen. Mit Unrecht! Denn 
wäre ihr Gegenſtand ganz gleich, ſo gäbe es nur Ein 
Wort, oder das andere käme bald außer Gebrauch. Wels 
ches ift diefer Unterſchied? Wer ſich darüber aus Büchern 
belehren will, kommt nie zurecht. Denn ſeit drei Jahr⸗ 
hunderten hat man ſich über den Unterſchied geſtritten, 
der beider Wörter Sinn erforſcht und das Verhältniß 
dieſer Begriffe unterſucht; deſſen ungeachtet ſcheint man 
bis heute noch zu keinem allgemein befriedigenden Refultat 
gekommen zu ſein. Man hat z. B. geſagt, Vernunft ſei 
das Vermögen der Ideen, Verſtand das der Begriffe; 
Vernunft habe das Unſichtbare, Ewige zum Gegenſtand, 
WVerſtand beziehe ſich auf das Endliche, deßwegen bedürfe 
der Gottesgelehrte nur Vernunft, der Mathematiker nur 
Verſtand, deßwegen hätten die Thiere nur Verſtand, nicht 
Vernunft. Oder: der Verſtand ſei das Vermögen, allge⸗ 
meine Begriffe zu haben, Vernunft das, dieſe Begriffe 
auf einzelne Fälle anzuwenden, Oder: die. Vernunft fei 
Am Verhältnig zum DVerftand das Urfprünglihe, Allge . 
meine, zu Grunde Liegende, Verſtand nur ein befonderer" 
Theil, nur eine einzelne Aeußerung der Vernunft, Oder: 
Verſtand fei eigentlich das höhere, göttliche Licht im Men⸗ 
ſchen, der Führer und Lenfer ded Lebens, und der Menſch 
unterfcheide fih vom Zhiere dadurch, daß er Verſtand 
habe.“ , 
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„Was folgt aus diefen abweichenden, widerftreiten- 
den Anfichten für und? Nicht, daß wir und um fie nicht 
befümmern follen, . Denn Andere haben für uns nicht 
‚nur erfunden und entdeckt, fondern auch geirrt. Aber 
wir follen die eigne Erfahrung und Cinfiht immer höher 
fielen, als alle fremde Meinungen und Bischergelehrfams 
keit. Unfere meiften Gelehrten machen es umgekehrt; ſie 
ſtuditen die mangelhaften Copien — die Bücher — em⸗ 
ſiger, als das wahrhafte Original — die ewige Natur. 
Sie leiten ſich aus Nebenflüßchen die Quelle des Haupt 
ſtromes, aus dem Abgeleiteten das Urſprüngliche her, 
verſetzen ſich in das Alterthum, um die Gegenwart zu 
begreifen. “u 

„Wer über Verſtand, Vernunft, Gemüth und was 
dahin gehört, etwas wiffen will, muß dad Leben befragen. 
Welchen Sinn legt der alltäglihe Gebrauch diefen Wörs 
tern unter? was meint der gefunde Menfchenverftand das 
mit? Wer dieß beobachtet, und dad Beobachtete heraus⸗ 
fheidet — und das iſt nicht ſchwer — der lernt dadurch 
‚ die Dinge fennen, die Durch fie bezeichnet werden, und 
bat eine Regel in abstracto, wie auch er fie gebrauchen 
fol. Den Sprachgebraud alſo müſſen wir beobachten, 
ihm folgen. Durch den Sprachgebrauch verräth der 
Menſch ſeine innigſten Gedanken und Ueberzeugungen. 
Wer des Geiſtes inneres Leben erforſchen will, muß den 
Puls der Sprache fühlen: die Sprache iſt der Leib des 
Geiſtes. Durch die Sprache müſſen wir in des Menſchen 
Herz dringen. An dem, was der Menſch ſpricht, müſſen 
wir beobachten, was er denkt, und was man im Allge⸗ 
meinen und gewöhnlich unter. verſtändigen Menſchen bei 
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folhen Wörtern denft, daB müffen wir auch dabei denken. 
Wir können unfere Weisheit nicht in die Sprache hinein 
-tragen, wie müffen fie herausholen, Was man mit Dies 
fen Wörtern allgemein bezeichnet, — das tft richtig, das 
iſt Wahrheit. Ueber diefe Wahrheit können wir nicht 
hinaus; denn wir find dem gebildeten Sprachgebraud, 
wie Untertbanen ihrem fouveränen Könige unterworfen. _ 
Unfere Weisheit iſt Wahrfcheinlichkeit. Der Sprachge⸗ 
brauch verändert ſich, bildet fih aus; fo müſſen auch die 
Anfihten und Meinungen fih ändern, die wir aus ihm 
gewonnen haben. Denn wir dürfen nicht zurücbleiben, 
fönnen, aber auch nicht bedeutend voraudeilen, wenn wir 
nicht fafeln wollen. Jeder weiß eigentlih in concreto, 
was Verftand ift, und gebraucht das Wort richtig; diefen 
richtigen Gebrauch und jened unmittelbare Wiffen haben 
wis auf eine allgemeine Regel zu bringen. Dann lebt 
unfere Weisheit in gutem Frieden mit der Sprache und 
den Vorftellungen der Gebildeten unferes Volkes, und 
wir thun, was guten Unterthbanen geziemt: wir geborchen, 
und find in Allem. der Meinung unferee‘ Vorgefepten. - 
Die Wilfenfhaft hat nur dad darzuftellen und audzufpres 
Ken, was Natur und Leben fagen: fie fol eine Befinnung 
über die Erfahrung fein. “ 

Der raſche, lebendige Ton, womit er diefe meift 
kurzen, abgeriffienen Säge ſprach, wirkte aufregend und 
ermunternd auf Die ganze Geſellſchaft. Wie fpielt doch 
ein geiftreiher, ſich felbft vertrauender Mann mit Der 

Yufmerffamfeit feiner Zuhörer ! u 
| „Sch theile”, fuhr er fort, „die Menfchen in vier Ge, 
- fchlechter: in Gedächtniß⸗, Phantafier, Gefühlds und Ber: 


110 


ftandesmenfhen. In Jedem tft eind der vier Vermögen 
vorherrfchend. Im Knaben gebietet das Gedächtniß, im 
Züngling Gefühl, im Manne Phantafie, im reife Vers 
ftand. So iſt's, wo ed nicht durch Verbildung verfchros 
ben ift. Beim Jüngling iſt die Phantafie ohne Haltung 
und Kraft, und ganz fentimental. Keiner bat noch vor 
feinem fünfundzwanzigften Jahre ein erträgliched Gedicht 
geliefert oder einen lesbaren Liebesbrief gefchrieben. Oder 
er bat früh aufgehört, ein Jüngling zu ſein. Die volle 
Darſtellungskraft gehört den männlichen Jahren, und en⸗ 
digt mit dem Anfang des Greiſenalters. Das ſieht man, 
an Göthe. Haben feine fpätern Dichtungen nod Etwas 
von dem urfräftigen, frifhen Geift feiner männlichen 
. Sabre? Seine geiftlofen Bewunderer jagen ed, — deren 
Lob nichts gilt, weil fie nichts zu tadeln verftehen. Die 
volle Reife des Verftanded erfordert eine lange Reihe 
von Jahren, in beobachtendem, thätigem Leben verbracht; 
erfordert vereitelte Hoffnungen,. Schläge des Schidfals, 
ſchlimme Lagen, langwierige Geſchäfte, verwickelte Unter⸗ 
nehmungen. Die Frucht davon iſt jene volle Beſonnenheit, 
jene geiſtige Uebermacht, die wir im Greiſe bewundern. 
Mit andern Worten: Verſtand hat der, welcher recht viel 
geſehen, gehört, erfahren, gelebt, und ſich an Allem ver⸗ 
ſucht, über Alles gedacht hat. Bei den Alten ſind nur 
Greiſe Archonten und Conſuln, und bei Homer heißt ein 
verſtändiger Mann einer, „der tauſend Dinge weiß.“ 
Bei und hingegen ſchwatzt man ſchon mit Jünglingen 
über die befte Staatöverfaffung, und taufend Dinge wifs 
fen bei uns ſchon die Schuljungen. Freilich reifen ber 
wegte, begebnißreihe Zeiten und gewaltige Schidfale den 


— 
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Verſtand früher. Aber. das langſam und allmählich Er , 


rungene ift meiftend rückhaltiger und immer naturgemäs 
ser, ald das Errungene und Angebildete, wäre ed auch 
durch äußere Umſtände.“ 

„Den Geſchlechtern nach gehört der Fran das Ge 
fühl, dem Manne die Phantafte. Frauen können nicht 
dichten, höchſtens nachdichten. So in der Regel. Frauen 
lieben mit dem Gefühl, "Männer mit der Phantafie. Es 


wird Diefen nicht ſchwer, dem geliebten Gegenftand einen |, 


neuen zu fubftituiren, während jene mit vollem Herzen 
an der Perfon bangen. Diefe entzogen, — und ihre Liebe 


verblutet. Im Urtheil der Leute "haben Verftand und 
Gefühl den höchſten, Gedächtniß und Phantaſie einen ge⸗ 


ringern Werth. „Ich babe Fein Gedächtniß“, iſt eine 
häufige; „ich babe feine Phantafle”, eine vorfommende 
Klage. Wo ift aber Einer, der fagt: „Ich habe Feinen 
Verſtand; ich habe. Fein Gefühl.“ Man beflagt fi über 
den Mangel einer erfeglihen Sache, eine unerſetziche 
macht man ſich weiß, zu haben.“ 


⸗„Nehmen wir einzelne Stände, fo halten's die Lehrer 
immer mit dem Verſtande, weil ſie ihn am meiſten braus 
hen. Die Priefter aller Zeiten und Bölfer haben in der 


Regel einen Abfchen vor Verftand und Vernunft; fie be: 
günftigen aber Gefühl und Gedächtniß. Die jungen Geiſt⸗ 
lihen halten’ mit dem Gefühl, die ältern mit bem Ge⸗ 


dächtniß. Wie bei Menfhen, fo bei Völkern. In Aften 


war nie Verftand, und bei einigen afiatifhen Völkern, 
3. B. den Chinefen, ift jegt nur Gedächtniß. Diefes iſt 
in Europa gleichmäßig unter die Völker vertheilt; aber 


die Italiener und Spanier find - Phantafie s und Gekühla 
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völker, die Engländer und Franzoſen find Verſtandesmen⸗ 
fhen, die Deutſchen fhwanfen bis jegt noch von einem 
zum andern, — Ein Dichter fagt: Wer nicht bisweilen 
‚den Berftand verliert, bat feinen. Man fünnte au 
ſagen: Wer nicht vergeffen Fann, ift nicht werth, ein Ges - 
daͤchtniß zu haben. Ferner: Wer überall fühlen will, 
dem ift mehr Verſtand zu wünſchen. Ferner; Wer nicht 
‚ überall fühlen kann, muß wenig Phantafte haben. Fer⸗ 
| nee: Wer fagt: Sch habe feinen Verftand, täuſcht fich, 
denn ed gehört Verſtand dazu, dieſes Urtheil fällen zu 
können.“ 


- „In den Tagegzeiten find die vier Vermögen an⸗ 
ders, als im Lebensalter vertheilt. Man fängt den Tag. 


mit Verſtand an; nad Tiſch iſt in der Verdauungsſtunde 


die Gedähtnißzeit; Abends herrſchen Phantafle und Ges 
fühl vor, — weßwegen es aud) gefährlich und mißlich if, 
in dieſer Tageszeit eine Unterfuchung über den Berftand 
anzuftellen, befonder8 wenn man noch nicht wenigftend 
ein Funfziger ift, und ich mich unmöglich entfchließen kann, 
weiter zu reden. Der Berftand will nicht länger bei mir 
verweilen: ih übergebe ihn beffern Rippen, 


Hiermit neigte er ſich gegen die Fremde. Dieſe er⸗ 

wiederte: „Wie ſollte ich über den Verſtaud ſprechen 

können? Ich bin noch nicht funfzig Jahr alt, ich bin ein 
Mädchen, und es iſt Abend. u 


| Sie haben Ihr Wort gegeben, erwiederte der Arit 
und Sie wiſſen es vielleicht, wie feſt die Männer die 

Mädchen bei ihrem Verſprechen halten ‚ oder: follen es 
‚wenigftend heute erfahren. . 
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un Möchte doch vorher unfer Freund noch Eine billige 
Forderung befriedigen”, fagte der Banquier. „Er hat die 
fhöne Bemerfung gemacht, daß der Unterfchied zwifchen 
Verſtand und Vernunft aus dem lebendigen Sprachges 
brauch entwickelt werden müffe: wie aber dieß zu bewerfs 
ſtelligen fei, dieß und zu zeigen, ift er ſchuldig geblieben. 
Möchte der Mann, der in Allem das SPraftifche ſucht, 
praktiſch zeigen, wie dieß gemacht werden muß.“ 

Nolten erwiederte: „Das Selbſterfinden, Selbſthan⸗ 
deln iſt immer die Hauptſache. Ich will demſelben nicht 
im Wege ſtehen, und lieber den Kunſtgriff guter Redner 
nachahmen, die ein erregtes Verlangen unbefriedigt laſſen, 
als die Gewohnheit der ſchlechten, die uns durch ihre 
Weitſchweifigkeit langweilen. Methoden können bei der 
Feier eines Geburtotages vielleicht genannt und angege⸗ 
ben, aber nicht gut ausgeführt werden.“ 

„Unſern Nolten‘, ſetzte ich das Geſpräch fort, 
„trifft der Vorwurf, welcher dem Sokrates in einigen 
Dialogen des Platon gemacht wird: er weiß mehr zu bes 
leben und zu erregen, als zu belehren.“ 

„Der Lehrmeifter wird fhon noch nachfommen“, ant⸗ 
wortete der Arzt, auf mich anfpielend. „Laſſen Sie die 
Rede nicht an diefen Mann kommen’, fügte er hinzu, ſich 
- zur Fremden wendend, „denn diefer wird. Ihnen nichts 
mehr zu fagen übrig, Sie nicht mehr zu Wort fommen 
laſſen. Kürze ift .eben feine Sache niht!" 

Die fremde Unbekannte ſchien ſich zu bedenken. Sie 
faß einige Sefunden mit gefeuftem Haupte und fpielte, 
verfhämt und verlegen, mit ihrem Defertmeffer. Ich weiß 
nit, wie mir aus Theilnahme das Herz ungewöhnlich 

| 8 


114 


heftig flug! Nie Hatte ich für mich felbft eine ſolche 
Unruhe und Angft gehabt! Alle Anwefenden wendeten fh 
in großer Erwartung, der Eine nach dem Andern, zu ihr 
bin. Jeder ſtellte feinen Stuhl zurecht, oder brachte fonft 


Etwas in Ordnung, um die Rednerin nicht durch ein Ges 
räuſch zu flören, und um Nichts von, ber Rede zu verlies 


ven. Plöglich berrfchte eine allgemeine Stille: fein Ton, 
nur der einfürmige Schlag der Tafelupr! Wie erleichtert 
fühlte ich mich, als fie endlich begann: 

„Sb kann uber den Berftand hicht anders, denn 
als Mädchen fprehen. Das macht mir Muth. Spreche 
ich etwas Unverftändiges, fo bin ich nad) dem, was der 
Herr Doctor gefagt hat, der den Frauen den Verftand . 


‚nicht will zufommen laſſen, entſchuldigt.“ — 


„Am ſchönſten wäre es num, wenn ich davon ſpräche, 


wozu DVerftand und Vernunft dem Weibe am meiften 


dienlich und unentbehrlid find. Sie find auch zu vielen 


äußern Dingen nützlich und brauchbar, wie zum Hauswe⸗ 


fen und im Umgang. Aber fie können noch zu etwas 


Anderm dienen, was darüber ſteht und den Frauen viel 


lieber iſt.“ 
„Bei den Männern verhält fih das ganz, anders. “ 
„Bei den Männern wird ed gelobt und gebilligt, 


wenn Eine Neigung und Ein Streben vorherrfht. Ich 


babe es fchon fagen hören, daß aus einer ſolchen Einfeis 
tigfeit bewunderungdwürdige Thaten hervorgehen. Wer 


feine ganze Kraft an Eine Sache ſetzt, muß ed auch im. 


diefer Einen Sache weit bringen. Er muß in ihr etwas 
Ausgezeichnetes leiften Eünnen. Eine ſolche ausgezeichnete 
Leiftung verfühnt uns mit der einfeitigen Ausbildung des 
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männlichen Lebens. Denn der große Dichter, Gelehrte, 
Feldherr bildet eigentlih nur Eine Neigung, Ein Talent 
aus, und ſetzt alle übrigen Anſprüche des Geiftes und - 

Anforderungen ded Herzens zurüd, um Eine Neigung - 
irbermäßig zu befriedigen. Alle andern Kräfte müffen der 
Einen gewaltigen Lebensrichtung dienen und folgen, oder 
fie werden unterdrüdt. Auf Unfoften aller andern Anlas 
gen wird eine Einzige unverhältnißmäßig gefteigert. Es 
ift, wie wenn wir einen Garten wegen feiner Einen Blu 
mengattung und Baumart bewundern, die fih darin in 
der höchſten Vollfommenpeit vorfindet; alle andern unzäh⸗ 
ligen Bäume und Blumen fehlen aber, oder find doch des 
Sonnenlihtd in der fetten Erde beraubt, fo daß ſie nicht 
gedeihen können.“ | 


„ Die lobenswerthe, Geftalt des weiblichen vebens iſt 
aber eine ganz andere.“ | 


„Wir find nahfihtig, wo wir das Uebertriebene, 

Uebermäßige und allzu Heftige bei einem Manne fehen, 
- während dem Weibe Feine einzige keidenſchaftlichleit wohl 
ſteht. u 


„Wenn ohne Leidenſchaftlichkeit noch nichts Großes 
in der Welt vollbracht iſt, ſo iſt wohl das Weib nicht 
beſtimmt, Etwas Großes zu thun. Denn Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, eine heftige und vorherrſchende Richtung der gan⸗ 
zen Seele nach Einer Sache bin, paßt nicht zur weibli⸗ 
chen Natur.“ 


„Das Aufgebot aller Kräfte für Einen Gedanken, 
die einfeitige Befangenheit ber ganzen Seele in einem 
| großen Unternehmen gehört nur dem Manne an. Nur 

| g* 
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a 
ihm entfteht vielleicht aus einer ſolchen Leidenfchaft bis⸗ 
weilen eine großartige Haltung des Lebens,‘ 

„In dem Leben des Mannes gedeihen nur wenige 
Gewächfe und biöweilen nur Eine Pflanze in ftolger 
Praht; die Frau muß jeder guten Pflanze warten zum 
freundlihen Zufammenleben. 

„Aber es wird mir ſchwer zu fagen, wie ich mir 
das denfe. Und dennod muß ich es verſuchen, weil ich 
ohne dieß nicht zu dem Verſtande fommen fann, von dem 
ich zu reden habe, “ 

„Welches iſt denn die lobenswerthe Geſtalt des 
weiblichen Lebens?“ 

„Das weibliche Leben darf nichts Hartes, Eckiges, 
Ausſchließliches am ſich haben; nicht® Uebermäßiges und 
Heftige darf in ihm fein. Das meilte Edle und Schäs 
tzenswerthe wird beim Werbe fogleih ein Fehler, fobald 
ed zu ſtark iſt. Alles Uebertriebene ift etwas Unweib⸗ 
liches. Die Liebe zur Muſik, zur Bildung, zur Freuds 
ſchaft — lauter lobenswerthe Neigungen — find es nicht 
alle Fehler, wenn fie heftig und ausfchließend werden? 
‚Dagegen darf fih der Mann einer Meigung, 3. B. zur 
Muſik, ganz bingeben und ihr fein ganzes Dafein weiben. 
Sp darf auch Charafterftärfe im Weibe nie fo ftarf wer- _ 
den, daß fie nicht noch Nachgiebigfeit und Folgſamkeit 
neben ſich duldet. Sonſt hört wieder dad Weib auf, 
Weib zu fein, und lebt nicht im Einflange mit feiner 
Natur. Und fo ift ed mit allen andern weiblihen Tu⸗ 
genden und Vorzügen.“ 

„Im Weibe alfo fol ſich mannigfaches Edie und 
Schöne in friedlichem Bunde neben einander finden. 
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Jeder Vorzug darf.nur fo groß gezogen werden, daß er 
die Entwidelung der benachbarten nicht unterdrüdt. Das 
weibliche Leben fol eine reiche Welt darftellen. Keine 
Inbenswerthe Neigung ſoll uñterdrückt fein, kein edler 
Vorzug ganz fehlen, feine fhöne Anforderung unerfüllt 
bleiben, feine feine Sitte unbeadhtet fein. "Jede Strede 
des weiblichen Lebens möge mit etwas Schönem bepflanzt 
fein, jede Tugend an ihrer Stelle ſtehen und feine die 
andere beeinträchtigen und verfünmern.. Das Ganze aber 
gewähre den Anbli eines regelmäßigen, wohlgeordneten, ' 
gleichen, gemäßigten Bilded, in dem zwar das Einzelne 
nicht fo bervortritt und nicht fo begeiftern fann, als beim 
Manne, in weldhem aber der Blick über die wohlver⸗ 
theilte, reichhaltige Ausſchmückung des Ganzen den Ers- 
faß giebt. Des Mannes "ganzer Lebendwerth Tann. viels 
leiht in Einer Handlung liegen, kann auf der Aeußerung 
Einer Gemüthöftimmung beruhen; feine Trefflichfeit kann 
ſich vielleicht nach Einem Worte. beftimmen laffen, welches 
feine ganze Seele enthält und enthüllt; ihn mag ein eins. 
ziged Gedicht unfterblih machen; er kann binlänglih ges 
lebt haben, wenn er nur Eine Stunde lebte, wie er 
‚wollte. Die Güte eined Weibes hingegen muß durch ihr 
"ganzes Leben verbreitet liegen; es kann nie feinen gan⸗ 
zen Werth in Eine Handlung, Eine Gefinnung, Ein Wort 
zufommendrängen. Das Einzelne im meiblihen Leben. 
ſteht unbedeutender und niedriger, als im männlichen, 
‚aber da8 Ganze hat die volle Bedeutung und enthält 
‚eine-größere Mannigfaltigfeit des Guten. Man darf das 
ber beim Weibe die Betrachtung nie auf das Einzelne 
beſchranken, ſondern wer für weibliches Leben Sinn hat, 
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wird das Ganze überfhauen, und, er wird nicht ſowobl 
darauf fehen, was fie thut, als was fle ift. Bei der 
Beurtheilung des Mannes dagegen kommt umgefehrt die 
einzelne Lebensrichtung und feine Thaten mehr in Bes 
tragt. * 

„Die Befchaffenheit des weiblichen Lebens, von der 
ich ſpreche, möchte »ieleicht die dem Weibe eigenthümlich 
zukommende — die weiblihe Tugend zu nennen fein. 
Daß diefe der männlichen beinahe entgegengefegt ift, kann 
wohl nicht bezweifelt werden. Beim anne entjcheidet 
immer daB Einzelne und die Handlung; beim Weibe hat 
nur da8 Ganze und die Quelle der Handlungen, das its 
nere, geiftige Leben, Bedeutung. Die Handlungen de 
Weibes hingegen find einzeln unbedeutend, nicht allein 
ivegen der Fleinern Sphäre derfelben, fondern auch, weil 
feine Handlung von dem Werbe mit Heftigfeit und lets 
denſchaftlicher Kraft gethan werden darf.“ | 

„Diefe Eine weiblihe Tugend, welde alle andern 
in ſich begreift, möchte folgende Geftalt haben: “ | 

„Sie wohnt, wie fhon gefagt ift, im innern, geiſti⸗ 
‚gen Leben. Da hat der Schöpfer in unfere Seele man- 
nigfache Vermögen, Gefühle, Kräfte, Neigungen, Anlagen 


gepflanzt, Dieſe ſollen vom Weibe alle eben und gleich⸗ 





mäßig entfaltet werden, nad einer gewiſſen Regel und 
Ordnung geſtellt und gefügt fein, fo dag Alles ſich eins 
trächtig und friedlich, wie in einem wohlgeordneten Staate 
vertrage, von dem Webervortheilung, Zanf und Unruhe 
fern ift. Gedanken, Gefühle, Gefinnungen, Gemüthsbes 
wegungen, Entfehlüffe follen nicht nur jeder für ſich ver⸗ 
edelt und ausgebildet werden, fondern unter einander na : 
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einem Grundton übereinftimmen und im mweiblihen Leben 
eine wundervolle Seelenharmonie hervorbringen. Und 
dieſe Geiſtesmuſik ſoll nicht unſichtbar im Herzen ver⸗ 
ſchloſſen bleiben. Nach dem innern Grundton müſſen auch 
die körperlichen Anlagen zu dem Geiſte geftimmt, muß, 
auch der Körper auögebildet, großgezogen und veredelt 
werden, fo daß, wenn der Widerftreit zwifchen Verſtand 
und Gemüth aufgehoben iſt, auch der zwifchen der geiftie 
gen und finnlihen Natur verfchwinde, und alle Kraft, 
Schönheit und Gefundheit ded Körpers vom Geifte vers 
Flärt fei, umd dienend, die innere Seelenmuft zu ergänzen 
und weiter auszudehnen.“ 

„Und wie Geift und Körper, fo ſollen auch alle 
Worte und Handlungen und das ganze äußere Leben und 
alle feine Verhältniffe im Jufammenflange mit der geiſti⸗ 
gen Mufif fteben. Nirgends, weder im Aeußern noch 
Innern, möge ein Mißton ſtatt finden, ſondern überall 
rhythmiſche und harmoniſche Zuſammenſtimmung zu einem 
großen, ſeelenvollen, bedeutungsreichen Concert des Gei⸗ 
ſtes, welches vor Menſchen, Gott und allen Geiſtern ein 
bleibendes Daſein bat und einen unendlichen Werth." 

„Ich bin gelehrt worden, daß uns die gütige Vor⸗ 
ſehung die äußere hörbare Muſik gegeben habe, um dieſe 
geiſtige in und hervorzubringen und in unſerm Leben dar⸗ 
zuftellen. Wir follen die Harmonie der Muſik in unfer 
Leben übertragen, diefelbe zum Sinnbild jener Harmonie 
machen, die wir in und hervorzubringen haben. Denn 
wie in der äußern Muſik fein einzelner Ton, fondern nur 
eine Zufammenfaffung vieler, aller im Ganzen, fo hat im 
geiftigen Leben des Weibes feine einzelne. That und Ge - 
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finnung, fein Gedanfe und Vorſatz für fi, Feine abge: 
riſſene Vollkommenheit, eine genügende Bedeutung, aber | 
dad; Ganze zuſammengefaßt dat einen fhönen und voll⸗ 
kommenen Sinn.“ 

„Oder vielleicht könnte man auch dieſe Ordnung des 
geiſtigen Lebens unter dem Bilde eines wohleingerichteten 
Hausweſens anfhauli machen. Hier befindet fi Alles 
an feiner rechten Stelle, aus der es nicht gefloßen wers 
den darf, Alles ift nach einer Idee verftändig angeordnet, 


- feinem Werthe. und Gebraud gemäß gewürdigt und ges 


fügt, finnig verbunden, Nichtd mangelt; ein gefälliger, 
freundliher Schmud ift über dad Ganze gegoſſen; bie 
übermäßige Pracht iſt vermieden; eine Zweckmäßigkeit im’ 
Ganzen und im Geringfügigen; überall Einfachheit und 
mäßiger Sinn! Man flieht ed einem fo eingerichteten 
Hauswefen an, daß dad Einzelne nur. Mittel ift für das 
Ganze. Wie die Frau ihr Haus, . — fo hat fe dad eigne 
Leben zu ordnen,” 

„Ale äußere Ordnung, aller freundliche Schmud, 
alle: veinliche Zierde in der ganzen äußeren Umgebung foll 
nur ein Wiederfchein fein von dem, was dad Weib in 
fich trägt, und ein Sinnbild deffen, was fie in ihrem geis 
ftigen Leben zu erringen trachtet. Nur dadurch erhält Die 
- Neinlichfeit des Körpers und der Kleidung einen höheren 
Sinn, daß fle auf die Reinheit der Seele hindeutet. 
Defwegen umgiebt fi die Frau mit dem Wohlgefälligen, 
Anmutbigen und Schönen, daß fie immer daran erinnert 
werde, wie fie innerlich‘ werben folle.‘ | 

„Oder blidlen wir, um uns die Beſchaffenheit der 
Tugend im kleinen, engen. Leben des Weibed anfhaulid 


I) 
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zu machen, binauf in Die große, ewige Ordnung bed Welt⸗ 

als, und nehmen mir fie zum erhebenden Bilde deffen, 
was wir nachahmend in und darzuſtellen haben! Sagen 
und glauben wir, daß und das Auge von Gott nur deß⸗ 
wegen gegeben fei, damit wir Die wahrgenommene Ord⸗ 


nung’ und Regelmäßigfeit im Weltall nachahmend unferer 
‚eignen Seele anbilden möchten!“ “ 


„So beſteht Die Tugend, nach der das Weib zu ſtre⸗ 


ben hat — die weibliche Tugend — in der bezeichneten 


Regelmäßigkeit und im Ebenmaaß. Sie iſt eine Geiſtes⸗ 


- wöohlgeftalt, wie wir fie bei feiner Körperform wiederſin⸗ 


den; eine innere wundervolle Gleichmäßigfeit; ſie ift eine 
geiftige Harmonie, viel herrlicher, als fie der genievollſte 
Eomponift je bervorgezaubert; eine Geelennrdnung, der 
nicht ganz unähnlich, wie wir ſie im Weltall ſchauen.“ 
„Dieß ift die Eine Tugend, wornach es ſich allein 
lohnt, unabläffig zu ringen. Welche Frau oder. Zungfras 
ſich des vollen Bildes dieſer weiblichen Tugend bemädtigt 
bat, wird nicht mehr an einzelnen Handlungen. bangen 


bleiben und nicht mit einzelnen Gefühlen, Gefinaungen 
und Vorzüden zufrieden fein, fondern fie wird fich beſtre⸗ I 


ben, ihr ganzes Leben ſchön und edel zu geſtalten und 
alle Kräfte und Anlagen in ein löbliches Gleichgewicht zu 


bringen.“ 


„Daß auch monche Männer dieſe weibliche Zugend 


u fih anzueignen fähig find, möchte yicht geläugnet. werden 
können. Befonderd muß es denen, welche vom Handeln 
‚abgezogen, in ber Betrachtung und einer geiftigen Thätigs 


feit ohne Ehrſucht ihr Leben vollbringen, nicht unmöglich 
fein, ſich eine ſolche ebenmäßige, harmoniſche Geftaltung 
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des ganzen Lebens anzueignen. Aber. bie Männer, wels 
he dem thätigen Leben zugefehrt, im Kampfe mit ben 
Verbältniffen und dem Schieffale, Ein Ziel verfolgen, Einen 
Gedanfen oder Eine Leidenfhaft geltend machen, alle, die 
im Leben bedeutend wirken, und große Veränderungen 
hervorbringen oder hervorbringen wollen, ermangeln dies 
fer weiblihen Tugend. Eine Richtung ift in ihnen vor 
berrfchend, und der Eine gewaltige Strom zieht alle an⸗ 
dern Bäche und Flüffe in feinem Bette fort.” 

„Jetzt darf ich zu dem zurückkommen, wovon ich aus⸗ 
ging. " 

„ Zur Erringung diefer weiblichen Tugend bebürfen wir 


Frauen Verſtand und Vernunft. Eine foldhe Seelenwohls 


geſtalt ift im Weibe nicht von Natur aus da, fondern muß 
durch eine verftändige Sorge hervorgebracht werben. Die 
Vernunft trägt ſich num zu einer foldhen edlen Geiftesbil- 
dung aus Beifpielen, durch Unterriht und Nachdenken 
das Mufterbild zufammen, und der Verſtand führt das 
aus, was die Vernunft fi naturgemäß gebildet hat, 
Der Verſtand vollzieht, was. die Vernunft befiehlt. Dieß 
ift ed, wozu dem Weib der Verftand am nüglichften und 
unentbehrlich iſt. Es iſt fein Gefhäft, nad dem aufge- 
ftellten Mufterbilde von der weiblihen Tugend, mit dem 
Schönen, Wohlgeftalteten und. Uebereinftimmenden, was 
die äußere Welt ung anbietet, unfere Seele in Einklang 
zu verſetzen Es iſt fein Geſchäft, unſere Handlungen 
zu unſern Worten und das Aeußere zu dem Innern zu 
ſtimmen, und Alles in, an und außer uns zu ebnen, zu 
mäßigen und zu ordnen. So läßt auch der Kapellmei⸗ 
ſter nach einem gegebenen Geſetze alle Töne unter einan⸗ 
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der zufammenftimmen, damit ein wohlgefälliges Ganze 
entſtehe.“ — | 
Als die Unbefannte die lebten Worte geſprochen 
hatte, brach die geſpannte Aufmerkſamkeit der Geſellſchaft 
in ein lautes, allgemeines Klatſchen des Beifalls aus, 
und ſogar der junge Prediger ließ ſich von ſeinem Antheil 
hinreißen, ein doppeltes: Bravo! zu rufen. Die Tochter 
unſeres Wirthes, und dann auch ihre Nachbarin, die Toch⸗ 
ter des Banquier, ſtanden von ihren Sitzen auf, und 
ſchloſſen fie in ihre Arme; auch die Frauen eilten herbei, 
drüdten ihre die Hand und mwünfchten ihr Glück: fie hatte 
ſich aufgerichtet, und ftand groß und ruhig mitten unter 
ihnen, Was weiter gelobt, angemerft und bewundert 
ward, — ich weiß es nicht. Das Entzüden der Anwes - 
fenden mußte fehr groß fein, daß fie meine Bezauberung 
nicht gewahr wurden, Ich kann nicht befchreiben, was 
Alles in mir vorging, während fie redete. Im Anfange 
war ihre Stimme ſchwebend, ängftlih und gepreßt, bald 
aber löſ'te fich ihre Junge, und fie fprad ohne zu ſtot⸗ 
tern, ohne verlegen zu fein, in einem milden Fluffe mit 
welher Wahrheit! - welcher Anmuth! welcher Seele! 
ihren Blick meiftend niedergefchlagen, und ihn fehnell wies 
der fenfend, wenn fle ihn einmal erhoben hatte, und den 
Augen eined Andern begegnete. Sie redete niht — 
„die weiblihe Tugend” fpra aus ihr! Sichtbar und 
hörbar offenbarte fih mir in ihr dieſe bisher nicht ges 
fannte, nur geahnete weibliche Tugend! Taufend Ges 
danken, Ideale, fogar von Platon ber, Mangen in mir an, 
und verförperten, belebten fi) vor meinen Augen in dem - 
himmliſchen Wefen, die mir fchief gegenüberſaß. Und 
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wern meine Blicke bisweilen zu ihrer Nachbarin Julie 
abgleiteten — Himmel! meld’ ein Abitand! Wenn ih 
je die Thorbeit hatte, is diefer Julie eine edle Weiblich⸗ 
keit zu finden, fo war ich jetzt ewig von dieſer Verir⸗ 
zung .gebeilt. Ich freute mic Diefer tiefften Aufregung 
meiner Gefühle, diefer Gemüthderwärmung, wie fie mir 
feit Jahren nicht — noch nie geworden war, die mich im 
mir auf Jahre begluden würde, und fegnete unfer Unter, 
nehmen, das gefellige Leben durch allgemein intereffante 
Geſpräche zu veredeln, da diefed Beginnen mir felbft die 
reihfte Frucht und eine folhe Veredlung ‚gebracht hatte, 
wie ich fie Andern nie würde geben fünnen, 
—Aus dieſen Träumen wedte mich endlich der Zus 
ſpruch unfered Wirthes, der ald ein tüchtiger, achtfamer 
Steuermann dad Schifflein der Unterhaltung wieder in 
feine frühere Bahn zurücklenkend, ſich mit der Erinnerung 
zu mir wendete, daß jetzt die Reihe zu reden an mir ſei. 
Es war gut, daß ich mir ſchon vor der Rede der holden 
Fremden, während die Frühern ſprachen, einen Plan mei⸗ 
nes Vortrages entworfen hatte. So konnte ich mich jetzt 
ſammeln und mit erneutem, belebtem Gefühl und einem 
höhern Schwung des Herzens meine Anſicht ausſprechen. 
Wenn du bisweilen ſtocken ſollteſt, fagte ſich meine Seele, 
ſo blicke nur auf ſie hin: an ihr wirſt du dich zurechtfin⸗ 
den! Sie wird dir zu allem Guten und Schönen den 
Weg zeigen! 

„Es möge mir zu gut gebalten werden”, mochte ich 


ungefähr gefagt haben, „wenn ich mich in meinem Vor: 


‚trage der Wörter Verftand und Vernunft ohne "Unter: 
ſchied bediene. Ich wolle, unfere Sprache wäre um ein 
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ort armer; fo ware viel unnöthiges Unterfcheiden und 
ſpitzfindiges Zanfen weniger geweſen. Dod möchte ic. 
lieber das Wort Vernunft, als Verftand entbebren, 


“ „Die bisher über den DVerftand fprachen, ‚haben 
Eine Geite deſſelbeu entweder unberückſichtigt gelaſſen, 
oder doch nur eben berührt. Zuerſt nämlich wurden dem 
Verſtand harte Vorwürfe gemacht; der zweite Redner 
aber vertheidigte ihn gegen dieſe Angriffe; ferner wurde 
die Grenze des Verſtandes nachgewieſen; dann theilte 
unſer Doctor aus dem Leben gegriffene Bemerkungen 
und Erfahrungen mit, und endlich zeigte meine herrliche 
Vorgaängerin, welchen Werth der Verſtand für das geiſtige 
Reben babe. Aber eine vielſeitige Würdigung der Vor⸗ 
zuge und DVerdienfte des Verſtandes bat noch Feiner uns 
ternommen. Daher will ich mich zum eigentlihen Lob⸗ 
redner ded Verſtandes aufwerfen.“ 


„Wenn es einem Menfchen vergönnt wäre, auf vers 
fhiedene Weife, auf dem Schlachtfelde, im Frieden, in 
der Wiſſenſchaft und Kunft gleih Großes bervorzubringen, 
und ed zugleich unmöglich wäre, daß feine bochwichtigen 
Dienfte durch die eined Andern erſetzt werden könnten; 
ſo würde einem folhen ald dem Wohlthäter feines Ges 
fchlehts beinahe göttliche. Ehre erzeigt werden. Wer in 
allen feinen Thaten groß ift, muß in fich felbft groß: fein; 
und wer Unerfegliches leiftet, hat ein Recht auf unfer 
unbefchränftes Lob.“ 

„Laſſen Sie. und die. Thaten des Verſtandes betrach⸗ 
ten; ſo wird unſer Herz von Vewunderung ſeiner Herr⸗ 
lichteit voll ſein. “u 
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„Gehen Sie. mit mir in Die, äußere, vernunftlofe 
Katur, und fehen Sie, was der Verſtand in ihr hervor⸗ 
bringt. Gott hat dem Menſchen geboten, ſich die Erde 
unterthan zu machen, und zu herrſchen über die Fiſche im 
Meer und die Vögel unter dem Himmel und über alles 
Thier, das auf Erden kriechet: aber er vermöchte das Ge⸗ 
bot nicht zu erfüllen, wenn er keinen Verſtand hätte. 
Was aber vollführt der Verſtand in dieſer Außenwelt? 
Er ſchützt unſer Leben. Das verſtandloſe Leben, wie wir 
es beim Wilden ſehen, iſt den todten Naturelementen 
Preis gegeben, dem Regen, Sturm und Waſſer, der Hitze 
und Kälte; iſt dem Anfalle reißender Thiere, der beftäns 
digen Plage des Ungezieferd ausgeſetzt; ift mit der täg⸗ 
lichen Gefahr de8 Mangels, der Noth und des Unter: 
gangs gefchwiftert. Allmählich aber erfindet der erwa⸗ 
chende Verftand Waffen gegen die Thiere, Schub gegen 
die Witterung, Damme gegen die Wafferfluthen, und lernt 
fein Leben für den fommenden Tag fihern. Und täglich 
vervollfommnen ſich durch feine eigne Kraft. feine erften 
Erfindungen, und fiehe! die Keule verwandelt fih endlich 
in die Flinte, aus der Strohhütte geht der Pallaſt her⸗ 
vor, und das Thierfell wird mit dem Funftreihen Gewebe 
vertaufcht. Mit der Sicherung gegen die äußere Natur 
begnügt ſich jett der gereifte Verftand nicht mehr. Sie, 
die ihm anfangs Untergang und Verderben drohte, will 
er ſich jegt fogar unterwürfig machen. Der Menſch, der 
früher vor den Raturfräften bebte und fi verkroch, geht 
ihnen jeßt muthig zum Kampf entgegen, und trägt, ein 
Schwacher über die Starken, dein Sieg davon: die gebildete 
Verſtandeskraft triumphirt über die rohe Naturgewalt. 


x 
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Der Erdboden wird dem Menfhen gehorſam und voll 
zieht feine Befehle; die Fluthen des Meeres beugen. ihren 
Rüden und bewundern feine Majeftät; in der Luft 
ſchwingt er fih aufwärts über Die Erde empor; Die Thiere 
‚der Wüfte und de Waldes verfammeln fih um den Gott 
der Erde, ihre Körperfraft vergeffend, und buldigen des 
- Menfchengeifted Ueberlegenheit. Und find ſie gebeugt, 
die rohen Naturkräfte und das vernunftlofe Thier; fo ber 
nutzt fie der Menſch nach feinem Zwede zur Befriedigung 
feiner Bedürfniffe, zu feinem Vergnügen, feiner Bequems 
lichkeit, zum Schmucke, zur Veredlung und Verklärung 
des Lebens: Stein, Pflanze und Thier dienen feinen Zwe⸗ 
den, baldigen feiner Einfiht. Es fallen die Bäume, die 
Saaten werden gemäht, es bluten die Thiere, die Erde 
fpendet ihre verborgenen Schäge, um die Bedürfniſſe und 
Saunen des Menfchen zu ‚befriedigen. Die Wälder fin 
fen ein, und verwandeln fh in Aderland, die Moräfte 
verfhwinden, die Erdoberfläche ebnet fi zum freundlichen 
Anblid; das Land ift mit Häufern, Dörfern, Städten 
überfüet, gefellig dur Straßen verbunden; ein freunds 
liher, Flarer Himmel bat den feuchtfalten Nebel vers 
ſcheucht. Die Einöde, vom Wilde bewohnt, dem Mens 
ſchen unzugänglich und furchtbar, hat der Verſtand in 
einen Zaubergarten umgeſchaffen, wo jeder Ort ein He 
rold feiner wunderfamen Kraft if. Und derfelbe Ver⸗ 
fand führt aus Felfenftüden, aus dem Berge gehauen, 
der Andacht dem Kiefenbau des Münfters zum Himmel 
empor; aus dem Marmorblock lockt er vor das erflaunte 

Auge die bezaubernde Göttergeftalt, fo wunderherrlich, 
als ſelbſt die allwirkende Ratur fie nicht zu bilden vermag, 
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und aus hohen Alpentannen ‚erbaut er bem kunſtvoll ge⸗ 
fügten Flügel, deffen rührende Töne die Seele aufwärts 
zu Gott tragen. Wenn der wilde Menfh die rohe und 
ungebändigte ‚Natur fürdtete oder nicht der Beachtung 


werth hielt: fo liebt und befreundet fih nun der verftäns 


Dige mit der unferworfenen und gezähmten. Und wenn 
‚ er au das Einzelne der Befriedigung feiner Bedürfniſſe 
‚zum Dpfer bringen muß: fo gewinnt doc die Natur im 
Allgemeinen, im Großen, unter des Menfchen verfländig 
bildender Hand, Wohlgeftalt, Zierde und Ordnung. Der 
Berftand läßt die leblofe und thierifhe Natur an feis 
nem Geifte Theil nehmen: er drüdt ihr den Stempel 
feiner Freiheit auf, pflanzt fich felbft in fie hinüber. 
Unter feiner finnigen Ordnung und pflegenden Sorge ges 
deiht fowohl Thier, ald Pflanze beſſer, denn fich felbft 
und feindlichen Kräften hingegeben im wilden Naturſtande. 
Die Blume, der Baum wählt im Garten von der Mens 
ſchenhand bedient, kräftiger und herrlicher auf, als in der 
Einöde, die ſie verwildern und verkümmern läßt; und 
gebändigt geht das ſtolze Roß! edler und zierlicher einher, 
wie wenn es des Lenkers Sinnes ſich erfreute und des 
Reiters Kunſt theilhaftig ſich fühlte.“ 


Welche Kraft iſt es, durch welche die äußere Natur 
dem Menfhen unterwörfen wurde, daß fie des Gebieters 
Winken gehorcht? Man' ſagt zwar, die Noth habe die 
meiſten Erfindungen hervorgebracht. Aber noch fein Thier 

iſt Durch Die Noth erfinderiſch geworden: weil dem Thiere 
der Verſtand fehlt. Der Verſtand iſt alſo die alleinige 
Quelle aller Erfindungen; die Noth iſt zu ihnen nur eine 
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unzulänglihe Beranlafung. Ohne Verftand wurde der 
Menſch nicht vorbeugen, und in ihr umfommen, würde er 
die Gunſt ded Zufalls nicht zu brauchen verſtehen. Nur 
der Verftand giebt Mittel und Rath, die bevnrftehende 
Noth abzuwenden, der gegenwärtigen zu entfliehen. Aller 
Schuß gegen die äußere Natur, ihre Unterwerfung und 
Benutzung verdanken wir einzig und allein dem Verſtande. 
Und ift der Dienft, welchen er und hierdurch leiftet, ges 
ring zu achten? gering, daß wir duch Wohnung und Kleis 
dung vor der Heftigfeit der Witterung, durch hundert 
Borfehrungen des Verſtandes vor Mangel und Hunger 
bleibend gefhügt find? da ohne diefe Schugwehr eine 
geiftige. Bildung nicht einmal feimen, geſchweige zu einis 
‚ger MBollendung gedeihen kann? gering zu adten, daß 
durch fo viele taufend Erfindungen das Bemwußtfein und 
die Herrfchaft: des Menfchengeifted ringe um die Erde 
getragen ift; daß fi) der Menſch dadurch immer mehr 
- von feiner Befchränfung befreit und erhöht, daß er die 
Kurzfichtigfeit feines Auges durch das Fernrohr heilt, 
weit entfernte Derter durch Schnellpoften und Dampfs 
fhiffe zu einander rückt, Die entlegenften Völker durch 
Handeln und Gemwerbthätigfeit mit einander in Verbins 
dung bringt, felbft Krankheit und Tod duch die Kunſt 
abzuwenden — und dur die Schrift fein engbegrenztes 
.Dofein, den flüchtigen Gedanfen, das leichtſchwebende Ges 
fühl des Augenblid8 über Jahrtauſende zu verpflanzen, _ 
der Menfchheit ald ein bleibendes Vermaͤchtniß zu hinter⸗ 
laſſen verfteht? gering zu achten, daß er nicht nur für 
die Unterhaltung und den Schönheitsſinn die Mittel dars 
veicht, fondern auch für unfern ewigen Glauben Sice⸗ 
| Ä .8 


130 


bilder aufzuftellen weiß, die und jenes Leben in dieſem 
begreiflih machen und nahe bringen?“ 

 nWahrlih, wenn auch mit dem biöher Gefagten der 
Kreis des Verſtandes abgeſchloſſen wäre, hätte er ſich um 
und verdient genug gemacht, und wir müßten feines Los 
bes vol fein. Aber fein Wirken und Thun erſtreckt ſich 
noch weiter. 

„Der Wilde, in dem der DVerftand noch nicht ers 
wacht ift, lebt mit Andern nur fo weit in Verkehr, als 
ibn das finnliche Bedürfniß mit ihnen zuſammenführt. 
Da iſt keine Feſtigkeit des Zuſammenlebens, kein Ver⸗ 
band zu Liebe und Freundſchaft, keine Ehe und kein Familien⸗ 
leben, nirgends eine geregelte geſellige Gemeinſchaft. Der 
rohe Bewohner der Südſeeinſeln verjagt ſchnell wieder, 
die ſich als Gattin ihm ergeben hatte; und mit dem er 
jegt freundfchaftlich zecht, den erfchlägt er in der Heftig⸗ 
feit des Afferted in der nächſten Stunde. — Da aber 
lernt der allmählig erwachende Verſtand die Mortheile, 
und bald auch dad Gemüth die Reize der geregelten Ges 
ſellſchaft kennen. Die. verftändige Menfchenfraft gründet 
nun felte Ehen und dad Hausleben, und verbindet meb- 
rere Familien zu einem Bürgerthum, welchem fie durch 
Einrichtungen, Geſetze und Obrigfeit Halt, Fertigkeit und 
Dauer zu verfhaffen fucht. Oft ſchwankt noch dieſer 
ſelbſterſchaffene Geſellſchaftszuſtand in die alte Rohheit und 
Ungebundenheit zurüd. Aber einmal der erfte Schritt. 
gethan, und der Verftand läßt ſich Durch Feinen Fehlgriff, 

durch Fein Mißlingen irre machen, fondern tft raſtlos thä⸗ 
tig, einen beffern, geordneten, gerechten Zuftand des Les 
bens zu. begründen. So erfindet der Verftand, im Lauf 
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von Jahrhunderten, in verfchiedener- Befchaffenheit, nach 
den verfchiedenen äugern Berbältniffen. und Bedingungen, 
fein ſchwerſtes und größtes Kunſtwerk, — den Staat, 
in deſſen Wechſelwirkung aller einzelnen, verfhiedenartigen - 
Theile in dem Einen Ganzen, der Organismus der von. 
Gott erfchaffenen Weſen auf die bewunderungswürdigfte 
und großartigfte Weife von dem Verftande nachgeahmt ik. 
Sp viel auch zur Bildung und Stiftung eines beftimmten. 
Staates die gefhichtlihen Verhältniſſe des Volkes, feine 
Schickſale, feine Gewohnheiten, feine Natureigenthümlich⸗ 
Teiten--mitwirkten, fo viel auch von dem zufälligen Eins 
greifen. einzelner Menſchen audging: fo ift Die ganze. 
Stantsperfaffung mit ihrer zufammengefegten, geglieders, 
ten, .ineinandergreifenden, Alles. berückfichtigenden Einrich⸗ | 
tung, ſo ift die ganze Gerichtöverfaffung, die Anordnung 
des Samilienlebens, die. Sorge für die Erziehung der Zus. 
gend, für.die Firligen Angelegenheiten, für den Krieg 
und alles Andere — doch nur dad Werk des befonnenen, 
überlegenden Verſtandes. Der ganze Organismus des 
Staates ift ein Zeuge der Herrlichfeit des menfihlichen 
Verſtandes! Und nicht einmal. mit einem ſolchen Werke 
zufrieden, fucht der Verſtand felbft dieſe von ihm geflifteten. 
Staaten unter einander, wie einzelne Familien, zu vereinie 
gen, und trachtet fo ein Werk zu Stande zu bringen, 
welches daB ganze Menfchengefchlecht umfaſſe.“ 

„Wie. viel aber, wie unausſprechlich viel iſt uns 
dieſe befonnen und verftändig. geordnete Gefellfchaft werth! 
Sch will hier nicht den Genuß, dad Vergnügen, die Uns 
terhaltung andeuten, welche uns durch die Geſellſchaft ges 
währt wird; fondern erinnere. nur an jene Tugenden der 
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Wohlthaätigkeit, des Mitgefühld, der Treue, und wie fie 
alle heißen, welche nur in ber Geſellſchaft entfpringen, J 
und rufe mir jene Wahrheit in die Erinnerung zurüch, 
daß auch alle andere Tugenden, die nicht in ihr entſprin⸗ 
gen, ohne geſellſchaftliche Vereinigung doch nie gedeihen 
würden und auch nicht in etwa ausgebildet werden könn⸗ 
ten. Denn nur im Vereine mit andern, nur in der Ge⸗ 

ſellſchaft, kann jede Tugend, Wiſſenſchaft, kann Kunſt und | 
Religion gefördert werden, und eine vollendete Ausbil⸗ 
dung erhalten. Der Einzelne vermag nur dann in irgend 
einer, auch Eleinen Sache Etwas zu leiften ‚, wenn er ſich 


an Andere ſchließt. Im vereinzelten Menſchen verküm⸗ 


mert jegliches Schöne und Gute. Wie viel alſo iſt uns 
die Geſellſchaft werth! und wie viel ſollte der Verſtand 
unſerer Schätzung werth ſein, welcher uns die geſelligen 
Einrichtungen und Anordnungen im Kleinen, wie im 
Großen verſchafft hat. Der Menſch iſt zur Geſellſchaft 
geboren, — welche aber erſt der Verſtand gu ftiften | 
vermag. 

„Ich begleite den Verſtand auf ein anderes Thaten⸗ 
feld, und zähle ſein ferneres Wirken auf. So wie er 


äußerlich in der Natur herrſcht, und Familien und Staa⸗ 


ten gründet, fo greift er auch nach innen, in das geiſtige 
Leben eines Jeden, und wirkt hier auf ähnliche Weiſe, 
aber mit noch größerm Intereſſe an dem eignen Leben 
des Geiſtes, als an fremdem Stoffe. Innerlich in der 
eignen Seele findet er Vorſtellungen, Einbildungen, Ges 
danfen, Gemüthsbewegungen, Gefinnungen, Begierden, — 
Gutes und Böſes, Zuläffiges und Verwerflihes neben 
einander, und all’ dieſes Geiftige an den Körper gebunden. 
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So wie der Verſtand anfangs den äußern Naturkräften 
unterlag, von denen er ſich nur allmählich befreite, indem 
er fie dienſtbar machte: fo iſt er auch Sier zuerft dem 
Phantafien, Gefühlen, Begierden unterworfen. Die bir 
bere Kraft des Menfhen wird Durch rohe Naturtriebe 
gebändigt, und der Menfch iſt ein Spiel feiner Lüſte, 
feiner Triebe, — jeder‘ Seelenthätigkeit, welche durch 
äußere Veranlaſſungen in ihm bis zu einer gewiffen Hefe 
tigfeit anwähft. In diefem Zuftande fteht der Menſch 
auf thierifher Stufe. Aber bald wird der Verſtand rege, 
und will feine Rechte geltend — ill den möglichen Mens 
ſchen zum wirklichen machen. Nun entfteht ein langwies 
tiger Kampf gegen des Geiftes ungeſtüme Bewegungen 
und rohe Triebe, dem ähnlich, welcher früher gegen Die 
Außere blinde Naturkraft zu beftehen war. Aus. blinder. 
Kindesunſchuld, aus roher Behnglichfeit. heraus wird Ver 
Menfch gezogen zum Zwiefpalt mit ſich felbft, zur innern 
Zerriffenheit, zu neuen Schmerzen; und zurüd nach des 
verlornen Paradiefes Friede fehnt fih daB gequälte Herz. 
Aber .obne Raſt und Ruh fühlt bei einmal. erwachten 
Verſtande vorwärts ſich der Menſch getrieben ohne Un⸗ 
terlaß, bis er eine höhere Stufe ſeines Daſeins erklom⸗ 
men hat, denn nur durch Leiden, nur durch Schmerzen 
erringet ſich des Lebens Preis. Bei einmal begonnenem 
Kampfe iſt dem Menſchen nur ein doppelt Loos gegeben: 
ein endloſer Krieg in der eignen Bruſt und Lebensüber⸗ 
druß in des Lebens Hochgenuß, oder den ſchönſten der 
Siege über ſich ſelbſt zu erringen, und wie er die äußere 
Natur ſich dienſtbar gemacht hat, fo ſich die eignen geiſti⸗ 
gen Kräfte zu unterwerfen. Nur allmählich, durch fert- 


134 


gefetzte Mühe, immermwährende Anftrengung gewinnt das 
wahrhaft Menfchliche in und — der verftändige Geift — 
wie früher nach außen, fo jest im Innern immer mehr 
Feld, ſich einer Naturfraft, eines Triebes nach dem an: 
dern bemächtigend; wird es immer ftärfer und mutbiger, 
gelingt ihm Alles ftundlich beffer, fo daß dieß wahrhaft 
Menſchliche — der Berftand — feine Herrfchaft endlich 
über das ganze innere Leben auöbreitet und befeftigt, fo 
wie früher rund um die Erde. , Aber wie er in feinem 
früher gefchilderten äußern Wirken nicht zerteinmmerte, 
zerflörte, zernichtete, fondern nur ordnete, weredelte, vers 
ſchönerte, und dad Schlechte felbft dem Guten unterwür⸗ 
fig mahte: fo noch mehr in diefem innern Geſchäfte. 
Was in diefem innern geiftigen Land gut, und mas bös 
iſt, dieß wird dem Verſtande Fund, theild durch die Be⸗ 
lehrungen gottbegeifterter Männer, theild durd eigenes 
Nachdenken, - So erhält er eine Megel, das ſittlich⸗religiöſe 
Geſetz, wornach er dad Schlehte und Berwerflihe im 
eignen Geifte unterdrückt. Aber alles Gute, Löbliche, 
Edle in demfelben, welches er ebenfalld unterworfen und 
durchdrungen haben muß, damit ed menſchlich gut, menfchs 
lich löblich, menfchlic edel: werde, ift er weit entfernt zu 
vertilgen, zu befhädigen, zu verleßen. Gondern er bes 
freundet ſich mit ihm, und wie er fi früher über Die 
äußere Natur ergoß, fo breitet er nun über den ganzen, . 
großen vernunftlofen Theil unfrer Seele, über dad Vor⸗ 
ftellungövermögen, das Gemüth und die niedere Willen: 
fraft, feinen höhern, verftändigen Geift, fein "edles Licht 
and. Und wie früher Blume und Thler, von ihm ges 
pflegt, befier, herrlicher, als im wilden Zuſtande gediehen: 
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fo nimmt er ſich nun aller guten Gedanken „Gefübhle, 
Neigungen, aller Seelenthätigkeiten an, und pflegt ſie, 
und wartet ihrer noch mit viel größerer Liebe und Sorg⸗ 
falt, old der äußern Natur. Und fiehel alle ſchönen 
Keime, jedes gute Gewächs im Menſchengeiſte erfreut ſich 
der audgezeichneten, umſichtigen beſonnenen Pflege, erfreut 
ſich des Verftanded Wehr gegen das Schlechte, und’ iſt 
jetzt eben dieſem Verſtande, den es zuerſt beherrſchte und 
dann bekämpfte, dankbar verpflichtet, da er alle Sorge 
und Mühe der Veredlung der rohen Menſchennatur übers 
nommen bat, und durch Nichts weiter‘ belopnt wird, als 
durch das fröhliche Gedeihen der gepflegten Tugenden, 
und fühlt fih wohl und gedeihlih unter der Herrſchaft 
eines fo hehren, großen, milden Königes. Aber der Bes 
berrfher trachtet mehr und mehr nad) einer richtigen, 
-weifen Verwaltung des eroberten Landes, und in dieſem 
Streben findet er, daß er fih nur vorerft eine genaue 
Kenntniß des neueroberten Reiches zu verfchaffen habe. 
Der Berftand ringt alfo den eignen Geift zu begreifen, 
fich felbft zu erkennen. Dadurch entfaltet fih ein höhe⸗ 
res, verftändiges Bewußtſein, ein Bemußtfein, welches 
nit mehr an augenblidlihe Srrungen gebunden ift, fon 
dern in dem Einzelnen, Vorüberſchwindenden die allges 
‚meine, bleibende Form feftzubalten verfteht, große Grup⸗ 
pen und Partien überfchaut. Durch dieſes Föftliche, echte 
‚menfhlihe DVerftandesbemußtfein erfennen wir die An⸗ 
ſprüche, weldhe das Gefühl mit feinem Glauben, welde 
Gedähtnig und Phantafle ihrer Natur nad) machen, wel 
her Werth ihnen zukommt, und welches Gewicht ihnen 
gegeben werben muß. Und indem er fein Verhättuig 
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andern Geifteövermögen einflebt, wird er fich feiner eig- 
nen Schranke bewußt. Er fühlt ed, daß er nicht zum 
Erfchaffen berufen tft, fondern Nichts vermag, als das 
unentwidelt Gegebene zu entwideln, als das roh Dars 
gebrachte zu veredeln, ald.’zu verbinden und zu trennen, 
gu ordnen und zu fügen, oder aud) gu unterdrüden und 
abzuwehren. Aber wer giebt ihm nun dieſen vorhandes 
nen Stoff, an den er fih in al? feinem Wirken: anfchlies 
Ben muß? Der Verſtand erfennt, daß ihm die äußern. 
Sinne die äußere Welt, und die innern Die eigne geiftige 
Welt auffhließen, und ihn in beide einführen,. daß er 
aber weder draußen noch Drinnen Etwas erfhaffen kann, 
ſondern allezeit nur regieren, was er. vorfindet. Dieß 
st Eine Schranfe. Und nun eröffnet ihm fein Gefühl 
und Gemüth eine Dritte Welt bed Glaubens oder der 
Idee, welhe Welt den beiden andern übergeordnet iſt. 
Aber hier fhwindelt dem Verſtande und er kann feinen 
feften Fuß mehr fallen. Nur fo viel weiß er, daß jene 
beiden erften natürlichen Reiche, das inuerliche und äußere 
liche, viel Mangelpaftes, Fehlerhaftes haben, und daß es 

nothwendig noch eine andere, höhere, die ewige Welt 
geben müffe, die Welt Gottes und des freien, unfterbs 
lichen Geiſtes, von der die beiden andern nur ein unvolls 
fommenes, gebrechliches Sinnbild find. Da aber von Dies 
fer idealen Welt des Glaubens, oder um mich fur, aus⸗ 
zudrücken, von der Idee, eben dad Gefühl und Gemüth 
Kunde giebt: fo nimmt der Berftand, fich bier nicht mehr 
ſelbſt genügend,‘ die freudige Botſchaft gern und willig 
anz er beſchützt fogar das Gemüth in feinen Rechten, 
und dient ihm, und weil ed von etwas unendlich Höhe⸗ 
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‚rem zeugt, ald das Land iſt, welches er unter feinem 
Scoepter hält, fo demüthigt er fich vor ihm, und erfennt 
‚bier feine zweite Schranfe. Er bleibt aufs innigfte bes 
.freundet mit Herz und Gefühl, denn er weiß,. daß diefes 
wohl, nichts gegen den Verſtand, nicht Unverftändiges, 
aber. doch vieles über ihm Liegended fagen darf... Und er, 
‚die Flave, befonnene, ruhige Geifteöfraft in und, ergänzt 
und bereichert fich auf dieſe Weiſe durch die zwar gemäs 
Bigten und bezähmten, aber lebendigen, warmen Kräfte 
des Herzens, verflärt fi durch die nur im Gefühl lebende 
‚Begeifterung, Andacht und Demuth. Ewig fließt ihm 
von hier aus der Tiefe unfered Lebens ein frifher,. wars 
‚mer Lebensſtrom heiliger, emwiger Gefühle zu, ihn vor 
Dürre und Kälte bewahrend. Ebenſo fhließt er mit Phan⸗ 
taſie und Gedächtniß einen Freundfchaftsbund ab; denn 
dieſe Bermögen erfüllen ihn gleichfam mit ihrem Gehalt 
und. Stoff, mit ihren Borftellungen und Bildern, da er 
‚für fi) leer und hohl iſt, und ihm nur zukommt, will⸗ 
führlich und frei zu ordnen nnd zu lenken. Daher ift 
der gefunde Verftand nothwendig immer mit einem ftars 
fen Gedächtniß, einen reihen Phantafie und einem leben⸗ 
digen Gefühl verbunden.’ 

„So muß die göttlihe Kraft des Verſtandes ſich 
in alle geiſtige Anlagen, Triebe und Thätigkeiten verwe⸗ 
ben, die ſchlechten niederhalten und ausrotten, die zuläſſi⸗ 
gen und guten ſchützen, ausbilden, befeſtigen und ſie in 
feiner Pflege. das volle, kräftige, frohe Gedeihen finden 
laſſen. So wie die Menſchenhand die moraſtige, wälder⸗ 
bedeckte, von Raubthieren bewohnte unwirthliche Einöde 
in die freundliche Landſchaft verwandelt: r waltet der 
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Verſtand auch inwendig im Menſchen, und wie dort, ſo 


verſchwinden auch hier alsbald die feuchten, kalten Nebel, 
und Gottes ungetrübter, ſchöner Himmel lagert ſich über 
dem Land, welches voll iſt von verſtändiger, menſchlicher 
Thätigkeit. Keine einzige innere Kraft, Regung und Bes 
wegung, auch die edelfte und befte nicht, Darf dieſes vers 
ftändigen Geiſtes entbehren, denn fonft gehört der Menfch 


übe, aber nicht fie ihm an. Sid, felbft überlaffen, ohne 


verfländige Haltung ift alles Löbliche des Geiſtes nur ein 


Natur⸗, fein Menfchenerzeugniß, ohne höhern Werth, und 
dem Verderben, dem Untergang auögefett. Nur das 


durch den Verſtand Vermittelte, Erworbene, Außgebildete 
it menfhlihe Tugend. Dad Menfhlihe reicht nur 
ſo weit, als diefer. Verftand mit feiner ordnenden Tpätigs 
feit. ‚Ohne verftändige Bewachung und Veredlung kann 
jede geiftige Thätigfeit bis zu einer ſolchen furdhtbaren 


Heftigfeit anwachſen, daß fle das ganze Leben beherrfcht, 
daß der Menſch ihr als Spielball anheimfält, fo daß oft 


des Menſchen ganzes: Leben an eine einzige Phantafle, 


‚ein einzige Gefühl, eine abergläubifthe Griffe verloren 
geht. Weber die Herzendgüte, noch dad Mitgefühl, noch 
die Gemüthlichfeit, noch die Frömmigkeit, noch die Phan⸗ 
taſie darf ohne Verſtand ſein. Nur durch den Verſtand 


wird Alles in uns zu einem menſchlichen Vorzug. Und 
wenn es wahr iſt, was unſere ſchöne Rednerin ſagte, daß 
die männliche Tugend in einer gewiſſen ausſchließenden 
Richtung nach Einer Idee hin beſtehe; ſo iſt dieſer Gei⸗ 
ſteszug gewiß nicht von blinder Leidenſchaft geführt, ſon⸗ 
dern im Gefolge des ruhigen, klaren Verſtandes.“ 
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„Bir find bisher gewahr worden, wie der Verfland 
‚in drei verfchtedenen Reihen, als ein liebenswürdiger 
‚Held, überall Stege erfämpft, überall die Ueberwundenen 
zur fhönen Menfchlichfeit erhebt und mit feinem Sinne 
ſchmückt, überall -Segnungen und Wohlthaten ausftreut, 
überall Huldigungen empfängt, überall Triumphe feiert 
and fih Trophäen errichtet. : Wir müſſen nun noch fehen, 
welchen. Antheil er an den größten Angelegenheiten der 
Menſchheit bat, an Wiſfenſchaft, Tugend, Kunſt und Re⸗ 
ligion. “ 
Diſenſchaft, von der geringſten Erfindung und 
Fertigkeit an durch alle Zwiſchenſtufen hindurch bis zur 
tiefen, erhabenen Forſchung hinauf, durch welche die Ges 
ſetze, die der. fihtbaren Welt zu Grunde liegen, oder 
welche dem eignen geiftigen Leben gebieten, enthüllt wers 
den, ift einzig und allein durch und durch Werk des Vers 
ftanded, Ueberall, wo wir dem Wiſſenſchaftlichen begegs 
nen, — und: welchen Schritt fünnen wir thun, zumal in 
unferm europäffchen Leben, ohne auf daffelbe zu ſtoßen? — 
da überall verkündet fich uns des Menfchen verftändiger 
Geiſt. Betrachten wir die wilfenfchaftliche, verftändige 
‚Grundlage, auf welcher unfer ganzes europäifches Leben 
rubt: fo feheinen die unter und, welhe den Verftand 
.läftern, mehr Arabiend ungeregelten Horden und China's 
faulem Sclavenvolke anzugehören, als der europälfchen 
Staaten raftlo8 vorwärts fhreitender Bildung. Welche 
Bedeutung der Verſtand aber für die Tugend habe, ers 
heilt fhon daraus, daß ohne feine Gründung der Stans 
ten und feine Einrichtung der Familien gar feine gefellige 
und bürgerliche Tugend möglich wäre, wie. ih früher ex: 


— 
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wieſen habe, aber er hat auch ganz allgemein für ſie den 
größeſten Werth. Denn ohne Verſtand iſt nirgends 
menſchliche Tugend möglich, — weßwegen die, welche dem 
Verſtande gram find oder zu fein vorgeben, auch nirgends 


Etwas von der Tugend hören wollen. Was ed immer 


Löbliches, Rechtes, Feines an und ‚giebt, in Worten, in 
Handlungen, in unfern Entſchlüſſen, Vorſatzen, Gefühlen, 
Geſinnungen, Anſichten, oder worin ſonſt immer, müſſen 


wir ja durch eigne Sorge, eignen Fleiß, eigne Bemühung, 


eigne Kraftanſtrengung, eigne Thätigkeit erlangt, gebildet, 
uns angeeignet haben; ſonſt iſt es ja keine menſchliche, 
ſondern nur eine Temperamentstugend, cin blinder Ras 


turvorzug, dergleichen auch Thiere befigen können, fo daß 


man z. B. ſagt, ein gutmüthiges Schaaf, ein frommes 


Pferd, ein treuer Hund. Aber die Gutmüthigkeit des 


Schaafes, die Frömmigkeit des Pferdes, die Treue des 
Hundes iſt eine ganz andere, als die, welche im Menſchen 
die lobenswerthe iſt. Zu ſeiner Gutmüthigkeit und Treue 


muß der Menſch mitgewirkt, fie muß er wenigſtens größs 


tentheils felbft herbeigeführt haben, feine Frömmigkeit muß 
von einem höhern Verſtandesbewußtſein geläutert und ge⸗ 
fhügt fein. Kurz, der Menſch Fanıı nur durch ſelbſtthä⸗ 
tigen Fleiß, durch Anftrenguug und Bemühung — alfo 


nur durch die Anwendung ded Verſtandes zu irgend einer 


fleinen oder großen Tugend gelangen, Denn nur der 
Verftand ift die werk: und felbftthätige Kraft im Mens 


ſchen; Alles, was der Menſch felbit thut, erftrebt, ers 
langt und ausführt, ed fei, wo es wolle, verrichtet er 


durch den Verftand. Einen ähnlichen Dienft aber leiſtet 


-  derfelbe der Religion und Kunſt. Das Gefühl verkündet 
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und eine ewige Wahrheit, die überfchwengliche Liebe uns 
ſeres himmliſchen Waters, die Unfterblichkeit unferes © Geis 


fie, — enthüllt und offenbart und Die ewige Te d der 


Ideen, denen wir angehören unferm unfterblichen Theil 

nah, und denen unfer ganzes Streben und Handeln ans 
gehören und verbunden fein fol im irdifchen Leben. Aber 
ſich felbft überlaffen, von dem Verſtande nicht geläutert 
und gehalten, des Verſtandes Beſonnenheit und Bildung 
nicht theilhaftig, ſpricht dieß Sdeengefühl unzuſammenhän⸗ 
gende, unverftändliche Ahnungsflänge, und feinem eignen 
unendlichen Gegenftande unterliegend, ſucht daffelbe, wenn 
ed vom Verftande verlaffen ift, eine Stüge in der Ginns 
lichkeit, und Hülfe in der Phantaſie und dem Gedächtniß, 


und fo wird Andacht, Frömmigkeit, Demuth und die ganze 


Glaubens» und Ideenwelt hineingezogen in die niedern, 
irdifchen Kräfte unferer Natur, und es verwildert der 
himmlifhe Glaube in Naturdienft, Abgötterei, Aberglaube 
und Fanatlsmus jegliher Art, und Die zu Gott erhebende, 
heilige Kunft wird eine Magd der fchändlihen Sinnenluft 
oder ein Spiel *elender Kurzweil. Nur der Berftand ift 


vermögend, von allem diefen finnlichen, irdiſchen, verun⸗ 
ſtaltenden Beiſatz die Glaubensideen und die ſie verkün⸗ 
denden Gefühle zu reinigen, ſie vor tauſendfältigen Ver⸗ 


irrungen zu wahren, ſie in der graden Richtung aufwärts 
zu balten, und was in bed Glaubens unendlicher Tiefe 
geheimnißvoll leife erklingt, in Flare, verſtändliche Sprache 


zu gießen und durch dad. Speensbeflügelte Wort taufend 


Herzen gu rühren und zum fhönften Bund zu vereinen. 
Die fhöne Kunft, fei es daß fie edler gefelliger Unters 


haltung und Freude dient, oder des ewigen Glaubens hei⸗ 
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lige Gefühle durch Sinnbilder veranfchaulicht, noch nie 
bat fie in reiner, voller, erhabener Schönheit bei einem 
ungebildeten Volke geblübt, Auch in den Schöpfungen 
des Genius muß ein großer, gereifter Verſtand mitwirs 
Fend_thätig fein. Kein Meifterftüd irgend einer Gattung. 
wird entfteben, wo nicht ein feingebildeter Verftand ber. 
Idee und der Phantafie die ruhige, befonnene Haltung 
giebt. Darin aber liegt bed Berftandes wahre Herrlich 
Feit und höchſter Vorzug, daß er allein denfend, dichtend⸗ 
bandelnd die. göttliche Idee in das irdifche Leben führt, 
und fo die Erde an den Himmel knüpft, Diefes Dofein- 
in jenes trägt, daß wir in unferm jegigen Leben ſchon 
im Himmel wandeln. Dazu allein bat und Gott den. 
Berftand gegeben, daß wir die ewige Idee hienieden gels 
tend machen!’ 

„Sp hätte ich denn in ſchwachen Zügen die Thaten 

des Verſtandes zu beſchreiben geſucht, und ſeinen Werth, 
wenn auch nur ungenügend, angedeutet.“ 

„Der ſo groß in ſeinen Wirkungen iſt, um wie 
viel größer muß er in feiner innern, eigentlichen Beſchaf—⸗ 
fenheit fein! Wenn die Sonne, welche unbewußt ihre 
Bahn durchwandelt, von Feiner menfhlichen Junge bin: 
länglich gepriefen wird: fo erfchöpft noch weniger ein Lob 
des. Merftandes Herrlichkeit, der ald das felbftbewußte 
Richt in der Welt des Geiſtes ftebt, und mit der Yadel 
der Menfchheit voranleuchtet in ihrem großen Bildungs: 
gang. in Zweites, Edlered giebt? auf Erden nicht; 
nur über den Sternen waltet ein unendlich höherer Geift, 
den wir und nach jenem denfen und deuten und dem wir 

uns duch) jenen, nahahmend, zu nähern fuchen. 
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„Baffen wir das bisher Gefagte überfihtlich zufams 
men! Wenn der Verftand nicht vielmehr Durch Thaten, 
ald durch Worte, redete, würde er zu und ungefähr fo 
fprechen : “ 

„Noch Fein Staat ift durch Menfchen gegründet, als 
duch mich; noch Feine Kirche geftiftet, ald mit mir; noch 
‘ feine Tugend ift geübt, ald durch mich; noch, fein Gebet 

ift Gott wohlgefällig aus der Menfchenbruft emporgeftie 
gen, ald mit mir, denn an dem Unverftande bat Gott 
feinen Gefallen; Feine Menſchen erhebende Wiſſenſchaft, 
feine Gott annähernde Kunft ift gebildet ohne mich; jede 
Erfindung, jede Fertigkeit und Gefchidlichfeit ift mein 
Werk. Sch bin im Bunde mit "allem Edeln und Guten 
in der Welt. Ueberall, wo der Menfh etwas Löbliches 
vollbringt, da findeft du mid. Taufendgeftaltig erfcheine 
ih deinem Blide: Tugend fürdernd and Lafter unterdrüs 
end; forfhend und dichtend; erfindend und handelnd. 
Im Lebenderufte bringe ih Fleiß und Tätigkeit, im 
Freudenſpiel Mäßigfeit und Ebenmaaß; im Unglüd den 
hellen Blick, welcher den flärfenden Muth und die ewige 
Hoffnung mwiederfindet. Zwar find auch mir, wie allem 
Guten, Tehler und Laſter gegenübergeftelt, damit bie 
freie Wahl dem Menfchen gerettet fei: Klügelei, Vers 
fhmigtheit, Schlaupeit, Eift und Pfiffigfeit. Wer diefe 
ftatt meiner ergreift, dem verfinftert ſich das höhere Bes 
wußtfein, der verliert die große Weberfiht des Lebens, 
der verfinfe in jämmerlihe. Einzelnheiten, und betrügt 
ſich, ach des Kurzſichtigen! um feined Lebens Geftalt und 
Bedeutung. — Aber wie taufendfah ich auch erfcheine, 
ſo verharre. ich doch allentyalben als der Eine, gleihe 
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Geift, als das Hauptmerkmal des Menſchen, als die Be: 
glaubigung feiner göttlichen Abkunft. Wo ich nicht hin- 
reihe, walten dunfle, rohe Naturtriebe, erfterben alle 
edlen menſchlichen Keime, hebt thierifches Wefen an, und 
Du 'trittft in das Reich der Verrücktheit, des Unfinnes 
und Wahnwitzes. Selbft die, welche mic läftern, müffen 
mich" in ihrem Handeln befennen, oder fie werden als 
Wahnſinnige gefeifelt, und felbft um mich vor Pöbelohren 
beifällig zu läftern, bedienen fie fi meiner, fonft fagten 
ſie Unfinn und würden ala Thoren verlacht, “ 





Hier endigte ich meinen Vortrag. Sch war zufries 
‚den mit mir felbft; meine Rede mußte wohl Eindruck 
auf die Anderen gemacht haben, denn fle hatte mich felbft 
ergriffen. Ich fühlte ed den Zuhörern ab, daß ih mit 
ihnen in gutem Vernehmen ftand, und war in dieſem 
‚Gefühle überfelig. D! es iſt nichts fo erhebend und herr⸗ | 
iu, ald durch das lebendige Wort in. Andere hinüberzu⸗ 
fließen, fein eigned Dafein durch die Rede zu erweitern, 
von Seele zu Seele zu tragen, und an dem Puloſchlag⸗ 
von vielen gerührten, ergriffenen Herzen des eignen Gei⸗ 
ſtes ewiges Leben rein, voll- und ſtark zu empfinden ! 
; Nichts fo erhaben, als duch das Wohlwollen emporgetra- 
| gen, auf den Fittigen der Vegeifterung, ſich in Dem. Flas 
; ven Aether der Wahrheit leicht und-gewandt zu bewegen, 
| ; jede borchende Seele zu beflügeln, und. auch - dem trägen - 
Geiſte die Schlacken und Schranken abzuſtreifen, daß er 
ihn verſuche den erhabenen Gedanlen⸗ und Seelenflug! — 
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„Ich Hätte nicht: geglaubt“, fagte eine Dame, ald ich zu 
reden aufhörte, „daß der Verſtand fo gelobt werben 


könnte.“ Auch andere gaben mir ihre Zufriedenheit zu 


erkennen. Mein Auge ſtreifte ſeitwärts zur ſchönen Frem⸗ 
den hin: fie allein ſaß gelaſſen und gleichgültig ba. 
An eine fernere Erörterung der Sache war nicht 


mehr zu denken. Die Unterhaltung hatte ihr Ziel er⸗ 


reicht; der Gegenſtand ſchien erſchöpft. Keiner fand ſich, 


der noch reden wollte. Alle bekannten, befriedigt zu ſein. 


Jeder meinte, irgend Etwas gelernt, einen neuen Gedan⸗ 
ken gehört zu haben, auf eine neue Ideenverbindung ge⸗ 
kommen zu ſein. Eine gehobene Stimmung hatte ſich 
der ganzen Geſellſchaft bemeiſtert, in der ſich auch die 


Lo 


einander unmwillführlich näberten, Die ſich in Anſicht und 


Vildunssart ferne ſtanden. 
. Unfer Wirth bemerkte gu meiner großen Freude: 
„Wie viel mehr werth iſt doch eine ſolche Unterhaltung 


über einen allgemein intereſſanten Gegenſtand, als wie 


ſie gewöhnlich in Aſſembleen und ſonſtigen Zuſammen⸗ 


künften geführt wird. Gewöhnlich kommt man zuſammen 
und langweilt ſich, ſpricht eſſend und trinkend über Nichts, 


als über das Eſſen und Trinken, erzählt ſich die trivial⸗ 
ſten Stadtvorfälle bis in die kleinſten Einzelnheiten, be⸗ 
krittelt unſere Nebenmenſchen, treibt ſich in fadem Witz 
und Anekdötchen umher, und geht zuletzt auseinander, 


indem man nichts mitnimmt, als einen vollen Magen 


und Ueberdruß. Darum laſſe ich unſere Freunde leben, 
die eine ſolche geſellige Unterhaltung herbeizuführen wif- 
ſen, die zugleich belebt und erhebt, indem ſie unterhält 
und erheiter t 
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„Die Gefundheit kann nicht angenommen werden,“ 
fiel Nolten ein. Er Flingelte an das Glas und erhob 
es, indem er aufftand und ſprach: „Der Mann, der nit 
nur Sinn für dad Nüpliche, fondern für alles Gute und 
Schöne hat, deffen Herz weit über fein Gefchäft hinaus 
für der Bürger Gemeinwohl ſchlägt, unfer gelicbter 
Freund ©, — er lebe noch lange für die Seinigen, ‚fur 
und, für die ganze Stadt!" 

Die ausgebrachte Geſundheit ward von allen Seiten 
durch ein lautes, fröhliches Hoch! beantwortet, und Nol⸗ 
ten fagte mir fpater, ald wir allein waren, er halte eine 
Feine Schmeichelei nur in Einem Falle für erlaubt, wenn. 
fie nämlich bezwede, den Menfchen beffer, edler zu mas 
den; man müffe den Leuten in einem folchen Toaft fagen, 
„nicht was fie feien, fondern was fie fein follten.*. 
„Ber es doch erft fo weit bringen könnte“, fügte mein 
crefflicher Freund, indem er ſich wieder niederſetzte, hinzu, 
„daß fein Geburtstag nicht nur von ſeiner Familie und 
ſeinen Freunden, fondern von der ganzen Stadt, "on 
allen feinen Mitbürgern im Geift und in der Wahrheit 
gefeiert würde! Dieß wäre der fchönfte Geburtstag! 
Und Fönnten wir es nicht alle fo weit bringen? Könnte 
nicht ein Jeder von und fi um feine Mitbürger fo vers ⸗ 
dient machen??“ — 

„Ehe wir es aber ſo weit gebracht haben“, fagte Sa: 
bei einlenfend, „it ein folder Geburtstag, wie wir ihn 
| beute feiern, der ſchönſte.“ 

„Ja wahrlih 1“ antwortete der Banquier, „ſo belehrend 
und geiftreich, fo wahrhaft erheiternd tft in unferer Stabt 
. noch fein Geburtstag gefeiert "worden. \ 


14 
„Iſt es der erſte“, rief Rolten beinahe begeiftert aus, 
no fo laffen Sie e8 den legten nicht fein! Und laffen. Sie 
und alle unfern ganzen Ehrgeiz darein fegen, ed fo weit 
zu bringen, daß unfer Geburtötag von unferer ganzen 
Stadt gefeiert werde, ein Freudetag aller unferer Mits 
bürger fei! Ich fenne fein höheres Glück, ald wenn. ein 
Bürger von gleichftehenden Mitbürgern fo oder auf ähn⸗ 
liche Weife geehrt würde! - Wad müßte dad für ein 
Menſch fein! Und fo fünnen wir Alle werden! Es. ift 
noch viel zu thun übrig — auch in unferer Zeit! auch in 
unſerer Stadt! 

Zu einem ernſthaften Geſpruůch war die Zeit vdrüber. 
„Ich lade“, ſagte der Banquier, „auf meinen Geburtstag 
die ganze geehrte Geſellſchaft im voraus, wo möglich, zu 
einer ähnlichen Feier ein“, — indem er fich zu mir wandte, 

Mehrere Toafte wurden gebraht, und nun wurde 
der Vorfchlag zum Singen gemacht. „Herrlich!“ vief Nols 
ten, „iebt find Gefang und Muſik an ihrer Stelle!” Die 
Lieder wurden gefungen, welche auf dieſen Tag gedichtet 
worden waren. Alle Anmwefenden waren in der fünften, - 
beiterften Laune. Es war eis fihöner, ſchöner Abend, 
veih an Achtmenfchliher Freude, Ich fand mich erft nach 
Mitternacht wieder auf meinem einfamen Zimmer. Ich 
hätte meinen Freund Nolten nodh fo gerne allein ges 
ſprochen; er war mir aber, als wir die Gefellfhaft vers 
laffen hatten, voraudgeeilt, und rief mir nur noch von 
Ferne gute Nacht zu, ald er in die Straße abbog, wo er 
wohnte, ih hatte fo gerne Erfundigimgen über die Uns 
befannte eingezogen! Mein College fonnte mir nichts 
fagen. In meinem Innern unbefriedigt, dur taued 
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Gefühle aufgeregt, durch den Wein erhitzt, warf ich mic 
auf mein Lager bin und mir fiel im Gegenſatz gegen den 
beutigen herrlichen Abend, mein dürres, abgemefjenes, eins 
fürmiges Alltagsleben ſchwer auf die Seele. Der Ges 
danfe überwältigte mid. Ich drüdte mein glühendes Ges 
ſicht in die Kiffen und vergoß heiße Thränen. 
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Den ı2. Mai, 


N Reben nimmt mich gewaltig von allen Seiten in 
Anſpruch. Ich muß kämpfen und ringen, und -weiß oft 
nicht, wie ich durchkommen fol. Ich fiße tief in Die 
Naht hinein, präparire mid auf meine Lehrvorträge, vers 
beffere die fchriftlichen Arbeiten meiner Schüler, und bin 
häufig, wenn ich aus dem Lehrftunden komme, fo abges 
fpannt und müde, daß ich Feine geiftige Arbeit mehr un: 
ternehmen kann. Meine Privatftunden nehmen auch Zeit 
‚ und Kraft bin; ich Darf fie nicht ganz liegen laffen. Da 
ich fo viele Zeit darauf verwendet hatte, fo will ich jept 
nicht nachlaffen, bis ich eingedrungen bin in das Allerbeis 
ligſte der Wiffenfhaft. Für was hätte ich denn die Ein- 
leitungen, Vorbereitungen: alle getroffen, für was die jah⸗ 
relangen Studien getrieben, wenn ich mich jeßt auf mein 
Lehramt, d. h. auf Philologie, Geſchichte und Mathematif 
befchränfen —. fo fehr befchränfen wollte, daß ich Feine 
dieſer Wiffenfhaften weiter verfolgte, ald ich es für mei⸗ 
nen Vortrag brauche? Alles iſt im einer wiſſenſchaftlichen 
Sährung in mir, und ich will mid einmal, wenn aud) 
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Keiner von meiner Umgebung darnach trachtet, ich mil 
mich mwiffenfchaftlich durch. und durch bilden! Zu einem 
wahrhaft würdigen Leben ift unter und nicht anders zu 
‚ kommen, und auch zur auögezeichneten Verwaltung des 
Lehramts iſt nicht anderd zu gelangen, als durch wiſſen⸗ 
fhaftlihe Durchbildung. Und wenn mir es auch nichts 
fruchtete, nichts nützte, — ich kann von dieſem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streben, von dieſem freien Bemühen um 
Wahrheit, welches ſich durch mein Amt nicht beſchränken 
läßt, ich kann von ihm nicht laſſen: mein Leben würde 
verbluten. Und zu dieſen vielfachen Anregungen meine 
Lieblingsidee, das bürgerliche Leben zu veredeln, und 
unſer Verein, der mich immer aus mir und meinem Amte 
in’ da8 Leben treibt, und die vielfachen Bemerfungen, Er⸗ 
fahrungen, bie ich in diefem Leben made, — und die . 
verfchiedenften Anregungen und Eindrüde, die ich erhalte! 
Wahrlih! der Gegenftände, die ich zu umfaffen, mit ein⸗ 
ander zu verbinden ftrebe, find zu viele, zu mannigfache; 
meine Zeit iſt zu kurz fie einzufchließen, . meine. Kraft 
reicht nicht hin, fle zu verarbeiten. Sch verliere oft den . 
freien Ueberblid über mein Thun, über mein Leben und 
wanfe betäubt, wie mit verbundenen Augen, von einem 
Gegenftand zum andern, von Stunde zu Stunde! Die 
verfchiedenartigften Gefühle wohnen in diefer Bruft, ents 
gegengefeßte Wünſche haben dieß Herz eingenoinmen, — 

und meine Beftrebungen geben außdeitander! Sch gebe 
eine große und ſchöne, aber eine gefährliche Laufbahn! 
Werde ich zum Ziele gelangen? Bin ich der großen Auf⸗ 
gabe, die th mir geftellt, gewachfen? Reicht meine Kraft 
hiin, in der Wiffenfchaft mich vollfommen anzufiedeln, aus, 
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gezeichnet in meiner amtlichen Thätigfeit zu werden und 
zugleich bildend auf unfer öffentliches Leben einzuwirken? 
Und wenn ich dieß alles erreicht. babe — werde ich dann 
zum Frieden, zum Ziele fommen? werden dann alle 
Anfprüche meiner Natur befriedigt fein? ehe! fie wers 
den ed nicht! — — 





| Den 26. Mai. 

O ewige Natur! warum legteft du tief in die Mens 

fhenbruft diefe heiligen Gefühle, die dem Menfchen feinen 

Frieden auf Erden gönnen ? 
Dieſer Sehnfuht Drang, ah! ihn ftillet Fein Ges 


nuß! Er will mehr, ald die irdifche Freude ihm bietet! 


Ih trage ein unbefriedigtes Herz durch des Tages Arbeit, 
durch des Lebens Geräufh! 
Sch werde unbefriedigt dir, Vater, es zurüchringen, 
der du mir ed gegeben haft! Bei bir wird es feinen Fries 
den finden! | 
Zu die deutet dieß Gefühl hinauf! Es iſt nicht für 
die Erde geſchaffen! Es läßt uns in den Himmel ſchauen! 
Dieſer plumpen, rohen Erde gehört es nicht! Es iſt von 
himmliſcher Abkunft! 
| DO. bei allem Elend des Lebens, laß mir, himmliſche 
Liebe, dieſes himmliſche Gefühl! diefes tröftende Weh! 
dieſen freudigen Schmerz! 
Während ſich mir dDiefes Leben verdunkelt, breitet 
ſich der Lichtglanz des ewigen vor meiner Seele aus! 


Während ich die himmliſche Welt verliere, gewinne ich 
die ewige! x 
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Den 26. Mais 


O Vater ‚ gerfireue dieſen Hauch, den man Leben 

nennt! Schicke mir deinen ftillen Engel, und nimm mid 

zu dir! Ich ftehe einſam und allein auf einer Erde, die 
nicht zu mir paßt! Ach, Freund und Freundin find ferne 
von mir! Sch werde auch von denen, die ich hier meine 
Freunde nenne, nicht erfaßt, da nicht geſucht, worin mein 
tiefſtes Leben athmet! | 


Den 27. Mai. 


O felig feid ihr, denen es vergönnt war,. im Hoch⸗ 
gefühl der Begeifterung für eine ſchöne Idee das Leben 
zu laſſen! für das Vaterland,, für die Lieben, für den 
Glauben zu fterben! Ihr hattet dad Glüc euch ſelbſt zu 
genügen, und eure legte Lebenäftunde war eure herrlähfte! 
Ich fohleppe mein Leben unbefriedigt durch lauter einzelne 
Handlungen bindurh und thue mir ewig nicht genug! 
O wäre mir vergönnt, in einer einzigen ſchönen, voll 
fommenen That dieſem hochfchlagenden, überfließenden 

Herzen Luft zu maden, dann hätte ich genug gelebt, 
und würde fterbend meines Lebens froher ſein, als jetzt 
lebend! 


Den 28. Mai. 

| Ih ying dieſer Tage wie ein Träumender umher, 

mein lieber Guſtav, und hatte die Herrſchaft über mic, 
felbft verloren. Dieß werden Dir die vorftehenden Zei⸗ 
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fen fagen, in die id meine Empfindungen ausgoß. 
Guftav! die wunderlihe Unbefannte, von der ih Dir 
ſchrieb, — fie ift nicht mehr bier! Sie ift zwei Tage. 
nach jenem Geburtötage nad) ihrer fernen Vaterftadt abs 
gereift, ‚weil die unvermuthete Nachricht ankam, daß ihr 
Vater plöglich Frank geworden ſei. Ich habe fie nit 
mehr gefehen, und habe überhaupt nur wenige unbedeu - 
tende Worte mit ihr geſprochen. 
VDieſe Nachricht erſchütterte mich in tiefſter Seele. 
Eine herrliche Erſcheinung, die die Welle des Lebens 
ſchnell vor meinen Augen vorübertrieb, daß ich ſie kaum 
betrachten konnte! Tauſend unbeſtimmte, ſchwankende 
Gefühle, Bilder, Wünſche wahrlich! der edelſten Art, in 
- meiner Seele ohne Vollendung, ohne Begrenzung, ohne 
Verbindung und Zuſammenhang! So ſchwebt das Edle, | 
Hohe ſchnell an ‚unfern Blicken vorüber und läßt ungenüs 
gende Eindrüde zurüd, aber das Unbedeutende und Ges! 
meine verläßt und nicht; es umringt und von allen Seis| 
ten! ‚Für was bilden wir den Sinn und Gefhmad für; 
das Schöne und Edle, wenn und das Leben nur immer: 
das Schale und Flache zeigt?! Was iſt das für ein Di; 
derfpruch in diefer Welt! Gehört das Hohe nicht dem, ’ 
der es zu würdigen, zu ſchätzen, zu genießen verſteht? 
Warum wird es ihm entzogen? nicht einmal ſeinem Blicke 
und Ohr gegönnt? Warum wird das Schöne dem hin⸗ 
gegeben, welcher dafür keinen Sinn bat? feiner nigt| 
werth ıft? | 
Den Engel wird vieleicht eine gemeine Krämerfeefe 
einft die Seinige nennen, und — ih? be id Zeit 
hatte, alle einzelne Züge aufjufaffen, zu verbinden, au 





156 
einem Ganzen zu vereinen, entſchwebte mir die himmli⸗ 
fhe Geſtalt. Sie ift für immer dahin! ich bleibe an die 
Scholle gefeffelt! 
Lebe wohl, Freund! Ich ſetzte mic gelaffen und 
gefaßt nieder und meinte ruhig ſchreiben zu können. Du 


ſiehſt, ich bin's noch nicht! 





Den 29. Mai. 


Du wirft mich einen Thoren nennen — oder der 
. große Haufen wenigftend wird mich fo heißen — daß ich 
mir folhe Schmerzen ſchaffe, ſolches Leid erdichte!. Aber 
iſt der Schmerz um den Verluft oder die Entbehrung des 
Schönen nicht felbft fhön? Und ft nicht das meifte 
| Leid, wie die meilte Freude erdichtet? Geldgewinn und 
Geldverluft, Gunft und Mißgunft der Menfchen, Lob und 
Tadel, Ehre und Schande — machen und dieſe Dinge 


-  felbft froh und betrubt, oder die Vorftelungen, welche wir 


mit ihnen verfnüpfen? Gewiß, die Vorftellungen!: Ich 
bin nun einmal bei taufend Dingen Falt, gleihgültig und 
unempfindlich, wodurch andere gewaltig bewegt und ges 
trieben werden; aber das Wahre, dad Gute, das Schöne 
und alles, was mit diefen Gütern in. Verbindung fteht, 
macht auf mich einen ſtarken, bleibenden Eindruck. Dieſe 
Güter find die Quellen meiner Freuden, meiner Leiden. 
So bin ich einmal — und ſo will ich bleiben! Ich habe 
Imeine eigne Luſt, und meinen eignen Schmerz! | 
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Den 31. Mai. 


Ich weiß nicht, ob das bei Dir auch fo ift: jede 
tiefergreifende Freude und Trauer erregt bei mir den Ges 
danken des Todes, Ah! der Menfh kann fih auf Erden 
nicht vollfommen freuen! Die reinfte Seelenentzüdung 
bat noch irdifche Schladens der höchſte Jubel unferes 
Herzens ift mangelhaft und unvollendet. Wenn die 
Seele zum Höchſten diefed Lebens emporgetragen if, hat 
fie das lebendigfte Gefühl der Begrenzung und Beengung, 
‚in welche unfer irdiſches Dafein eingefhloffen iſt, und 
fühlt ſich daher unbefriedigt. Sie wünſcht dann Diefe 
Schranke durchbrochen, damit fle die ihr würdige Freude 
ganz ungemifht und dauernd genießen könne. Go ftellt 
ſich in dem höchſten Erdenglück, in der vollften Lebens 
freude befänftigend, mäßigend der Gedanfe und die Sehns 
ſucht des Todes ein. Auch beim Beten, was und diefe 
Erde geben kann, fühlt ſich unfer unfterblicher Geift, wel: 
cher aus einem früheren Leben Anfprühe an eine unbe> 
grenzt reine und madellofe Freude mit in dieſes ges 
bracht bat, noch nicht vollfommen befriedigt,‘ und einer 
herrlichen Trauer voll, daß auch das Beſte noch nicht 
gang gut if, wünfcht er fich dann hinaus aus dieſem 
Leben in das andere, wo er zuverläffig und ficher das zu 
finden hofft, was er bier vergebens fucht — eine ihm voll 
fommen genügende und’ feiner ganz wilrdige Freude. 

Sch meine daher, der Beſitz ded Beſten, Schönften, 
Edelften, was es für den Menfchen giebt, wird immer 
mit einem Schmerzgefühl der Mangelhaftigfeit und Be⸗ 
grenztbeit und daher mit einer warmen Sehnfuht nad 
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dem ewigen Leben verbunden fein. Heiter ernſte Tode 
febnfucht in dem vollſten, höchſten Erdenglück! 


Schon als froper Knabe hatte ich diefe tiefere Ge 
müthsſtimmung. Ich batte Feinen liebern Gedanken, denn 
in der Jugend aus dem vollften Lebensgenuß hinaus. zum 
Vater zu geben. Und auch jet noch iſt e8 die tieffte 
Meberzeugung meines Gefühle: Es iſt ſchön, für Die Idee 
zu leben; aber fhöner, für die Idee zw fterben. Ich 
weiß mir feine höhere Freude zu denfen, ald die Freude 
eines folhen Todes. Wer ſich diefer Freude theilpaftig 
gemacht hat, hat ſich am beſten für die ewige vorbe⸗ 
reitet. — 


Wer auf dieſe— Beife den Tod lieb gewonnen hat, 
ſieht Manches auf eigne Weiſe an in der Welt, und an⸗ 
ders, als gewöhnlich. Ich weiß es aus eigner Erfahrung. 
Daß ich bei großen. Ereigniſſen des Lebens Die Geiſtes⸗ 
ruhe behaupten werde, kann ic nicht perſichern; daß ich 
aber ruhig und gelaffen fterben werde, wenn nur kürpers - 
licher Schmerz oder Schwäche mir das Urtheil nicht bricht, 

meine ich ſagen zu können. 


3Zu ſterben, iſt leicht, aber zu leben — das iſt das 

Schwere! — Alſo mit Todesſehnſucht im Herzen hinein 
in das raſtlos thätige Leben! duch ſchöne, kräftige Tha- 
ten den unſterblichen gottähnlichen Geiſt geltend gemacht, 
Jin hoher Freude und tiefem ‚Schmerz! 





19. 
Den 10. Juni. 
GSlůdlich der Menſch, der ein geiſtiges Amt hat, in 
das er ſich ſelbſt hinübertragen kann. Ich lehre jetzt mit 
einem Eifer, einer Wärme, einer Begeiſterung, die meine 
Collegen in Erſtaunen ſetzt, und meinen trockenen Collegen 
L., der alles Gute läugnet und mir im Herzen Feind iſt, 
ſagen ließ, ich würde dieß nicht lange ſo fortſetzen. 
Ich leite den Strom des Gefühles, der eigentlich nach 
ihr, nach ihr hindrängt, ich leite ihn in meinem Unter⸗ 
richt ab. Ich gebe meinen Schülern das Beſte, was ich 
babe. Sie müffen gedeihen in einem folhen Lichte, in 
einer folhen Wärme. | | 
Ich babe bei mir diefe Knaben, diefe angehenden 
Juͤnglinge fchon oft glüdlich genannt, daß fle einen Leh⸗ 
ter haben, der es fo redlich mit ihnen meint, der mit 
ſolcher Liebe an ihnen hängt, der fein innerftes, tiefftes 
Seelenbedürfnig dadurch lindert und heilt, daß er alles 
Mögliche für fie thut, der fih, fo oft er es fann, in 
Diefe reinen, freien, ungetbeilten Seelen verfeßt, damit 
er fich felbft vergeffe, damit es ihm in ihrem Leben 
wohl werde, — ſchon oft habe ich in meinem eiteln, Stolze 
meine Schüler glüdlich genannt, daß fie mich zum Lehrer 
haben. Sie bangen auch mit einer außerordentlichen Liebe 
an mir; ich liebe fie, wie meine Kinder. Was habe ich 
auch ſonſt noh? Die Wilfenfhaft und meine Schüler. 
Zwifchen diefen beiden Polen wogt und fluthet mein Les 
ben: Was mir die-Wiffenfchaft nicht giebt, müffen mir 
meine Schüler eben. 
Oft führe ich Einzelne, bisweilen die ganze Elaffe, 
mit der ich es vornehmlich zu thun habe, aus Der Stu⸗ 
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benluft und dem Schulftaub hinaus in die freie Gottes 
natur. Ich habe ſchon herrliche, genußreiche Spaziergänge 
und Ausflüge mit ihnen gemadt. Könnte ich nur das 
Leben fo aufgreifen, wie es da liegt, fo kräftig, friſch 
und leicht, wie diefe Knaben; fuchte mein Kopf und mein 
Herz nur nicht hinter Allem etwas Anderes. Ich wäre 
viel glückliche — aber dann wäre ich nicht mehr ich 
ſelbſt. — 

Noch Ein Mangel iſt mir auf dieſen Ercurſionen 
oft nahe getreten. Unſere Schule und unſer ganzer Un⸗ 
terricht, unſere meiſten Lehrgegenſtände liegen dem Le⸗ 
ben jo ferne. Es hält ſo ſchwer und iſt zum Theil uns 
möglich, unfern Schülern das, was fie in der Säule 
treiben und lernen, im Leben lebendig, anſchaulich zu mas 
den, es in ihre Spiele, ihre Unterbaltungen, in das zu 
verflehten, was dad Jünglings⸗ und Knabenalter bewegt 
und treibt. Diefe Erfahrung bat allerhand Bedenklichkei⸗ 
ten und Zweifel in mie wach werden laffen. 





\: 


Den 17. Juni. 


Seit langer Zeit fhon iſt ed in unferm Kränzchen, 
‚ unter und Freunden ein Hauptgegenſtand der Unterhalz 
tung, auf weldhen unfer Geſpräch immer wieder von neuem 
zurückfließt, der und am ftärfften interefjirt, wie wol dem. 
Gemeingeiſt unter uns aufzuhelfen ſei, welche Mittel wir 
treffen müßten, um das geiſtige, ſittliche Leben unter un⸗ 
ſern Mitbürgern zu veredeln. Wir ſagen es einander 
und ſtimmen Alle darin überein, daß es deßwegen ſo 
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fhlimm unter, und ftehe, weil Fein gemeinfchaftliched In⸗ 
terefie unter und lebe, für welches Jeder thatig fein könne. 
Die Geſetze und Einrichtungen feien gut genug, aber es 
fehle der diefe Formen erfüllende Geiſt. Seder von uns 
ziebe feine Kenntniffe, fein Talent, feine Geſchicklichkeit, 
‚feine Luft und Freude auf fein Privatgefhäft, auf feine 
Familie zurüd, und Daher fomme ed, daß alled Deffent» 
liche vom Volks⸗ und Bürgers Geift und Antheil verlaffen 
daſtehe, indem jeder, der nicht Beamter fei, beinahe feine 
ganze Kraft und Zeit feinem Erwerb, feinem Haufe, 
feinen Privatangelegenheiten zuwende. Daher trenne ſich 
die Theilnahme der Bürger von Tag zu Tag mehr von 
allem Deffentlihen. .Man gebe dem Staat sur, was 
man ihm zu geben gezwungen fel, und dieß mit Wider 
- willen, und diene ihm nur dann, wenn er bezahle, So 
werde der Zwiefpalt und die Entfernung des Einzelnen 
von dem Deffentlihen größer und größer, denn Jeder 
ſchätze ſich glüdlih, wenn er mit dem Staate fo wenig 
ald möglich zu thun habe. Statt Daß jeder Bürger die 
Sade des Vaterlandes zu der feinigen mache, febe Jeder 
feine Siebenfahen und feine Sippſchaft dem. Staate ent: 
gegen und meine, er habe fein Möglichftes gethan, wenn - 
er feine Habe, fih und die Geinigen vor dem Staate 
ſichere. Daher zerfplittere fih die Volkskraft in lauter 
einzelne, kleine Privatintereffen, die nur durch Zwang 
und die Noth zufammengehalten würden. So lange es 
aber fo ſtehe, fehle der Gefellfchaft: juft die geiftige Kraft, 
die ihr abgewendet fei, und fle babe feine Garantie der 
Dauer und Entwidelung in ſich ſelbſt. Die Verwirkli⸗ 
hung der einzig bedeutenden Ziele des Lebens, des Wah- 
. \\ 


162 


zen, Guten und Schönen, ſei eine Aufgabe der ganzen 
Geſellſchaft, nicht Einzelner, könne nur durch das Zus 
fammenmirfen möglichft Vieler allmählich erreicht werden. 
Wenn auch der Einzelne dem Gemeinfchaftlihen, Ganzen 
Feinen DVortheil, feinen Gewinn durch feine thätige Theil 
nahme bringe, fo bringe doch diefe Sorge dem Theilneh- 

menden felbft Gewinn. Denn jeder, welcher ſich über | 
das enge Familienintereſſe hinaus für die Wohlfahrt Aller 
interefftre und fein Intereſſe bethätige, werde eben das 
durch edler, uneigennübiger, erhebe fich zu einer freiern 
umfaffenderen, weitern Anfiht des Lebens. Jeder habe 
fein Privatintereffe, worin er lebe und leben folle, und 
Keiner fünne verlangen, daß der Andere fih um folde 
Privatdinge befonderd befümmere; außer diefen Privat: 
zwecken aber gebe es auch einen öffentlichen, gemeinfamen 
Zwed der Geſellſchaft. Diefer fei dad Leben der Gefells 
ſchaft. Sie lebe aber nur dann, wenn ſich alle Mitglies 
der derfelben um diefen öffentlichen Zweck befümmerten. 
Wo nicht, fo fei die Geſellſchaft todt, während nur die 
Glieder nothdürftig ihr einzelnes Leben frifteten; denn 
es fehle dann das Band, welches fie zuſammenhalte. 
Jeder fühle ſich dann nur in ſeinem Einzelleben, aber 
ſein Einzelleben nicht im Ganzen. Die öffentlichen 


Zwecke müßten daher durch alle Herzen einer Gemeine 


geben und eine dem andern, alle der Geſellſchaft vers 
‚ binden: Nur wo fih die Mitglieder eined Vereines 
durch foldie höhere, allgemeine Zwecke einander verbunden 
fühlten, finde ein wahrhaft geiftiges gefelliged Zuſammen⸗ 
leben. und eine fichere Geiftesentwidelung fowol des Gan- 
gen, als auch dadurch des Einzelnen ftatt. Bei fehlenden 
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Gemeinzweck febten die Menfchen nur nebeneinander 
und fümen mit einander nur Dann in Berührung, wenn 
fie einander. brauchten, geiftig aber. fühlten ſich nicht ein⸗ 
mal Etlihe, gefchweige denn Alle im Vereine verbunden. 
Ueber diefe und ähnliche Anfichten waren wir, wie 
gefagt, längſt einverftanden, ‘und wir fragten und nun: 
‚Wäre ed möglich, in unferer Stadt Gemeingeift thervor⸗ 
zurufen, und dadurch veredelnd auf das bürgerliche und 
geſellige Leben einzuwirken? Wäre es möglich, allgemeine 
Zwecke in der biefigen Stadt geltend zu machen, an denen 
Seder oder Viele warmen Antheil nahmen, wofür Sjeder 
‚wirken fünnte? Solch Ein edeler Zweck, von Vielen lebs 
haft ergriffen und feitgehalten, welche geiftige Bewegung, 
‚welche Annäherung über die engen Privafintereffen hins 
‚weg zur Geiſtesgemeinſchaft müßte er bervorbringen! 
wie viel edeln Saamen müßte er in die Seelen ftreuen! 
wie würde er daß gefellige Leben in Anfpruch nehmen 
und veredeln! Wer Viele nad) einem edeln Zwecke fires 
ben ſieht, wird zu gleihem Streben veranlaßt, und wenn 
der Zweck auch nicht vollfommen erreicht wird, fo äußert 
das Streben felbft auf den Menſchen einen wohlthätigen 
Einfluß, und ift deßwegen nie vergebend, Wenn mehrere - 
“ zufammenftreben, wird daß Ziel nicht nur eher erreicht, 
ſondern dad Streben des Einzelnen wird erhöht ımd ge 
fteigert. Soll ein geiftiged Gut fiher errungen werden, 
und der Einzelne ein dDauerndeß, inniges Sntereffe dafür 
erhalten, fo muß fich daffelbe der Gemeingeift zum Ziel 
geftellt haben, 
Wie fangen wir ed an, um dem ©emeingeift (eben, 
dig zu machen? welche edle Ziele halten wir Ina wm! 
. 11* 


‘ 
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Sp fragten wir und. Unſere Einwirkungen durch das 
gefelfchaftlihe Leben fanden wir unzulänglih. Wo wir 
in Geſellſchaften zugegen find, gelingt es und meiftens, 
einen höhern Schwung, größere Bewegung in fie zu briw 
gen. Wo wir aber nicht zugegen find, ‚bleibt Alles beim 
Alten. Manche junge Leute geben auf unfere Anfichten 
ein and möchten und wol unter die Arme greifen, um 
ein beſſeres, ſchöneres gefelliges "Leben herbeizuführen, 
aber fie haben entweder die Bildung nicht, um bedeutend 
fördernd einzumirfen, oder fie find. zu - befcheiden und 
furchtſam. Die ältern Männer dagegen widerfeßen ſich 
der Neuerung, weldhe, wie fle fagen, einige fremde Mäns 
ner unter ihnen, den anfäßigen Bürgern, einführen wols 


len, zum Theil mit großer Heftigfeit, und wir haben ge- 


merkt, daß wir in manchen Gefellfhaften und Häufern 
nicht mehr oder nur felten zugezogen werden, wo wir 
fonft gern geſehen waren. Laffen fi Andere unfere Ver⸗ 


fuche auch mehr gefallen, fo thun fie doch nichts für uns. 


Auch die Frauen bangen, wie wir hierbei die Erfahrung 


gemacht haben, mehr, ald billig an gefellfchaftlihen Ge- 


wohnkeiten. — Wir fahen, daß unfer biöheriges Wirken 


feinen rechten Rückhalt und Feine Einheit hatte. Mir 


wollten daher zwar darin fortfahren, waren aber über- 
geugt, daß dieſe Beftrebungen einen feſten Mittelpunft 
haben müßten. 

Endlih nad) langem Berathſchlagen kamen wir darin 
überein, aus den geachtetften Männern der Stadt einen 
Bürgerverein zu gründen, zur Beförderung der ftädtis 
fhen Wohlfahrt. Diefer Verein fol ſich hauptſächlich mit 
der Jugendbildung, dem Wohlthätigfeitd = und Armenwefen 


befchäftigen, und den Wohlftand und die Geiftesbildung 
‚der. Bürger, befonderd aber den‘ Gemeingeift auf alle 
Weiſe befördern. Wir machten die angefehenften Bürger 
der Stadt namhaft, und Jeder von und wählte ſich eine 
größere oder Fleinere Anzahl, zu ‚denen er hingehen und 
welchen er unfere dee mitteilen wollte Wir gingen 
diefen Abend mit den fchönften Hoffnungen ausein⸗ 
ander! — 

Ich hatte den. Vanquier auf mich genommen, den 
wir als den reichſten Mann der Stadt, der in allgemei⸗ 
ner Achtung ſteht, und nach deſſen Beiſpiel ſich Viele 
richten würden, durchaus nicht entbehren konnten. Ich 
ging mit der größten Hoffnung zu ihm, denn ich hatte 
ihm häufig meine Wünſche, meine Ideen, meine Klagen 
im Allgemeinen mitgetheilt, und hatte Beifall und Beſtä- 
tigung bei dem edeln Manne gefunden. Ich trug ihm 
num unfern Plan, einen ftädtifhen Bürgerverein für dad 
Gemeinwohl zu ftiften, mit der größter Wärme und Bes 
geifterung gang ausführlic vor, und bat ihn um feinen 
Beitritt, feine Mitwirkung, feine Unterflübung Wir 
foßen am Tifh, uns gegenüber die Tochter des Haufes 
am Fenfter, mit einer weiblichen Arbeit befchäftigt. Das 
dürre Männchen börte mich mit großer Verwunderung 
und Theilnahme an, ohne mic zu unterbrechen und ohne 
da8 Geſpräch fortzuführen, wenn ich bisweilen eine Paufe 
ntachte; ‚wurde aber immer rubiger und gleichgültiger, je 
begeifterter ich fprach. Bisweilen zudte ein halbironiſches 
- Lächeln durch fein gefurchteted, blaſſes, hageres Geſicht. 
Es ward mir unwohl; ich ſah zu Julie bin Sie ſah 
ſo theilnahmelos zu mir herüber, wie wenn von dem 
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gleihgültigften. Gegenftand die Rede geweſen wäre, grüßte 
die Vorübergehenden, Dffnete das Fenſter, ſchäkerte mit 
einigen Freundinnen, die fie and Feuſter rief und lachte 
fogar einigemal, ald ih wis der größten Begeifterung 
ſprach, ganz laut. Ich ergriff. in peinlicher Verlegenheit 
die Hand des Banquier und fagte: „Lieber Freund! kafs 
fen Sie mich nicht länger. ohne Antwort! Schließen Sie 
fh an und an! Befürdern Sie mit Ihrer Erfahrung, - 
mit Ihrem Einfluß eine Unternehmung, welche. vielleicht 
unferm bürgerlihen Leben aufhelfen wird.“ | 

Er antwortete: „Die Idee, welche diefem Plan zu 
Grunde liegt, ift ſchön; aber der Plan ſelbſt ift ganz uns 
veif und unentwickelt. Und wäre der Plan auch noch fo 
gut, er kann in unferer Stadt nit ausgeführt werden. “. 
Die fo? Warum nicht ausgefiihrt? | 
"23h Fenne die Menfhen. Ich habe ed fo ange 
mit ihnen zu thun gehabt. Ich weiß, was ſie für Be⸗ 
denklichkeiten haben, wie träg und lau ſie ſind, wenn nur 
die geringſte, ganz beſtimmte Sache für das Gemeinſchaft⸗ 
liche durchgeführt werden ſoll. Für ſolche allgemeine 
Ideen aber ſind die Meiſten unempfänglich, und wenn 
auch Einer und der Andere etwas davon ahnet, ſo will er 
Nichts dafür thun.“ 

Aber fünf Männer, aus denen 1 unfer Kränzchen bes 
ſteht, find für diefe Fdeen ganz und gar eingenommen; . 
und wenn Sie num beitreten, werden auch andere Bür⸗ 
ger der Stadt und folgen. Sie werden ein Antrieb für 
Viele fein. 

„galten Sie ſich durch dore Hoffnungen nicht täu⸗ 
ſchen. Sie fünf ſind lauter junge Männer und alle 
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Fremde; Sie baben wenig Einfluß. Und wenn id) auch 
beiträte, ich wüßte kqum Einen, welcher meinem Beiſpiel 
folgte.“ 

Laſſen Sie und den Verſuch machen! 

„Ich mag nichts verſuchen, wovon ich die feſte Ueber⸗ 
zeugung habe, daß ed nicht ausführbar iſt.“ 

.Dieß kann man aber nie feſt wiffen. 

Man muß menigftens bei folhen Verfuchen guten. 
Muth und Hoffnung haben, fonft fol man nichts anfangen. 
Aber diefe habe ich nicht.“ 

Wie wollen Ste denn unferm bürgerlichen, ſtaͤdti⸗ 
ſchen Leben aufhelfen? Sagen Sie uns ein anderes 
Mittel! Sie ſagen ja ſelbſt, daß unſer öffentliches Le⸗ 
ben darniederliege, weil alle unſere Einrichtungen, Geſetze 
und Verfügungen vom Gemeingeiſt der Bürger ganz ver⸗ 
laſſen ſeien. Sie ſagen ſelbſt, daß auch⸗ das Leben der 
Einzelnen und der Familien verkümmern müſſe und ſich 
nicht edel und großartig entwickeln könne, wo es mit 
dem öffentlichen Leben ſo ſchlecht beſtellt ſei, als bei uns. 
Was iſt num zu thun? Die Regierung kann dem auch 
bei dem beften Willen nicht abhelfen. Sie kann nicht: 
befehlen: Ihr Bürger, ihr ſollt Gemeingeift haben! Dies. 
fer Gemeingeift muß durchaus von den redhtlichften,. ges 
achtetften, einflußreichften Bürgern felbft ausgehen, und 
von dieſen fih allmählich über den übrigen Theil des 
Volkes verbreiten, damit ein ſich aufopfernder, thätiger 
Bemeingeift nah und nad unter und Sitte und Gewohn⸗ 
heit werde. Wie aber ift ein: folder Geift herbeizuführen, 
der eigentlich. allein die Seele und dad wahre Leben des 
Staates ift, welcher jeden Einzelnen zur Tüchtigfeit und 
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zu fhönen Handlungen für feine Mitmenfhen antreibt, 
welcher auch dem Familienleben eine höhere Beziehung 
giebt, und bewirkt, daß das gewöhnliche Treiben der Mens 
fhen nicht flach, ſchaal und feiht wird, fondern ein höhe⸗ 
res, veredelndes Intereſſe bat, welcher den Einzelnen 
über feine Engherzigfeit,, feinen Eigennuß emporträgt zur 
thätigen Menfchenliebe, zu einer weitern Betrachtung und 
einem freiern Gefühl des Lebens? 

| Ohne auf meine Frage zu antworten, ſagte der 
Banquier: 

| „Wenn auch binlänglich guter Wille und Intereſſe 
für ein ſolches Project vorhanden wäre, fo fehlt das Ges 
ſchick. Sie Fünnen fih gar nicht vorftellen, wie unge⸗ 
ſchickt, wie unbehülflich, wie Iinfifch ſich fonft ganz vers 
ftändige Männer. benehmen, fobald von der geringften 
Öffentlichen Angelegenheit die Rede tft, wie den Meiften 
beinahe alle Einfiht für das, was dem Gemeinwohl dient, 
abgeht. Für fein Gefhäft, fein Hausweſen hat Jeder 
noch Gefchi und Taft genug; wird er aber in eine weis 
tere Sphäre gehoben, da weiß er fih nicht mehr zu bes 
nehmen. Es findet ſich in unferer Zeit beinahe gar Fein 
politifher Verftand, Ueber fernliegende, ganz über uns 
fern Gefichtöfreis hinausgehende politifhe Gegenſtände 
wagt Jeder feine Stimme abzugeben; gilt ed aber, 
Vorſchläge zu thun, wie irgend eine beftimmte öffentliche 
Angelegenheit unferer Stadt befördert, erreicht werden 
könne, da ſchweigen die Meiften von denen, welche die 
beiten Plane zur Befreiung Griechenlands u. a. machen, 
oder fprechen dDummes Zeug. Mit folhen Menſchen läßt; 
fich Nichts anfangen.” “ 
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ber der polig Verſtand wird fi zugleich mit 
dem Sinn für dad Oeffentlihe nach und nad) ausbilden. 
Die Mebung hat Viele’ unter uns in ihrem Gefchäft und 
Hauswefen ein ficheres Urtheil gewinnen laffen; diefelbe 
Uebung wird auch das Urtheil über öffentliche Angelegens 
heiten ficher und feft machen. 

„Glauben Sie das niht! An fein Gefhäft verwendet 
Jeder den größten Theil feiner Zeit und feine vollfte Kraft, 
und bringt in daffelbe eine Maffe ſchon im feiner Jugend 
gefammelter Kenntniffe mit. Wie wollen Sie aber anneh⸗ 
men, daß der, welcher von der Tagesarbeit ermüdet und 
abgefpannt ift, fih in feinen Mußeftunden, in Furzer 
Zeit, die Kenntniffe erwerben werde, welche erforderlich 
find, um für das Gemeinwohl einer Stadt mit Erfolg 
zu wirken?“ | 

Auf: diefem Wege kommen : wir zu feinem Refuls 
fat! — Hören Sie mih! Dadurch daß wir einen fols 
chen Bürgerverein bilden, daß wir häufig zuſammenkom⸗ 
men, und uns über die öffentliche Wohlfahrt der Stadt 
berathen, unſere Anſichten, Vorſchläge einander austau⸗ 
ſchen, das Eine und das Andere unternehmen und vers 
fuhen, — durch alles: diefed wird eben der Gemeingeift 
unter und gewedt, belebt und erhöht, und dieß tft es ja, 
was wir wollen. Gewiß! diefer Verein wird die Quelle 
eined fegendvollen Gemeinfinnes für die ganze Stadt, 
die ganze Gegend werden, andere Städte werden unſerm 
Beifpiel folgen, überall werden folhe Vereine entitehen, 
und ed wird fich Durch Deutſchlands Gauen ein bewegtes 
red, kräftigeres öffentliches Leben ergießen, welches die 
beften Kräfte und Talente in feinen Strom ziehen wird. 
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" Meberlaffen Sie ſich feinen ſolchen phantaſtiſchen 
Ausfihten. Wenn wir etwas außführen wollen, müſſen 
wir nicht unfere Neigung, fondern den befonnenen Ver 
ftand zu Rathe ziehen. — Ich will Ihnen nur noch Eind 
einwenden. Sie tragen mir bier einen Plan vor, Das 
Semeinwohl zu fördern! Auf welden Theil ded Ges 
meinwohls iſt es aber abgefehen? Wenn der beabflds 
tigte Verein nur ganz im Allgemeinen auf dad Gemein 
wohl zuftenert, fo verliert fich feine Thättgfeit gewiß ind 
Blaue und ‚er erreicht: nichts, indem er zu Biel will. Er 
muß fi alfo einen beftimmten Zwed, ein befonderes Ziel 
ftellen. Welches ſoll diefes fein? Das Armen= und 
MWohlthätigfeitswefen? Ta werden die Geiftlihen Hins 
derniſſe in den Weg legen, welde die Verwaltung der 
Armenfonds nicht aus ihren Händen geben werden, uns 
geachtet. fie für die richtige Führung des Armenweſens 
gar fein Geſchick und Feine Kenntniffe haben. Auch wis. 
derftreben einem ſolchen Einwirken die Confeſſionsver⸗ 
fhiedenheiten. Die Katholifen wollen den Evangelifchen, 
diefe jenen nichts von ihren Fonds zufließen laffen. Aber 
auf Confeſſionen Fünnte Doch diefer Bund feine Rückſicht 
nehmen. Die Erziehung der ftädtifchen Jugend? Da 
wird daB üffentlihe Unterrichtäwefen und das Familien: 
leben in den Weg treten, und ic fehe auch nicht, wie in 
Diefer Sphäre bedeutend gewirkt werden Fünnte! Oder 
fol fi der Verein zur Sittenaufſicht über das Betragen 
der Bürger, unfer Gefellfdjaftöleben und das Familien⸗ 
leben aufwerfen? Ein ſolches Unternehmen würde bes 
lacht werden, und und als .Schwärmer hinftellen. Ober 
follte der Bürgerverein fih in feiner Wirkfamfeit dem 
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‚ Zufall überlaffen, und überall nachhelfen, verbeffern, wo 


fih Etwas zeigte? Dann würde er in Vielem Etwas, 


im Ganzen Nichts leiften; die einheitlihe Sdee feiner 
Thätigfeit wäre verfhwunden, und er. würde auf jeden 
Fall nicht dazu dienen, das herbeizuführen, was allein 
das Wünſchenswertheſte wäre: ftädtifchen Gemeingeiſt.“ 

Ich widerlegte vom diefem, was ic konnte. Aber 
überall feßte mein Unterredner meinen Ideen feine Ers 
fahrung, meiner Wärme feine Kälte gegenuber. Endlich 
fagte ih: So treten Sie denn unferm Vereine bed Bei⸗ 
fpield. wegen bei, wenn Ste auch nicht überzeugt find, 
daß unfere Pläne alle audgeführt werden können. Geben 
Sie fih dem Guten , welches wir bewirken. wollen, nicht 
entgegen. 

Er antwortete: „Das ift gegen meine Grundfä äbe. 
Zch werde mich nie einer Unternehmung bingeben, von 
deren Unausführbarfeit ich ganz und gar überzeugt bin — 
am wenigften zum bloßen Schein. 

Sch war im Eifer ded Geſpräches von meinem Sitze 
aufgeftanden und fland nun bei den lebten Worten des 
Banquier betroffen da. „Bitten Sie Ihren Vater für 
mich“, fagte ich in einer plößlihen Anwandlung des bes 
geifterten Eifers, indem ich mich ſchnell umwandte, und 
bie Hand der Julie ergriff. Ihr Geſicht glühte, ich hielt 
die warme Hand gefaßt. „Bitten Sie für mi! Einer 
folhen lieben, ſchönen Tochter kann Der Vater Nichts 
abſchlagen.“ 

„Er wird es? doch thun“, fagte diefe, „Ich kenne 


meinen Vater. — Aber Ihre Idee iſt nicht aufũbe⸗ 
barl 
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„Meinen Sie dieß auch?“ fagte ich, indem ich meine 
Hand aus der ihrigen 309. 

Der Banquier hatte feinen Sit verlaſſen. „Jungen, 
:edler Mann”, fagte er in gerührtem Ton, indem er feine 
Dand auf meine Schulter legte, „Sie kennen die Welt 
nit! D wäre fie fo ſchön, als Sie fie im Bergen 
[tragen !“ 

„Sollten die ", antwortete ich, „welche in der dee 
vereinigt find, fih nicht auch im Handeln vereinigen?“ 

„Laſſen Sie und”, antwortete der Banquier, „fo 
lange dieſes unmöglich iſt, mwenigftend in unferer Gefin- 
nung verbunden bleiben.“ 

Es war Abend geworden; ich hatte meinen Hut ers 
griffen; Water und Tochter begleiteten mich bis zur 
Thüre. „Kommen Sie bald wieder!" fagte Julie mit 
leiſer, kaum vernehmbarer Stimme, 

Ih war wunderbar bewegt und erfhüttert. 34 
ging durch die Dämmerung, hinaus aus der Stadt, und 
dort unter dem Blüthenbaum, auf dem befannten Raſen⸗ 
ſitz, Nachtigallenſchlag über mir und in mir vereitelte 
Lieblingsträume, eine ungeftillte Sehnfucht, faß ich lange, 
in mich felbft verloren, unglüdlih glüdlich, freudig bes 
trübt. „Kommen Sie bald wieder!“ tönte es mir in 
den Dbren, in. der Seele, riefelte es mir durch alle Sters 
ven. Sch drüdte die Hand, welde die ihrige umfaßt 
hatte, an meine Rippen. Die Gedanken vergingen mir: 
ih war Gefühl und Liebe! — 
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Den 18. Juni. 


- Outer Gott, fagte ich oft früher, gieb meiner Kraft 
einen Wirkungskreis. Lieber Himmel, fage ich jett, gieb 


meinem Gefühl einen Gegenſtand. 


Den 19. Juni. 


Bon. wie vielen Seiten wird mein Leben angeregt! 


‚in wie viele Intereſſen geht es auseinander, O Gott! 


laß mich endlich aus dieſem Drangen und Treiben, Dies 


ſem Wollen und Wünfchen, diefem Streben und Wirfen 


ald. ein gediegener Mann hervorgehen! Merbinde Du 


Alles, was mic, jegt bewegt und durcharbeitet, zu einem 
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zufammenhängenden, großartigen Ganzen. Ich weiß nicht, 
wie ich al’ Diefes fügen und legen fol, damit ein ſchö⸗ 
ned Gewebe des Lebens entſtehe. 


"Den 22. Juni. 


Das Ziel meines Lebens tft ein großes und erhabes 
ned; für ein Kleined und Geringes fih fo abzumühen, 
fo zu ringen und zu wirken, wäre lächerlihe Thorbeit, 
Wahnſinn. | ö ' 





Den 50. Zumi. 


Wir Freunde Famen zuſammen und ſtatteten uns 
über das Reſultat unſerer Werbungen für unſern pro⸗ 
jektirten Bürgerbund Bericht ab. Eigentlich waren nur 
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Nolten, Sabel und ich auf Werbung audgegangen. 
Ernft hatte das Gefchäft von fih abgelehnt: er hat dad 
Hemmende und Störende des mangelnden Gemeingeiſtes 
noch nicht fo, wie wir; durch bittere Erfahrungen Fennen 
gelernt, und Dahlheim fagte, er würde fi wol hüten, 
fih von den Leuten, indem er fie bäte,. vernünftig zu fein | 
überall mit feiner Bitte abmweifen zu laſſen. Ä 
Unfere wechfelfeitigen Berichte waren nicht erfreulid, 
faft alle niederſchlagend. Einige der Angegangenen bat: 
ten den Antrag geradezıs abgelehnt, andere hatten fich auf 
verfchiedene Weife entfchuldigt, andere endlich batten er⸗ 
Härt, fie wollten die, Sache vorerft abfehen, aber beitres 
ten, wenn fi der Verein gebildet hätte und ihr.'n zur | 
fiele. Nur wenige hatten fich- bereitwillig erflärt, und 
unter diefen waren juft einige, an denen uns eigentlich 
gerade weniger, ald an allen Andern gelegen fein Eonnte, 
weil fie fih durch Einſicht und Kraft nicht fehr auszeich- 
neten, wenig Erfahrung hatten, oder auch Feined ausge⸗ 
zeichneten. Einfluffes unter ihren Mitbürgern genoflen. 
Diefer Fleine Zuwachs von gütgefinnten Männern war 
Danfenswerth und mußfe an und gezogen werden, zeichte 
aber zur Verwirklichung unferes Planes nicht hin. _ . 
Bir fonnen bin und ber, was nun anzufangen fei. 
Mein College Sabel ſah das ganze Unternehmen. ſchon 
als mißglücdt und abgetban an; Nolten und ich aber 
drangen darauf, man müßte ſich durch diefen erften miß- 
rathenen Verſuch nicht: abſchrecken laſſen. Endlich ward 
verabredet, wir wollten die fogenannten Honoratioren der 
Stadt in der Aula unferer Anftalt zufammenfommen laf- 
fen, und bafelbt follte ih in einer Rede die Unenthehr— 





15 | 
lichfeit des Gemeingeiſtes für eine rechte Jugenderziehung 
darftellen. Eine ausführlihe Rede würde den Bürgern 
das Verſtändniß unferer Abfiht eröffnen, und fie vielleicht 
für unfere Idee begeiftern. 

Ih bat zuerft unfern Director, mir die Aula zu 
einem Vortrag über die üffentlihe Erziehung einzuräus 
men. Der fhwahe Mann, weldher feit vielen Jahren 
ganz unter der Leitung des 8, geftanden hatte, ließ fich 
jest auch durch mich lenken: er folgte nicht aus Weber; 
zeugung, fondern aus Charafterlofigfeit. Seht Kiegen wir 
eine Einladung in da$ hiefige Wochenblatt einrüden, und . 
hingen auch eine gefchriebene Aufforderung, fih an dem 
beftimmten Tage in der Aula einzufinden, in dem Gefells 
fchaftöfanle auf. Die Aula war von Menfhen, melde 
neugierig der feltfamen, neuen Einladung gefolgt waren, 
dicht vollgedrängt. Ich trat auf den Kartheder und hielt 
folgende mit Bedacht audgearbeitete Rede. 


Ueber die Unzulänglichfeit unfered öffentlichen - 
Unterrichts und unferer häußlichen Erziehung 
nebft einem Vorſchlag. | 





Hochzuverehrende Anwefende! 


| Wer einen wichtigen Vorfchlag für eine hochheilige 
Sache zu thun hat, darf auf Rachfiht Anfpruch machen, 

wenn er etwas Außergewöhnliche unternimmt. So hoffe 
auch ich bei Ihnen Verzeihung zu finden, daß ih Sie u 
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einer ungewöhnlichen Zeit verfammelt habe, Sol denn 
diefer große, fhöne Saal. nur Ein Mal des Jahres zu 
einer öffentlihen Prüfung benutt werden, die ganze übrige 
Zeit aber ungebraucht und leer ſtehen? Sol nicht ein 
jeder Lehrer, ja jeder achtbare Bürger dad Recht haben, 
Die gebildeten Männer und Frauen der Stadt bier zu 
verfammeln, fo oft er zu ihnen ein belehrendes und er 
mahnended Wort über die Erziehung und Bildung ihrer 
Kinder fprehen möchte, fo oft er einen bedeutenden, fih 
Darauf beziehenden Vorſchlag zu thun hat? Und follten die 
Burger nicht gerne der Einladung folgend bier zufammen- 
fommen um durch wechfelfeitige Belehrung und Ermah- 
nung fich immer mehr über die große Aufgabe der Erzie⸗ 
‚ hung zu verftändigen, fi aufzuklären über ihr eignes 
Thun und Laffen, ihre Dandlungsweife und Anfichten 
unter einander immer mehr audzugleihen und in Ueber: 
einftimmung zu bringen, damit wir zur Bildung des auf- 
blühenden Gefchlehtd und zu unferer eignen Bildung — 
denn wer von und möchte fagen, der weitern Ausbildung 
nicht mehr zu bedürfen? wer möchte ſich unbildbar nen- 
nen wollen? — immer gefchickter, eifriger und aufgelegter 
werden? u | | 
Sft es alfo ein Unrecht, eine Entweihung diefer Aula, 

daß ich Sie zur ungewöhnlihen Zeit und auf eine unge 
wöhnlihe Weife hier verfammelt habe? Nein, dad ift 
eine Entweihung, daß unfere Schulfäle beinahe allenthals 
. ben nur ein oder zweimal des Jahres gebraucht werden, 
und ſonſt leer ftehen, ald wenn ed das ganze Jahr Fein 
Wort zu fprehen, zu bören, zu verhandeln gäbe über 
geiſtige, yeinmenfchliche Bildung, als an dem Tag des 
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Eramend? Wenn die Erziehungskunſt ein lebendiges 
- Merk des Lebens ift, welches alfo auch nur im Leben und 
- gemeinfhaftlih ausgebildet werden kann: fo ift es unver⸗ 
antwortlih, fi nicht haufig in dieſem Saale zu verfams . 
mein, um über dieſe Kunſt Rath, Lehre, Ermahnung und 
Begeifterung zu geben und gu empfangen. - - - 

Der Zweck, warum ih Sie heute berſemmelte, iſt 
die Mittheilung eines Vorſchlages, von deſſen Verwirk⸗ 
lichung ich für die beſſere Geſtaltung unſerer ſtädtiſchen 
Erziehung den größten Nutzen erwarte. 

Ehe ich Ihnen aber dieſen Vorſchlag darlege, muß 
ih eine allgemeine Behauptung, welche Ihnen allen viels 
leicht höchſt auffallend fein wird, vorausſchicken und gründs 
lich beweifen, weil von der Annehmlichkeit diefer Behaup⸗ 
tung die Gültigkeit meined Vorſchlages abhangt. 

Es wird gewöhnlich angenommen, daß die Schulbil- 
bung für fih mangelhaft fei, und es wird daher die Fors 
derung aufgeftelt, daß die häusliche Erziehung ihr ergäns 
gend zur Seite treten und in Webereinftimmung mit ihr 
wirfen fole. Durch die genaue: Zufammenmwirfung der 
Schulerziehung und der häuslichen Erziehung: hofft man 
dad Ziel einer ebenmäßigen Geiſtesbildung zu erreichen, 
Ich behaupte dagegen: Diefe Korderung tft ganz uns 
sulänglih, und diefe Annahme ift ganz falfh. Es ift 
nämlich ‚unmöglich, eine vollfommene Webereinftimmung 
des Haufes und der Schule zu Stande zu bringen, und 
wenn eine folhe auch zu Stande gebracht werden Fünnte, 
fo reichte diefe Zufammenwirfung felbft nicht hin, treff⸗ 
liche Männer zu bilden. Diefe Gäte will ich beweiſen, 
wenn ich vorber,. vielleicht für Diele zum Ueberfluß nach: 
Ä i2 
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gewiefen haben werde, daß noch weniger die Schule für 
ſich etwas Volftändiges leiften Fünne. Denn auch dief 
wird nody von Bielen bezweifelt, oder ed wird Doch von 
vielen Eltern und Mitbürgern fo gehandelt, als wenn e 


ſich von felbft verftände, daß. die Schule big Verpflichtung, | 


den ganzen Menſchen zu erziehen, auf fich babe, 


| Aber entziehen Sie mir Shre Aufmerffamfeit sicht, 
h. A., denn ich beabfihtige es nicht, fehöngefügte Worte 
zur bloßen verftändigen Betrachtung oder zur flüchtigen 
Rührung des Gemüthes zu einer künſtlichen Rede zu ver 
binden; fondern ih will Ihnen in kunſtloſer Darftellung 
“ Wahrheiten auseinanderlegen, welche in dad Handeln eines 
Jeden von uns ftündlih und vielgeftaltig eingreifen kön⸗ 
nen, und von deren Anerkennung und Bethätigung die 
Wohlfahrt des Fommenden Geſchlechtes ‚ wie ich glaube 
vielfach bedingt ift. | 


Die erſte Aufgabe alfo war, daß die öffentlichen 
Schulen auch in ihrer größten Ausbildung die Aufgabe 
der Erziehung zu löfen, unfähig. ſeien. 

2 Hier wage id es den Vielen auffallenden Satz aus⸗ 
zuſprechen: Die Schulen als ſolche ſind ihrem eigenthüm⸗ 
lichen Weſen nach nichts Anderes, als Unterrichtsanſtal⸗ 
ten, und können nichts Anderes ſein. Ich unterſcheide 
aber ein Unterrichten, welches die allgemeine Ausbildung 
des Menfchan bezweckt und von ihr ein Theil iſt, und 
ein Unterrichten, welches lediglich ein beſtimmtes Lebens⸗ 
geſchäft im Auge hat, und dazu den Menſchen tauglich 
machen will. Das Letztere iſt eher ein Abrichten, ein 
Dreſſiren zu nennen; der bildende, erziehende Unterricht 
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aber, und er allein, ift das Eigenthum der öffentlichen 
Schulen | 

Sonft fünnen die Schulen, behaupte ich, nichts Bes 
dentendes thun, ald bildend unterrichten. Den Schulen 
iſt nämlid die, allein eigenthümliche und nothwendige Aufe 
gabe geftellt: das Erfenntnißvermögen, — Gedächtniß, 
Einbildungsfraft, Verſtand, Vernunft, — auszubilden. 

Wie, wird man fagen, fo niedrig willſt du bie öffent 
lichen Schulen ftellen? einer fo gemeinen Anficht huldigſt 
du? und in unferer Zeit, wo man ſich bid zur Idee hin 
aufgeſchwungen hat, daß die Schule den ganzen Mens 
fhen, alfo auch Gemüth und Tpatvermögen, gleichmäßig 

zu entwideln habe? ' , | 
Sc ſage ruhig und getroft, indem idy die Wahrheit 
auf meiner Seite zu haben glaube: Diele ganze Idee ik 

eine Träumerei und Selbfttäufhung; füge aber, um ja 
dieſer Wahrheit biß in das Einzelne hinab treu zu blei⸗ 
ben, diefem meinem Ausfpruche zwei aus der Sache felbft 
hervorgehende Befchränfungen bei. . Ä 

Zuerft nämlich bildet der, welcher das Erfenntnißs 
vermögen wirflid bildet, ohne daß er ed will und beabs 
fichtigt, mittelbar Auch mehr oder weniger und einiger, 
maßen die heiden andern Vermögen, Gemüth und Wille. 
Es machen nämlich fänmtliche Vermögen des Geiftes eine 
durchgängig und organifch verbundene Einheit aus, was 
für fich Mar tft und nicht bewieſen zu werden braucht, 
Deßwegen wirft die Bildung Eines Vermögens auf alle 
andern; die irgend einem Theile gewordene Anregung 
verbreitet ſich nothwendig und von felbft in Schwingun⸗ 
gen über das ganze Geiſtesleben, ja pflanzt ſich (ogox uk 
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den mit ihm innigſt verbundenen Körper hinüber. Die 
fen höchſt wichtigen, obglei bisher no von Keinem in | 
der Pädagogik geltend gemachten Satz weiter auszuführen 
iſt hier der Ort nicht, So viel aber ergiebt fih für um 
ſern Zweck and ihm, daß jeder Unterricht von felbft und 
nothwendig auch einen gewiffen Einfluß auf Gemüth und 
Wille ausübe; daß dieſe Einwirfung aber unzulänglih 
fei, braucht eben fo wenig bewiefen zu werden. Durd 
den Kopf allein ift noch Keiner reines Herzens und ein 
edler Menfc geworden. oo. 
Kerner ſagt meine obige Behauptung nicht, der Leh⸗ 
rer folle nicht, fo viel er es vermöge, auch auf Gefühls⸗ 
‚und Willensbildung abfichtlih einwirken. Sondern der 
Lehrer wirft nicht ur, wie eben nachgewiefen worden ift, 
unabfihtlih (indem er daB Erfenntnißvermögen bildet) 
auf Herz und Thatfraft; ſondern ihm iſt auch jede Geles 
genheit wilfommen, und er führt Anläffe herbei, wo er 
— abſichtlich und mit Bewußtſein — auf dieſe prakti⸗ 
ſchen Vermögen wirken kann. Aber auch bier iſt feine 
Einwirfung durchaus mangelhaft, unvollftändig und uns 
fiher. Ich will .diefe, in unfern Tagen beinahe allgemein 
verfannte Wahrheit, nur an Einigen nachweiſen. Erſtens 
fehkt dem Lehrer ſchon die dazu erforderliche Zeit — bes 
ſonders in unfern Tagen, wo Fih die Unterrichtögegens 
fände fo fehr vermehrt haben — um den Schüler ge 
müthlich, und befonderd um ihn genügend ſittlich zu bil 
den. Denn bie fittlihe Bildung gebt. eigentlich von 
Mebung und. Gewöhnung aus: dieſe anzuftellen ift langs 
wierig, ferner ſcheint es ſchon am ſich lächerlich, Gefühl 
und Handeln, welche dem Leben gehören, im Schulſtaub 
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md in der Stubenluft bilden zu wollen. Endlich iſt das 
Berbältniß des Lehrers zu dem Schüler fo befchaffen, daf - 
er nur Gelegenheit hat, einige fittlihe Borzüge aus dem 
Schüler herauszubilden, daß feine Einwirkung fi aber 
nicht unmittelbar, geftaltend und bildend auf alle praftis 
ſchen Anlagen des Zöglings erftredt. So kann der Leh⸗ 
rer den Schüler wol zur Ordnung, Regelmäßigkeit, Wahr⸗ 
haftigkeit, Beſcheidenheit anhalten — und auch nicht einmal 
dieſe Tugenden wird er ohne fremde Mitwirkung in ihm 
ganz einheimiſch machen können — aber kann er ebenſo 
ihn auch gewöhnen, gerecht, mäßig, uneigennütis zu 
werden? 

Die Einwendungen, die man gegen dieſe Aunſicht 
machen könnte, find ſehr geringfügig. Man ſagt, Der 
Geiſt der Schule müſſe religiös ſein, damit das Gemüth 
des Schülers eine religiöſe Weihe empfange. Die Schule 
allein? Wehe dem Leben, wo nicht alle Leiden und Freu⸗ 
den, alle Thätigfeiten und Unternehmungen, ja alle Eins 
richtungen, Snftitute, Sefte von dem Geift der Yrömmigs 
keit befeelt, durhdrungen, erfült find! Unſer ganzes, 
ganzes Leben foll eine religiöfe Weihe haben, aber der 
seligiöfe Geift fol vom Leben in die Schule, und kann 
nicht von: der Schule ind Leben firömen. Noch nie iſt 
ein Menſch duch Schulbildung religiös geworben. ‘ Wo 
das Leben irreligiös oder dach vom religiöfen Geiſte vers 
laſſen tft: da wird fidy auch in den Schulen die Frömmig⸗ 
Feit nicht lange halten Fünnen, oder wird doch nicht ges 
ftaftend auf das Leben zu wirken vermögen. Die Schule 
kann die veligiöfen Gefühlsſtimmungen wol anregen und 
begründen: fle lebendig zu erhalten und über das ganze 
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Dichten und Trachten’ des Menſchen auszudehnen — alſo 
bie Hauptfahe — vermag nur das Leben. Für die Bil 
bung de religiöfen Gefühld hat alfo die Schule viel von 
dem Leben, daß Leben wenig von der Schule zu erwar⸗ 
ten. Iſt der frömmere Geift in unferer Zeit von den 
Schulen — ift er von der Kirche, oder nicht vielmehr aus 
bem Leben in Kirche und Schule gedrungen? | 
| So fagt man auch, der Lehrer könne durch fein Bei⸗ 
ſpiel auf die ſittliche Ausbildung ded Schülers wirken. 
Dieß tft wahr; aber nur in Wenigem Fann er ihm Bei⸗ 
fpiel fein. Der Schüler fiebt den Lehrer nur in den 
ewig wieberfehrenden Verhältniffen des Lehrens, des Er⸗ 
mahnens, aber in der Regel nie in großen, bedeutungs⸗ 
vollen, gefahrvollen, entſcheidenden Lagen, wo der Menſch 
gleichſam aus ſich ſelbſt treten und. fein tiefſtes Leben 
entfalten kann, er flieht ihn’ beinahe nur redend, nicht 
eigentlich handelnd. Daher behaupte ich: der Lehrer. Tann 
dem Zöglüig nie ald Mufter Dargeftellt werden, außer 
etwa, wenn der Zögling wieder Lehrer werden will. 

Bon diefer Unzulänglichfeit aller Schulbildung kann 
man fi) am allerbeften aus der Erfahrung überzeugen. 
So viele Schulen ‚mahen es fih zur höchſten Aufgabe, 
Gemüth und Willen zu bilden. Welche aber bat die Aufs 
gabe gelöfet? Man kann wol dreift fagen: Feine einzige. 
Denn wenn man ſie auch bie und- da erreicht flieht, fo 
‚wird man bei genauerer Anfiht finden, daß ſie eigentlich 
durch andere Kräfte, als die der Schule, erreicht wurde, 
und auch ohne Diefe, 'wenn auch nicht fo vollftändig, ges 
löfet worden wäre. Ich möchte die Schule ſehen, welche 
den Menfchen fittlih und religiös machen kann, wenn das 
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‚häusliche und bürgerliche Leben unſittlich und irreligiös iſt, 
ſo wie fie denſelben, auch wenn alle Bürger roh und un⸗ 
wiffend find, dennoch aufzuflären und mit Kenntniffen 
audzurüften vermag. Während der Unterricht ganz und 
gar in der Gewalt der Schule ift, ift die Erziehung d. h. 
die Einwirfung auf Gemüth und Wille, ganz und gar 
abhängig von dem Leben. Die Schule kann hier nie 
ſelbſtſtändig einwirken, fte genügt fich felber nicht. : Wenn 
- fie dem Leben widerftreitet, wird dieſes jene in feinen 
Eimwirfungen überbieten. Nur wenn die Schule dad 
Glück hat, die Einwirkungen von fonfther ganz oder größe 
tentheild gut beißen zu können, kann fie fortfegen, auds 
-füllen,: tiefer begründen. Sie kann dad theoretiſch volls 
enden, wozu außerhalb ihrer Sphäre ‚tm Praltiſchen der 
Grund gelegt wurde. 

Aus dem, was ich bisher ſagte, iſt klar, daß der 
Schule als ihr allein nothwendiges Eigenthum nur der 
(bildende) Unterricht angehört. Was ſie ſonſt noch wir⸗ 
fen kann, iſt mar theilwetſe, zufällig, und, wo das Leben 
gut iſt, beinahe unnöthig. 

Darnach ſtellt ſich und Die Aufgabe einer Schule 
ganz anders, als fie bisher — in Büchern beinahe immer 
aufgeſtellt, im Leben höchſt felten ernfilih angeftrebt und 
nie erreicht wurde, Wenn die Schule bildend unterrichtet, 
bat fie als folche genug gethban. Wenn fie fih Bildung 
des Gemüthes und des Willens zur Hauptaufgabe macht 
und dad Unterrichten ald Mittel betradhtet, bebt fie ſich 
ber die ihr Durch Die Natur der Dinge nothwendig ge⸗ 
ſteckte Grenze, ftellt fi ein Ziel, welches fie nicht erreis' 
hen kann, fihmweift in das leere,  wefenlofe Blaue hinein,‘ 
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und verfaumt, was eigentlich ihre Hauptaufgabe und ihr 
Ziel iſt — gründlihe Erfenntnißbildung. Nur dadurch 
, Fann die Schule gedeihen, daß fie ſich in ihrer natürlichen 
uud. nothwendigen Grenze hält. Wenn zu Biel von ihr 
. gefordert wird, Teiftet fie gar Nichts. 

Daß alfo die Schule für fih nur Unvollſtä indiget 
leiſten könne und ſolle, meine ich Ihnen durch das bisher 
Geſagte hinlänglich bewieſen zu haben. Was muß nun 
ferner. geſchehen, damit nicht nur das Erkenntnißvermö⸗ 
gen, fondern auch Gemüth und Wille ‚gebildet werde? 
Diefe Trage ift um fo wichtiger, da und an ber Ausbils 
dung dieſer beiden Vermögen unendlih mehr gelegen fein 
muß, als an der Entfaltung der Erkenntnißkraft. Kennt 
niſſe und Einfiht gewinnen ihre .volle Bedeutung blos 
duch ihren Einfluß auf unfer Handeln und Fühlen. An 
und für fi find fle dem Reichthum oder einem Schwerdte 
ähnlich, deren Werth oder Unwerth von ihrem Gebraude 
abhängt, 

Diefe Wahrheit wird in der Wiſſenſchaft und in der 
Rede beinahe allgemein anerkannt, in der Ausübung und 
im Handeln aber meiſtens verläugnet. Unſer merkantiliſch 
und mechaniſch geſtaltetes Leben mit feinen vielen Be⸗ 
dürfniſſen und feinen. Meberlieferungen aus der Vorzeit 
verlangt leider eine unverhältnigmäßig große Maſſe von 
Kenntniſſen und Gefchidlicfeiten, und daher laſſen wir 
uns verleiten, ihnen einen zu großen — einen unmittels 
baren Werth zugufchreiben. Uns kommt viel zu viel auf 
dad Wiffen an. Wir meinen, das fei auch gut und fhün, 
was nur brauchbar und nützlich if, und Alles, deffen Er⸗ 
lernuͤng und Einübung das Leben einmal fordere, könne 


unfer der Hand eines geiftunllen Lehrers höchſt einflußreich 
für die Geſammtbildung des Menſchen gemacht werden. 
Dieß iſt aber eine Täuſchung. Einigen Einfluß auf Füh⸗ 
len und Handeln haben freilich alle Erkenntniſſe, aber 
viele einen fo geringen, daß er beinahe nicht in Anſchlag 
fommt. So ift e8 ein nur durch bie hiſtoriſche Entwicke⸗ 
lung unferes Schulwefens. ‚zu entfchuldigender Feblgriff, 
daß bei und die Kaufleute Lateinifh und Griechiſch lers . 
nen müſſen. Wenn man im Leben nachfragt, fo wird 
mar den Kaufmann, welder in feiner Jugend die alten 
Spraden gelernt bat, nicht bochherziger,. nicht uneigens 
nüßiger, nicht thatfräftiger als den finden, welcher nur 
feine: Mutterſprache verſteht. Die alten Sprachen haben 
alſo in dem. Leben diefer Männer Feine Früchte ‚getragen, 
und. zeigen ſich im ſpätern Leben höchſtens bisweilen in 
einer vornehmen Prahlerei. Und ſo ließe es ſich auch 
ſonſt zeigen, daß Vieles, was zu erlernen die Noth und 
das Bedürfniß fordern, für die Bildung des Menſchen 
keinen oder ſehr geringen Werth hat, und ihm ſchlechter⸗ 
dings auch kein entſcheidender Werth, d. h. kein überwie⸗ 
gender Einfluß auf Gefühl und That gegeben werden 
kann. Wer vier Sprachen verſteht, iſt darum kein beſſe⸗ 
rer Menſch, als wer nur zwei kennt, und wer nur die 
Geometrie inne hat, kann eben ſo gebildet ſein, als der, 
welcher bis zur Trigonometrie geführt worden iſt. 

Doch ich kehre von dieſer Abſchweifung zw meinem 
frühern Gedankengang zurück. Ich habe nämlich die Ber 
hauptung nachgewieſen, daß der Schule eigenthümlich nur 
der Unterricht angehöre, und habe daran die Bemerkung 
geknüpft, daß dieſe Erkenntuißbildung für ſich wenig Werth 
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babe, fondern ſich einem böhern Ziele, der Gefühle» und 
Willensbildung unterwerfen müffe. Hieraus läßt fih nun 
der Werth der ‚Schulbildung -überhaupt unter beftinimte 
Begriffe bringen. Denn es iſt hiernach keinem Zweifel 
mebr unterworfen, daß die Schule für das Wichtigfte und 
Hauptfähhlichfte der Menfchenerziehung nur Unbedeuten⸗ 
‘des thun könne; und es ift Har, daß. alle jene Reden. 
phantaftifcher Lehrer und Staatsfünftler, dag aus den 
Schulen eine Umwandlung ded Menſchengeſchlechtes hers 
vorgeben .müffe, Igere Träumereien find.-. Denn im Aüges 
meinen geftalten fih die Schulen nach der Gefellfhaft, 
aber die Geſellſchaft nicht nach den Schulen. 
Wir dürfen alfo, von den wirklichen Lebensverhält⸗ 
niffen abgefehen, im Allgemeinen an die. Schulen nit 
die Forderung machen, daß ſie auch Gemüth und Wille. 
bilden. . Denn dieſe Forderung überfteigt ihre Kräfte, 
und läßt den Lehrer feines Wirkens nie froh werden, 
weil fie ihn nad einem Ziele hintreibt, welches er nie 
erreichen Fann, in gefunded, frifches, fröhliches Gedei⸗ 
ben hat die Schule nur, ‚wenn fte ſich Innerhalb ihrer 
Grenzen hält, und wenn von der Behörde und. dem: 
Publifum. zwar ‚große, : aber feine unauflösbare Aufgaben 
an ſie gemacht werden. 

Wie fol und nun aber die Bildung des Willens 
und Gefühld — dad Wichtigfte and die Hauptfathe in 
der Erziehung — gewonnen werden? Man ſagt ge: 
wöhnlich, dieſe Bildung — welche ich, im Gegenſatz "gegen 
den Unterricht, Erziehung im engern Sinn nennen will 
— werde durch die Zuſammenwirkung der Schule und 
des Hauſes herbeigeführt. 


* 
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Dagegen fagte ih nun ‚oben zuerft, ein ſolches Zus 
ſammenwirken fei nicht möglih. Daß ed nirgends wirks 
lich fei, beweifen die Klagen, welhe man allenthalben 
über den Mangel an Webereinftimmung der öffentlichen 
und häuslichen Erziehung erhebt. Und diefe allgemeine 
Klage müßte wenigftend diejenigen, welche überall nur 
der Erfahrung folgen, an einer folhen Möglichfeit zwei⸗ 
feln laffen. Was noch nie und nirgends geglückt ift, von 
dem möchte nicht angenommen werden Fünnen, Daß es in 


Zufunft glücen werde, Wie ift e8 aber möglich, dag die 


Eine Schulzucht mit der Erziehungsweife fo vieler, an 
- Bildung, an Einfiht, an Stand, Vermögen ganz von 
einander verfhiedener Familien übereinfiimmen werde? 
Diefe Forderung ift vein unmöglich! .. Denn fie fügt ſich 
auf die finnlofe Annahme, daß viele, von einander ganz 
verfchiedene Familien ihre Kinder übereinftimmend exzies 
hen fünnen. Gewiß werden die Kinder in den einzelnen: 
Familien verfchieden und abweichend erzogen werden. 
Jede Familie wird ihre Kinder nad ihrer Lage, ihrem 
Stande, dem Grade ihrer Intelligenz mehr oder weniger 
eigenthümlich erziehen, und an eine Uebereinflimmung wird 
bier nie zu denken fein. | 
Aber auch wenn ein foldes Zufammenmirfen der 
Hands und Schulzucht möglich wäre, würde es zur voll 
fommenen Gemüths⸗ und Willensbildung bei weitem nicht 
binreichen. Diele Tugenden, 3. B. Muth, Tapferfeit, 

Vaterlandsliebe, Gemeinfinn Fünnten auch dann nicht eins 
mol dem Leben des Zöglings ficher gewonnen werden. 
Auch nicht einmal die Vereinigung der häuslichen und 
Schulerziehung vergnag das ganze Gemüths⸗ und Thate 
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| feben bed Menfchen zu umfaſſen. Auch beide in ihrer 


Verbindung zeigen ſich unzulänglich: fle vermögen dem 
Zögling die Tugenden nicht anzubilden, um bie es und 
beinahe am meiften zu thun fein muß. Die großartigen, 


Leben und Volk geſtaltenden Tugenden des ächten Ehr⸗ 


gefühls und des Patriotismus gehen nimmer aus Haus 


und Schule hervor! Dazu kommt noch, daß beide den 
Zögling viel früher zu einem Gefchäfte ins Leben ent- 
laſſen, als die Erziehung (im engen Sinn) vollendet fein 
kann. Im fechözehnten bis zwanzigſten Jahre fchreitet 


bei uns der Jüngling aus Familie und Schule in das 
Leben hinein nder geht zur Akademie über — alſo juft 


in der Zeit, wo die Triebe, Affekte und Leidenfchaften 
am ftärfften find, und daher Die Zucht am. nothwendigſten 
wäre, Daher ſehen wir unter uns fo häufig das betrü⸗ 


bende Schaufpiel, daß Jünglinge, die in Haus und Schule , 
die. befte Bildung empfangen haben, fobald fie in diefem 
Lebensalter von: allem Zügel und aller Befchränfung bes 
freit find, jählings fi in den Abgrund des Lafters hinab» 
ftürgen. Daher beben und zittern die Eltern, die ihre 
Söhne in.diefem Alter in das ungebundene, ungezügelte 


| afademifhe Treiben hineingehen laffen müffen, wo ad! 


fo ‚viele unferer Jünglinge die fpärlih eingefammelten 
Kenntniffe mit der Reinheit ihres Herzens und der Un⸗ 
fteäflichkeit ihrer Sitten bezahlen. Juſt dann, wenn Haus 
und Schule den Zügling am meiften beauffihtigen, am 


ſcharfſten beobachten, am forgfältigften lenken und unaus⸗ 


geſetzt in der Uebung des Guten erhalten ſollten, in der 
Zeit, wo die ſinnliche Natur am lebendigſten und ſtärk—⸗ 
ften ausbricht, und daher bie Tugendan der Mäßpigkeit, 
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der Nüchternbeit, ber Befcheidenheit erſt recht im Leben 
des Menſchen begründet werden können, müſſen ſie den 


Zögling in der Regel ſich ſelbſt überlaſſen. Und die 


Schul⸗ und Hauszucht ſollte unter dieſen Verhältniſſen 
eine vollkommene oder nur in etwa genügende Willens⸗ 
bildung herbeiführen können? Nimmermehr! Die Er⸗ 
kenntnißbildung kann in dem ſechszehnten bis zwanzigſten 
Jahre gewiſſermaßen beendigt ſein, die Erziehung aber 
muß fortdauern bis zu der Zeit, wo ſich im Manne erſt 
ein Charakter auszubilden vermag, bis etwa zum dreißig⸗ 
ſten Lebensjahr. | 

Es ift alfo über alles. Bedenken erhaben, daß Haus 
und Schule auch. in ihrer Fräftigften Zuſammenwirkung 
den Zögling nicht erziehen. können. 
Wie iſt nun hier zu helfen? | | 
Ich fage: Wir haben einen öffentlihen Unters. 
richt für die Erfenntnißbildung, welcher fo trefflih iſt, 
wie er noch nie war; aber und fehlt ganz und gar die 
ffentlihe Erziehung für Bildung des Gemüthes 
und der Thatkraft. Die Nothwendigkeit einer folden 
öffentlichen Erziehung iſt dadurch bewieſen, daß weder die 
Schule, noch das Haus, noch beide zuſammen, Gemüth 
und Wille hinreichend bilden Fünnen; und wollte man 
auch. fagen, das Gemüth werde durch die Kirche ‚gebildet 
(was doch nur zum Theil.wahr ift), fo bleiben. immer 
der Wille und die Thatfraft, auf welche es doch zuletzt 
allein ankommt, mehr dem Zufall überlaffen, als ſie einer 
genügenden, planmäßigen Zucht unterworfen werden, 
Die Forderung, einer öffentlichen Erziehung aber wird 
- um fo dringender, als die Ausbildung der. praftifhen Geis 
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ſtesanlagen bei" weitem wichtiger it, deun die der theore⸗ 
tiſchen Vermögen. 

Wie iſt nun dieſe nothwendig zu fordernde offentlich 
Erziehung neben dem öffentlichen Unterricht zu gewinnen 
and zu erhalten? Einzig und allein dadurch, daß ber 
Gemeingeift der Bürger ſich der Jugenderziehung ans 
"nimmt und bemeiftert, und unter der Genehmigung ber 
höhern Schulbehörde aus fich felbft beftimmte Einrichtuns 
gen und fefte Formen für diefe Erziehung hervorgehen 
läßt. Nämlih alle Bürger der Stadt müſſen thätigen 
Antheil an dem großen Werk ber Jugenderziehung neh⸗ 

‚men; die Bildung unferer Jugend muß eine Volksange⸗ 
legenheit und vom Gemeinſinn der Bürger in Schutz ge⸗ 
nommen, ſie muß ein Intereſſe des öffentlichen, bürger⸗ 
lichen Lebens werden. | 

Diefed allgemeine öffentliche Autereffe aber muß 
einen DVereinigungspunft haben. Daher müffen in jeder 
Stadt die achtbarften, einſichtsvollſten, einflußreichften 
Bürger gewählt werden, welde einen Bürgerverein 
für die ſtädtiſche öffentlihe Erziehung bilden. 
Diefe Vereine haben das öffentliche Iutereffe zu beleben 
und zu Ienfen, beftimmte Einrichtungen nach Umſtänden 
und Kräften zu gründen, und führen überhaupt über die 
Jugenderziehung die Oberaufſicht. Sie verſammeln ſich 


regelmäßig, berathſchlagen ſich in öffentlichen Sitzungen, 


denen die ſämmtlichen Lehrer immer beizuwohnen ver⸗ 
pflichtet find (falls fe nicht ſelbſt zum Bürgerverein ges 
bören) und wirfen mit den Lehrern in Gemeinfchaft. | 
Ueber die fittlihen Vorzüge und religiöfen Vollkom⸗ 
menheiten, welche durch diefe Vereine ald den Repräfens 
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tanten der öffentlihen Meinung im da8 Zugendleben bins 
eingebildet werden follen, kann Fein Widerftreit und Feine 

Abweichung der Anſicht flatt finden: fle find und im der 
hriftlihen Sitten- und Religionslehre offenbart. Die 
Mittel aber werden nach den Verhältniffen verfchieden 
fein, jedoch ‘eine gewiffe gemeinfchaftlihe Norm baben. 
7,60 muß, um nur Eins zu erwähnen, die Grundlage 
diefer neuen bffentlihen Erziehung allenthalben dad Tur⸗ 
nen fein. Allenthalben müſſen Turnanftalten errichtet, 
und unter die Aufficht und Verantwortlichkeit der Bürgers 
vereine  geftellt werden. Die Turnlehrer aber werden 
‚von den Vereinen gewählt, ftehen unter dieſen, und haben 
fein anderes Gefchäft, ald die Spiele und: Leibesübungen 
der Jugend zu lenfen und nach den Anmweifungen und 
Aufträgen der Vereine für die eigentlihe Erziehung zu 
wirfen. Der Unterricht geht fle nichts an. 

Gewöhnlich nennt man als Zweck des Turnens Die 
Bildung des Körpers. Aber außer der Bildung des Kör⸗ 
pers hat das Turnen den viel höhern Zwed der Bildung 
der praftifhen Anlagen des Geiſtes. Dadurch daß die 
Gefühle, die Gemüthsbewegungen, die Freuden und Ges 
nüffe, die Veftrebungen und Thatäußerungen durch das 
Turnen in der freien Natur gebildet werden, erhält das 
Turnen feine hohe Bedeutung. Das Körperlihe, Leib⸗ 
liche tritt hier in den Dienft: grade unferer edelften Geis 
ftesanlagen. Was die Wiffenfhaft für die Ausbildung 
der Erfenntnißfraft, das -leiftet die Turnkunſt für die 
. Ausbildung des Gefühld und der Thatkraft. Sie iſt die 
Grundlage und das Mittel von dem, was ich Erziehung 
im engern Sinn genannt babe. Draußen in der- freien 
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Natur, in Bewegung und geſellſchaftlichem Spiele ent 
wickeln fih und werden bervorgebildet aus tiefer Bruſt 
die Gefühle für Gottes ſchöne Natur, für Liebe und 
Freundſchaft, für Ehre und Wahrheit; da wird das Herz 
empfänglich und offen für alles Gute, Edle und Löbliche, 
und alle Heimtüde, aller Lug und Trug ift fern von 
ibm; da wird durch befonnen geleitete Uebung und Ge 
wöhnung die Jugend zum Muth, zur Ausdauer, zur Ente 


haltſamkeit und Mäßigfeit ficher und gründlich herangezo⸗ 


gen. Es giebt wol Fein Gefühl und feine Anlage der 
Thatfraft, welhe auf dem Turnplatz nicht Anregung, 
‚ Vermehrung, Stärfung, Kräftigung fände. Dier werden 
die praftifchen Geiftedvermögen fo gebildet, wie fie ans 
fänglich allein ausgebildet werden. fünnen, durch Uebung 
und Gewöhnung. Kommt dann fpäter über dad, was 
auf diefe Weife in dem Menfchen lebendig und ihm zur 
zweiten Natur geworden iſt, noch die Verfländigung durch 
den Unterriht der Schule hinzu, fo ift bie Bildung des 
Menſchen vollendet! | 
Daß nun dad Turnen eine folde höhere geiſtige Be⸗ 
ziehung gewinne und feſthalte, darüber hat vor Allem der 
Bürgerverein zu wachen. Damit iſt aber ſein Wirkungs⸗ 
kreis nicht abgeſchloſſen. Sondern er forgt, daß die Blis 
then, welche der Turnplag trieb, im bürgerlichen und 
häuslichen Leben nicht verfümmern, fondern erhalten und 
vermehrt werden. . Diefer Bürgerverein beauffihtigt, 
lenkt , ſtraft und belohnt die Knaben, Jünglinge und 
jungen Männer bis etwa in ihr dreißigſtes Jahr. Dieſe | 
ſind biß zu Diefem Lebensalter verpflichtet, an den öffent- 
lichen Leibesübungen und Rampffpielen Antpeil zu nehmen, 
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und werden durch dem Gemeingeift und den Bürgerverein 
in einem mäßigen, gerechten, edlen ‚Leben feftgehalten und 
zu allem Guten und Schönen angefeuert. Go bilden ſich 
die großartigen, hohen Tugenden des Ehrgefühls, der Bes 
"fonnenheit, der Uneigennüßigfeit und der Vaterlandsliebe 
in dad Gefühlsleben und die ganze Handlungsweiſe des 
Volkes ein, und wir. erhalten durch diefe gleichmäßigen, 
Iangfortgefegten, mit der Schule engverbundenen Einwir⸗ 
Fungen des Gemeingeifte8 und des Bürgervereines Män- 
ner von edlem Charafter, Männer von Geelenadel. 


Neben die biöherige thenretifhe Schule tritt eine zweite | 


‚große praftifche des Lebens, für welche der Bürgerverein 
außer den genannten noch andere nad Ort und Bedürf⸗ 
niß verſchiedene Einrichtungen und Formen erfinden wird, 
in welcher allein Gefühl und Geſchmack, Begierde und 
Thatkraft durch lange Uebung und. Gewöhnung erzogen 
werden können. 
Unfer bisheriges Erziehungsweſen ſteht eigentlich nur 
auf dem linken Fuß, dem öffentlichen Unterricht, und ſtatt 
des rechten Fußes muß es ſich mit einer Krücke, der häus⸗ 
lichen Erziehung begnügen. Es muß dieſe Krücke weg- 
werfen und ſich auch den rechten Fuß, nämlich die bisher 
gefhilderte öffentliche Erziehung, zu verfchaffen ſuchen. 
Wir dringen alfo nicht auf Uebereinftimmung der 
Schule mit dem Haufe, fondern wir fuchen im Gegentheil 
durch Gründung eines ganz neuen Inſtituts die häusliche 
Zucht beinahe eben fo entbeprlich zu machen, als es jegt 
der häusliche Unterricht if. Dem Haufe bleiben darnach 
nur die erften Anfänge des Unterrichtd und Erziehens, 
und ed muß mehr und mehr darauf hingearbeitet werden, 
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den Einfluß des Haufes auf die Erziehung zu ſchwächen 
und eingufchränfen. Denn dad Haus wird in der Regel, 
auch ohne daß daffelbe es will, zur Engherzigfeit, zum 
Eigennutz, zum Familienſtolz erziehen, und den Zögling 
von den großen patriotifhen und politifhen Tugenden 
abkehren. Daher ift die Erziehung um fo ſchlechter, je 
mehr fie’ den Familien überlaſſen iſt, um fo beſſer, je 
Öffentlicher fie tft, und ganz gut wäre fie erft dann, wenn 
-der Einfluß des Hauſes ganz vernichtet wäre, Denn 
wir wollen unfere Jugend nit in Familienvorurtpeilen 
und in Kamilenintereffen, fondern einzig und allein für 
die großen Intereſſen des Volkes und der Menfchheit ers 
zogen willen. Daher muß auch die ganze Hauserziehung 
unter die öffentliche geftellt werden, und die Mitglieder - 
des Bürgervereined haben das Recht und die Pflicht, in 
die häusliche Erziehung einzugreifen. Die Eltern dürfen 
‚ ihre Kinder nicht erziehen, wie fie wollen, fondern fle 
müffen fie erziehen, wie es die öffentliche will. 
Darnach bin ich nicht geneigt, in das Lob, welches 
man dem Erziehungsweſen unferer Zeit erteilt, einzu 
ftimmen. Was dad Unwichtige iſt — Unterrichtöanftal: 
ten — befigen wir; das Wichtigfte, die öffentliche Erzies 
bung, mangelt und ganz und gar, Wir täufchen und, 
diefe Erziehung könne durch die fogenannte Schulzudht 
und durch dad Haus erſetzt werden. Wir halten zu viel 
auf Einfiht und Kenntniffe,. und zu wenig auf Uebung 
und Gewöhnung. Wir verfennen ganz und gar oder 
meift die geiftige Bedentfamfeit der Gymnaſtik. Wir 
wiſſen Nichts von der Erziehung durch Gemeingeif. Wir 
verftärfen den häuslichen Einfluß auf die Jugend, ſtatt 
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ihn gu vermindern. Die griechifche und römifhe Erzie⸗ 
bung in den guten alten Zeiten war unendlich beffer, 
als die unfrige. Wir haben nur den Unterriht, in die 
Erziehung pfufchen nach Willkühr und Launen und ohne 
einen Plan Hunderte hinein, und für fie thut eigentlich 
der Zufall und daB Ohngefähr am meiften, giebt immer 
den Ausſchlag. Das Wichtigfte aber, ohne dad alles An 
dere Feinen Werth hat, größtentheild dem Spiel des Zu: 
falls und der eignen Willführ des Zöglings zu überlaffen, 
und dabei Doch noch ſich zu brüften, Daß es mit unferm- 
Ergziehungsweſen vortrefflich beftellt fei, iſt eine große 
Gewiſſenloſigkeit und lächerlihe Thorbeit. 

Bildet mir eine fräftige und fittlich und religiös hoch⸗ 
ftehende Jugend, die nicht mehr Kenntniffe bat, als fle _ 
anwenden kann, und nicht mehr weiß, als wofür ſie bes 
geiftert iſt; und fie iſt mir bundertmal lieber, als diefe 
wellen, frühgereiften, mit Kenntniffen vollgepropften, allen 
Sinnedreizen Preiß gegebenen Zöglinge weichlichen Herz 
zend und ſchwächlichen Willens des jetigen üffentlihen 
Unterricht8 und der fogenannten häuslichen Erziehung, 

Ich bin, hochzuverehrende Anmefende, an dem Ende 
meiner Rede! Die hohe Wichtigkeit. der Sache mag meitte - 
trockene, lange Audeinanderfegung bei: Ihnen. entfhuldi; 
gen. Ich hoffe, Sie von der Mangelbaftigfeit und Eins 


ſeitigkeit unferes jeßigen Erziehungsweſens gründlich übers - 


‚zeugt, und Ihnen das einzige und nothwendige Mittel 

. der Verbefferung an die Hand gegeben zu haben. Sch 

babe mich im diefer Rede nur an Ihren Kopf gewandt, 

indenr ich hoffte, Daß in einer ſo wichtigen Sache das Licht 

ded Kopfes Ihr Herz entzünden und erwärmen würde. 
. AJ* un 
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Aber auch bei diefer Wärme’ des Herzens foll ed noch 
nicht fein Bewenden haben; fondern was wir als richtig 
und nothwendig erfannt haben und wofür wir begeiftert 
find, das foll in Handlungen und Thaten ausgeprägt wer: 
den, befonders bei einer Sache, bei weder wir im höch 
ſten Grade intereſſirt ſind. | 

Mein Vorſchlag ift daher, in unſerer Stadt eine 
öffentliche Erziehung durch den Gemeingeiſt zu gründen 
und zu dem Ende einen dem beſchriebenen abnlichen Bi ürs 


J gerverein zu ſtiften. 


Ich beſchwöre Sie bei dem Wohl Ihrer eignen Kin⸗ 
der, ich beſchwöre Sie bei der Wohlfahrt. unſerer Stadt, 
ih befhwöre Sie bei dem Heil des aufblühenden und 
fommenden Geſchlechts, meinen Vorfchlag in ernſte Er: 
wägung zu ziehen, und für deſſen Verwirklichung alles 
Mosliche zu: thun, was in Ibren Kräften ſteht. 


— — — 


Den 3 Juli. 


Ich muß Dir nun von dem Fortgang unſerer Be⸗ 
—mühungen und meiner Rede Bericht abſtatten. Das 
Streben, in meinen Zuhörern. eine vollfommene Webers 
zeugung beroorzubringen, hatte. diefelbe zu dieſer Größe 
anfchmwellen laffen, und fie aus der eigentlichen Redeform 
in die Geftalt.einer wiffenfhaftlihen Abhandlung hinüber: 
gezogen. Beide Umftände ſchwächten ihren Eindrud, 
Ich bemerkte während des Vortrags, daß mehrere Zus 
börer leife die Aula verließen, fei es, daß fie nit. mehr 
Luft hatten, länger ‚zuguhören, oder. daß fle ein andermei- 
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tiged Geſchäft abrief. Die Zurüdbleibenden aber börten 

mich zum Theil ohne die zu. wünfchende 'gefpannte Auf 
merffamfeit an. Alles dieß machte mich verlegen, und ich 
las die lange, Erörterung troden und bisweilen anftoßend 
ab, ohne das rechte Herz bei der Sache zu haben und das 
ber, ohne zu begeiftern. Ich fühlte ed während des Abs 
leſens, daß ich nicht den rechten Ton getroffen, fondern 
die Sache zu feientififh behandelt hatte. Als ih num 
auögeredet hatte, war ed fchon fpät und beinahe dunkel 
geworden: der Gegenftand Fonnte heute nicht mehr, wie 
ed Nolten durdand wollte, in Erwägung gezogen und 
ed Fonnte Nichts mehr über ihn ausgemacht werden. 
Manche Herren ſprachen fogleih ihre Bedenklichkeiten, 
andere ihre Abneigung aus, und Die meiften fagten, auf 
jeden Sal könne über eine folhe Sache nicht auf ber 
Stelle Etwas auögemaht, fondern ſie müffe in reifliche 
Ueberlegung gezogen werden, Es wurde alfo ein Tag 
zur Wiederverfammlung beffimmt, und die Verfammlung 
ging audeinander. Nur einige zurüdbleibende Herren, 
‚unter ihnen der Banquier, reichten mir Die Dand, vera 
fiherten mic, ihrer Freundfchaft, ohne fich jedoch über den 
Vorſchlag felbft zu erklären. Nolten zog mich endlich 
von den Andern ab und indem er mich in eine einfame 
Straße abbog, rief er ungewöhnlich leidenfhaftlih aus: 
„Es iſt Alles, Alles bin! Unfer ganzer herrlicher 
Plan fällt in Nichts zuſammen! fie immer, für immer! 
Es ift nicht mehr zu helfen! Gott! hätte ich doch vor; 
ber deine Rede gelefen! Hatte ich nicht auf dich getraut ! 
Ih Thor! Wie könnte ich aber auch denken, daß du fo 
entfeglih unflug verfahren würdeft! Du allein bift Schuld 
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daran! Du haft Alles, Alles verdorben! . Dieß ift wie . 
der eine Frucht deiner einfeitigen Speculation, welche auf 
wirflihe Verhältniſſe nicht Rückſicht nimmt! Du bit 
vielleicht fähig, die Wiffenfchaft weiter außzubilden, aber 
das Talent, Ideen ins Leben einzuführen, haſt du gar 
nicht 1“ 

Als mein Freund ſich beruhigt hatte, ſette er mir 
meine Fehlgriffe der Wahrheit gemäß, wie ich es felbft 
- geftehen mußte, auseinander, Er fagte, man hätte mir 
. mein Mißbehagen ganz deutlich angemerft, und der ganz 
zen Sefellfchaft habe ſich eine ähnliche Stimmung bemäch⸗ 
tigt. Er tadelte, daß ich die dee des Bürgervereines 
und feined Wirkens in diefer Stadt zu wenig audges 
führt hätte, fo daß den Meiften der Gedanfe einer öffent» 
lichen Erziehung als eine. Chimäre erfheinen würde... 
Was aber das allerſchlimmſte ift, fügte er hinzu, iſt das, 
dag du fo ‚lange gefprodyen haft, fo daß fihlechterdings 
‚die Zeit fehlte, uber den Gegenſtand, menigftend im All: 
gemeinen, etwas auszumachen. Denn Lichte waren nicht 
berbeisufchaffen, und hätten auch nicht angebracht werden 
fünuen, Run. fehe ich voraus, wie ed kommen wird: 
Jedem erfcheint in feinen profaifhen Lebensverhältniſſen 
und bei altkluger, beſorglicher Berechnung die Idee, für 
die er nicht erwärmt iſt, unausführbar, und deine, unſere 
Feinde werden nach Kräften Unkraut unter deinen Saa⸗ 
men freien... „D ed ift ewig Schade!“ rief er aus, indem 
er fohnell in meinem Zimmer, wo wir unter. Diefen Ge- 
fprächen angefommen waren, auf und ab ging. 

Ich faß auf dem Canapee und konnte nur bei— 
ſtimmen. 


19. 


„Und baft du bemerkt“, wendete er fich ſchnell an mid), 
„wie vornehm lächelnd der Director und beſonders diefer 
gemeine L., dein College, auf dich hinſahen, indem fie dic 
nur ganz nachläſſig zuhörten und nicht nachließen, mit - 
einander zu ſprechen? Und auch ‘die andern anweſenden 
Lehrer, z. 3. die Elementarlehrer, hörten nur vornehm 
nachläffig und gleichgültig zu, ald wenn fle der Gegen 
ſtand nicht anginge, ald wenn fie in ihrer Einſicht über 
ihn hinaus wären. “. 


Gie werben und gewiß auf alle Weiſe entgegen wir⸗ 
ken, erwiederte ich. 


„Natürlich! 1 fuhr er aus, „ihr Reich der dünkelhaften 
Gelehrſamkeit und der pedantiſchen Dreſſur hört auf, 
‚wenn die öffentliche Erziehung durch Turnen und den 
- Oemeingeift anfängt, O es ift mir nichts fo in der Seele 
verbaßt und zuwider, als diefe eingebildeten Schulmeifter, 
die elende Silbenftecherei: Grüundlichfeit, erbärmlichen Wort⸗ 
kram: Gelehrſamkeit nennen, die dadurch den Geiſt zu bil 
den und zu veredeln hoffen, daß fie Alles bis in die Flein- 
ften Minutien zerfplittern. Alle Ueberfihten, aller wahre 
wiffenfhaftlihe Geift, alle Lebenderfahrung fehlen ihnen. 
Sie find höchſtens Gelehrte, aber haben aufgehört, Mens 
fhen zu fein. Es fehlt ihnen aller Geſchmack und alle 
ſittliche Größe, und doch meinen ſie allein, nur unter 
- Mitwirfung des Hauſes, die Jugend bilden. zu können! 
Elemenfarlehrer halten fih für Weltverbefferer! Eine 
ähnliche Ueberhebung, eine ähnliche Thorheit giebts nicht 
mehr! Während Diefe Mienfchen Richts leiſten, meinen 
ſie Alles zu ſein. “ 
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Ich wandte ein, daß mir dieſes Urteil zu hart 
erſcheine, jeden Falls fehr enge zu begrenzen fei. Er 
erwiederte · 

„Daß jetzt mehr gelernt wird, als ſonſt, will ich glau⸗ 
ben. Aber darauf kommt es mir nicht an. Ich halte 
mich ans Leben. Aber für Veredlung des Menſchen, für 
Bildung des Charakters thun unſere Schulen beinahe gar 
Nichts. Die meiſten ihrer Zöglinge ſtudiren für das 
Examen, verſinken in der Wolluſt und im Trunke, und 
ſind bei aller Zungengeläufigkeit und allem Anſtand Men⸗ 
ſchen ohne Kern, ‚ohne Muth und Kraft. Häufig wird 
im Zügling das Edelſte feiner Natur zernichtet. Man 
nimmt ihm das fröhliche Gelbftvertrauen, und giebt ihm 
dafür gelehrten Wuſt; man zieht ihm feine Eigenthüm⸗ 
lichfeit aus, und macht ihn bis zur Niederträchtigfeit zahm 
und gefchmeidig, daß er von nun an freilih von Allen 
zu lenfen ift, nur in alle. Ewigkeit ſich felbit nicht mehr 
wird lenken können. Ja, ich will's fagen, ic) haſſe dieſe 
ganz einſeitige Schulbildung! ich wollte wir hätten lieber 
gar keine öffentliche Schulen, als dieſe allein. Ich wollte 
beinahe lieber, Die Jugend wüchſe ohne Unterricht heran, 
ald unter dieſem, welcher den Kopf auf Unkoſten des 
Willens bildet! — 

Biſt du zu Ende? fagte id. „Sch bins“, antwortete 
er, indem er fih neben mich fehte und mir die Hand 
reichte: 

Wie kann ein Mann, fagte ich lächelnd, welcher 
zum Freund lieber einen Schurken mit Verſtand, als 
einen Heiligen ohne Verſtand haben will, die Verſtandes⸗ 
bildung ſo niedrig ſtellen? 


201 


-—...- 2 — 


„Ich erinnere mid), dieſes Urtheil an. jenem Geburts: 
tagabende gefällt zu haben”, erwiederte Nolten. „Aber 
auch du begingft heute einen Widerſpruch, und zwar nicht 
in ber Anficht, fondern in deinem Handeln. Mit welcher 
binreißenten Begeifterung ſprachſt du an ‚jenem Abende 
über den Verftand, und heute, wo es eine fo wichtige 
Sache galt, — wie troden und ledern, wie ſtockend und 
oft fehlerhaft laſeſt du deine Abhandlung ab!“ 

Ach! rief ich in ſchmerzlicher Erinnerung aus, heute 
ſah ich überall gleichgültige Geſichter vor mir, aber da⸗ 
mals! — damals! — 

„GSo ſcheitert oft“, antwortete er, „ein ſchönes Unter: 

nehmen an einem geringfügigen Umftande. Ich babe 
feine Hoffnung mehr. Aber wir wollen an der Idee 
feſthalten! Vorerſt müũſſen wir die nächſte Verſammlung 
abwarten.“ 


6 


Den 10. Zu. 


. Die Prophezeihung meines Freundes iſt eingetroffen. 
Unſer herrlicher Plan iſt nicht in Erfüllung gegangen. 
Wir haben gar Nichts erreicht. Ich hatte die Eltern 
hauptſächlich dadurch von mir abwendig gemacht, daß ich 
geſagt hatte, die elterliche Erziehung müßte einflußlos 
und durch den Bürgerverein beſchränkt werden. Ein fols 
ches Eingreifen in das Familienleben ſei eine Tyrannei, 
welcher fih Keiner unterziehen dürfe. Auch ſämmtliche 
Lehrer der Stadt, meine beiden Freunde ausgenommen, 
erklärten ſich gegen unfere Idee, weil ihr Wirken fi zum 
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Theil dem Bürgerverein bätte unterwerfen müffen. Am 
anberaumten Tage Famen nur wenige Bürger in der Aula 
- äufammen, von: denen ſich mehrere ein Gefchäft Daraus 
machten, und, von deren gutem Willen fie überzeugt feien, 
von diefer phantaftifchen Idee zu heilen. Es fanden fi 
feine, welche einen folhen Verein bilden, feine, welde 
ihni die Erziehung ihrer Kinder unterwerfen wollten. | 
In dem erften Kräanzchen nach dieſem geſcheiterten 
Unternehmen wer unter uns Freunden eine merfliche 
Mipftimmung. Die Idee eines ftädtifchen Bürgerbundes 
war feit langer Zeit die belebende Seele unferer Unter: 
baltungen gewefen,: und wir hatten für deren Berwitt: 
lihung feine Mühe geſcheut. Nun war alle, ‚ Hoffnung 
dahin! Ich war eigentlich, glaub’ ich, am meiften betrübt: 
ich hatte mir die meiſte Mühe gegeben und machte mir 
auch den Vorwurf, daß der Plan zum Theil durch mein 
unkluges, ungeſchicktes Verfahren vereitelt worden ſei. 
Dahlheim war, wie gewöhnlich, in ſich verſchloſſen, aber 
noch finfterer, als fonft. Er rief nur bisweilen in unfer 
Gefpräd hinein: Die fhändlihen Menfhen! — D der 
elenden Kabalen! — Pfui, über die Niederträd;tigfeit! 
Unfer junger Advocat Ernſt hatte bei der ganzen Sache 
wenig Thatkraft an den Tag gelegt und fchien mir jet 
ziemlih getröftet. Gabel Flagte am meiften von und - 
Allen, und [hob die Schuld hauptſächlich auf die Myftifer 
in der Stadt. Diefe unterdrüden alles Oeffentliche und 
die Leibesübungen in der Erziehung deßwegen, ſagte er, 
weil fie fürchten, daß dadurch ihrem myftifhen Hinbrüten , 
werde. ein Ende gemacht werden. Mein Nolten hinge- 
‚gen war gelaffen und heiter, Nur dad vermutbete 
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Mißlingen hatte ihn für einen Augenblick eiſchüttert, das 
eingetroffene ertrug er leicht. 

Ich ſagte unter Andern: Es giebt eine Trauer um; 
Habe und Gut, und eine Trauer um die dee. Die 
Trauer um Habe und Gut zieht zur Erde herab, die 
Trauer um die dee hebt zum Himmel empor, Ser 
Schmerz um den Verluft des Edeln führt dieg ‚Edle in) 
unfer Herz und geiftiges Leben ein. Wer dad Gute, 
welches er verlor, betrauert, gewinnt es geiftig — eri 
wird felbft gut.. Der Schmerz um bad Gemeine ver⸗ 
ſchlechtert, der Schmerz um das Hohe veredelt die) 
Menſchen! J 

Auf dieſe Sätze, die ich aus meiner eignen Erfah: 
rung genommen hatte und die mir fchon oft Troft gewe— 
fen waren, antworteten die Freunde Nichts; vielleicht 
weil ich ‚fie zu ſehr im Allgemeinen ſchweben ließ, vielleicht 
mweil fie fich von felbft verftanden. 

Man foll es fi überhaupt nicht verdrießen laſen, 
Verſuche zu machen“, ſagte Nolten. „Es werden viel zu 
wenig Verſuche gemacht. Es giebt Verſuche in -der ma: 
teriellen, und in der moraliſchen Welt. Letztere ſind bei 
und zu felten. Für die Wiffenfchaft, für den Eigennug, 
für die Ehrfucht werden Verfuche angeftelt. Werfuche 
für proftifhe Ideen gehören zu dem Unbefannten. Für 
Ideen will Keiner Etwad wagen, Keiner Etwas unters 
. nehmen. Darum ift unfer Leben fo abgefhmadt und 
ideenlos. Das iſt in. der Theorie wahr, aber nicht in 
der Praris, hört man rufen; die Zeit ift für: diefe Ideen 
noch nicht weit genug fortgefchritten. Das iſt nicht auß: 
führbar, verfichert man, ehe man den Verſuch gemacht bat. 
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Sp eutfernt ſich die Theorie immer mehr von der Praris. 
Wir find Tugendbelden im Kopf und unfern Gefühlen, 
‚unfer Leben ift gemein. Wir flüchten und aus der dir 
ren Wirklichfeit in die Phantaſie oder in das Alterthum, 
‚von dem wir doc nur Das Gerippe aufzufaffen im Stande 
find, ſtatt unfer Alltagsleben poetifcher zu machen. Wir 
folten uns mehr verſuchen! Die’ Wahrheit ift nur Eine; 
aber der Wege, fie ind Leben einzuführen, giebt ed uns 
zäaählige; iſt es auf Einem nicht gelungen, ſo find. alle 
andern übrig. Der Menfh wird fih feiner guten Geſin⸗ 
nung und feines Gefühl nur im Handeln - recht. bewußt 
und froh. Wer nicht handelt, in dem verfümmert und 
verfnöchert Alles. Was ein Jeder ift, das kann er nur 
im Handeln erfahren, erproben. Das Handeln vermehrt 
unfere Einfiht und Tugend, und erhält fie. Wenn id) 
‚einen Menfchen Fennen lernen will, frage ich gleih: Was 
thut er? Wir find nur fo gut, wie viel unfer Handeln 
taugt. Wir meinen’d gewöhnlich mit unfern Ideen nicht 
Jernſtlich, deßwegen find wir im Handeln fo träg und lau. 
Deßwegen verfuhen wir Etwas blos einmal, oder gar 
I nicht. „Es ift nicht ausführbar!“ iſt eigentlich eine Ab⸗ 
geſchmacktheit. Wer kanns wiſſen? Dann "müßte man 
Asa alle Verſuche angeſtellt haben. Aber deren. find uns 
| endlich viele!" | 
Auf diefe Art. fuhr er noch lange in kurzen, binges 
worfenen Sätzen zu fprehen fort, weldhe auf uns alle 
einen wunderbar wohlthätigen Eindruck machten, weil man 
ed dem Manne anfab, daß fie aus voller. Ueberzeugung, 
. gleihfam mit Seele und Körper, gefprochen waren. End: 
lich fagte er: „Und ich behaupte, ed ift Fein Verfuch ver: 
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gebens. Man kann bei jedem Verſuche Etwas lernen. 
Man gewinnt immer Etwas. Kein Berfuch iſt ganz ver 
loren. Es bildet fih immer Etwad von dem Verſuchten 
in die Gefellfhaft ein, und was bier und heute nichts 
durthging, kann anderswo und morgen das Leben eu 
- und umgeftalten. “ | Ä 3 
Bei Gott, das iſt wahr! rief ih begeiftert aus. 
Die dee der öffentlichen Erziehung, wie ich fie aufftellte, 
fie muß, fie wird einft in das Leben.reifen, wenn auch 
nicht zuerft bier, am Diefem Orte, doc anderswo, und 
herrlicher, als ‚ich fie zu: fihildern und darzuftellen ver 
mochte. Die Idee iſt einmal ausgeſtreut, und die einmal 
Far erfannte Idee pflanzt fih von Seele zu Seele fort, 
in ſtets wachfender Größe ‚ tn ſich vermehrender Stärke 
durcharbeitet ſie den ganzen Menſchen und läßt ihm keine 
Ruhe, bis er von ihr ein Ebenbild hinaus in das Leben 
geſtellt hat. | 
Nolten bekräftigte: „Auch ich glaube an die Ders 
wirklichung dieſer öffentlichen Erziehung des Turnens und 
des Gemeingeiſtes, wie an mein ewiges Leben. Denn 
Chineſen werden wir doch nicht werden! Man wird es 
einſehen, daß der jetzige Unterricht blos willenloſe Knechte 
erzieht, die Nichts aus Liebe thun, als was ihnen Vor⸗ 
theil und Genuß bringt! Die ſich in vornehmer Gelehr⸗ 
tenprahlerei mehr gefallen, als in ſchönen Thaten der Auf- 
opferung, der Uneigennützigkeit und Entſagung. Man 
wird es einſehen, daß unſere Jugend zu Allem, nur nicht 
zum ſchönen Handeln gebildet wird, alſo im Grunde roh 
bleibt. Man fehnt fih jetzt ſchon allenthalben hinaus aus 
unſerer Vielwifferet, aus unferm gelehrten Prunf au om 
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ift und nicht wohl in uns felbft! Wir fühlen,. Daß das, 
was wir haben, nit dad Rechte if! Freunde, halten 
wir an der Idee, an unferem idealen Streben: feft! Laſſen 
wir und durch einen mißlungenen Verſuch nicht irreoma⸗ 
chen! Gebt mir die Hand darauf!“ 
Wir thaten ed. Eine fröhlichere Stimmung bemer 
ſterte ſich unſeres Kreiſes. 

„Bei vereitelten Hoffnungen ſchließen ſich Freunde 
enger aneinander,” bemerkte Ernft. „Wenn in Gemein 
fhaft die Freude fi) vergrößert, vermindert bie Gemein 
ſchuft den Schmerz.“ 

Gewiß, rief ich, in gleichem Leiden, wie in gleichem 
Streben wird ſich unſer Ireundſchaftbund enger und 
feſter knüpfen. 

„Und genauer beſehen“, fügte Sabel bei, „haben 
wir Durch unfere Bemühungen bier fhon Manches gewirkt. 
Wir haben wenigftend durch unfere Bemühungen eine 
größere geiftige Bewegung unter die Leute gebracht, * 

„uch wollen wir ed mit Dank anerfennen, fagte 
Dahlheim, „daß durch dieſen Verſuch unſere Einſicht 
gewonnen bat, wenigſtens meine. Die Idee der üffent: 
lichen Erziehung tft mir durch die Abhandlung unfered ..... 
Romeo erſt recht deutlich geworden.“ | 

Ich habe mir ſie, verſicherte ich, ſelbſt durch dieſe 
Abhandlung klarer gemacht, denn ich war genöthigt, ſie 
‚auf beftimmte Begriffe zurüczuführen. Und es ift fon 
derbar, daß wir von dem viel fefter überzeugt: find, wors 
über wir einmal gefprochen haben. 


‚207 





„So haben. wir noch alle am Ende einen Ueberfluß 
von Gewinn”, fagte Nolten lächelnd dazwiſchen. „Und 
dazu haben wir es auch gelegentlich gelernt, — wie man 
ed nicht machen muß. Du nämlih mußt praftifcher zu 
werden ſuchen, und wenn du wieder einmal über einen 

ähnlichen Gegenftand ſprechen willſt, muß ich dir beine 
Rede corrigiren. - Und fo ift e8 auch recht, daß fich die - 
Schule dem Leben, der Gelehrte dem Weltmanne — du 
dich mir unterwirfſt.“ | 
Ich will es herzlich gerrie, reichte ich ihm Die Hand, 

Ich ftrebte biäher nur darnach, meine Reden von grams 
matifchen und Ingifhen Fehlern frei zu erhalten. Ich. 


fehe jet, daß praftifhe Mißgriffe weit fchlimmer find, 


und ftärfere Gewiſſensbiſſe in und bervorbringen. 

Unter diefen und ähnlichen Geſprächen verfloß der 
Abend, Wir nahmen und unter einander von neuem vor, 
in unferm Streben, den Gemeingeift zu beleben — wor: 


auf im Grunde einzig und allein Alled anfomme — 


fortzufahren, und nicht müde zu werben. Wir ſchieden 
vergnügt. 


Den 12. Juli. 


Jede Wunde, die mir das Leben ſchlug, heilt mir 
einzig und allein meine amtliche Thätigkeit und mein ſich 
immer enger an dieſe ſchließendes wiſſenſchaftliche Stre⸗ 
ben. Hier finde ich Troſt, Beruhigung, Labung. Was 
hätte ich auch in diefer Welt, in der mir. meine fchönften 
Hoffnungen verfallen, was böte mir diefe Erde, hätte ih 
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nicht auch meine Schüler, meine Kinder, und dich ſtill⸗ 
erquickende Wiffenfhaft? Ach! ich befige fonft nichts, ih 


bin arm und verlaffen auf der Erde! Diefe berrlide, 


ſchöne Welt und alles Freundliche um mich ber, ‘ich befige 


es nur. durch die Theilnahme, mit der ich es im Herzen 
umfaſſe, durch.die Ideen, die ich daran knüpfe! Der Le 


Frans 'sı 


bensſtrom trägt hochbrauſend feine Schäße, feine Genüſſe, 


: feine Oeftalten vor mir unberührt vorüber. Die Welt 
: verfteht meine Sprahe nicht, und meine Einwirfungen 
' gleiten ohnmächtig am ihr ab. Selbſt meine hieſigen 
. | Freunde — fie find Freunde meines Strebens, nicht mei- 
nes Herzens! Und wenn auch alle meine bürgerlichen 
Ideen ind Leben reiften, in der tiefſten Seele wäre un⸗ 


geſtillte Sehnſucht. Kann denn dieſe nur übertäubt und 
vergeſſen — aber auf Erden nie ſchön und edel befriedigt 


werden? Oder fände es, Himmel, hier ſchon ſeinen Ge⸗ 
genſtand? 





Den 1a. Juli. 


Warum ich an jenem Abende des Geburtstages ſo 


begeiſtert über den Verſtand ſprach? Daß ich Dir dieſe 


Frage nicht beantwortete, mein edler Nolten, zeigt ja, 


daß wir noch nicht in der Seele Freunde ſind. Wie 


keimten mir damals unter ihrem Lichte die Gefühle und 


Gedanken! wie blühten mir die Worte! wie ging mir 


Körper und Seele in Einer Empfindung auf! Aber ſeit 
fie fort, ſeit fie hin iſt, liegt die alte Nacht auf meinem 
Leben! Ih arbeite, denfe, wache und mühe mic ab 
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und befriedige mich felbit nicht! Wozu dieß Alles? 
Andere erndten die Früchte: ich felbft Darbe! Die Wele 
des Lebens wird mich, den geplagten, dem zerriffenen, den | 
geängftigten Menfhen binwegfpülen in den Ocean der 
ewigen @eifterweit, ungekannt, unbefriedigt! ohne daß ich 
das fhönfte Erdenglüd genoſſen habe, für das ich ach! J 
ſo ganz, vielleicht allein geſchaffen bin! ; 


nn Den 15. Juli. 

ODft wandelt mid in meiner Amtöführung eine Be⸗ 

forgniß und ein beängftigender Zweifel an. Und wie 
waäre ed anderd möglih? Ich habe mich über Die Unzu⸗ 
längligfeit unſerer Bildung im Gefühl und Begriff über, 
zeugt. Rolten, dieſer Thatmenſch, dem Alle vom Prafs 
tifhen abgewandte Gelehrſamkeit zumider if, und die täg⸗ 
liche Erfahrung beftätigen und ftärken Biefe Ueberzeugun⸗ 
gen. Ein Abgrund von ſchwarzen Gedanken eröffnet fih 
oft vor meiner Seele, und die frühere reudigfeit, der . 
Muth, bie Begeifterung finft bei den vielen Hinderniffen, 
die mir, befonders von meinen Collegen, täglich gemacht 
werden. Wozu al? die Mühe, Arbeit und Sorge, wenn 
‚doch fo wenig für Gefühls- und Charakterbildung dur . 
all' unfer Unterrichten und, unfere ganze Schulzucht ger 
than werden kann? Wie verähtlih und geringfügig | 
äußert fih oft Nolten über mein mühſeliges Geſchäft! 
Sagte er mir nicht letzthin, ich fei zu etwas Beſſerm ge⸗ 
boren, als mic mit diefen ungeſchlachten Jungen herum: 
zuplagen? Sprach er ed. nicht gradezu aus, ich hätte 
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meinen Widungaheid verfehlt? Nimmt er von dem, 
was ich. thue und ausrichte, die geringfte. Notiz! 
Werlaßt mich, teübfte aller Gedanken! Den. Samen 
- I qnögeftreut, wenn: ihn! auch da. Unkraut erſtickt! Im 
; Glauben den; Segling ‚gepflanzt, wenn er auch erft nah 
dJahrhunderten Früchte trägt! Feſten Blickes in die Idee 
geſchaut, und unermüdlich im Leben gewirkt! | 
Fließe, Quelle, ohne Unterlaß in warmer Segend- 

fülle aus dee entflammter, bodentzüdter Lehrerbruft, 
bring’ Nahrung und Gedeihen jungen, zarten Menfchen- 
pflanzen, vereine Dich frohbraufend mit taufend leid 
gefinnter Seelenerguß und ftröme, nun ein geftärfter. Gei⸗ 
ſtesfluß, beglüdend- durch der Menſchheit Steppe in jenen 
Strom ‚ der durch. das Reich der Welten: und der Zeiten 
an des. Allvatera, De, unfterblicher Geiſter unſterbliche 
Thaten trägt! — 


Den. 20. Juli. 


u Seit jenem Wortweel mit meinem Collegen L. im 
Geſellſchaftsſaale, von welchem ich Dir geſchrieben habe, 
dachte ich häufig über Schulberedſamkeit nach. Ich reihte 

dieſer Tage meine Gedanken hierüber in eine kurze Ab⸗ 
handlung zuſammen, welche ich in unſerm Kränzchen vor⸗ 
las und darauf dem L. darreichte, um mich meines Ver⸗ 
ſprechens gegen ihn ‚ deffen Du Did wol noch erinnern 
wirft, zu entbinden. Ich überfhide Dir von biefer Ab: 
handlung bierbei eine Abſchrift. | 





zit 


Ueber die Schulbere dſamkeit. 





Wenn wir den Eindruck abſchätzen, welchen unſere 
gewöhnlichen Schulreden auf den Zuhörer oder den Leſer 
zu machen pflegen, ſo werden wir zu dem Urtheil geführt, 
daß es mit unſerer Schulberedſamkeit äußerſt ſchlecht be⸗ 
ſtellt ſei. Denn es ſcheint Thatſache zu ſein, daß jetzt 
Schulreden ungern gehört, und noch unlieber oder gar 
nicht geleſen werden. Und dieß gilt nicht nur von dem 
rohen Haufen, ſondern von gebildeten Männern und edeln 
Frauen. Man verbindet mit „Schulreden“ den Begriff 
des Trockenen, Unerquidlihen, beinahe Ungenießbaren, 
was dem Handwerk angehöre, nur ein fpezielled Interefie, . 
mit dem öffentlichen Leben aber Nichts zu ſchaffen habe 
und den Einzelnen nur dann berübre, wenn ihn eine pers 
fönlihe Rüdfiht an die Schule fnüpfe Ja, auch von 
Männern vom Fach wird über Schulreden fo gleichgültig 
und wenig. gefprochen, und fle werden häufig fo oberfläch⸗ 
lich ausgearbeitet und fo theilnahmelos und trocken her⸗ 
geſagt oder abgeleſen, daß man ſieht, daß dieſe ſelbſt 
dieſer Art Reden nur einen geringen Werth beilegen. 
Die meiſten halten den Vortrag von Schulreden für eine 
alte Gewohnheit, welche zu dem läſtigen Schauſpiel der 
öffentlichen Prüfungen gehöre, an denen ſich Jeder, wenn 


er kann, vorbei macht, indem. er die Laſt auf einen feiner 


Eollegen ſchiebt. 
Dieſe Geringſchätzung der Schulreden von denen, 
welche fe hören, und von denen, welche fie halten, fließt, 
Ä 14* 
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wie ich glaube, daher, daß man ſich biöher nicht über ihre 
Gegenftände orientirte, und ihre Stellung zu andern Res 
degattungen und zum öffentlichen Leben verfannte. Mer 
von einer Sache nicht die richtige Anfiht hat, kann fie 
auch nicht gehörig behandeln und richtig ſchätzen. 

Ueberblicken wir die Gegenftände, worin fih unfere, 
Schulberedſamkeit bewegt, fo wird es und nicht wundern, 
daß dieſe ‚fich bisher kaum der üffentlichen Aufmerffamfeit, 
gefchweige eines allgemeinen Beifalls erfreuen konnte. 
Eine Art der Schulreden find Entlaſſungsreden, d. h., 
Reden an einzelne Jünglinge, welche im Begriff ſtehen, 
die Akademie zu beſuchen. Daß ſolche Reden nicht ge⸗ 
eignet ſind, die Theilnahme einer größern Verſammlung 
zu feſſeln, und mit dem Leben der meiſten Zuhörer außer 
Verbindung ſtehen, braucht wol nicht bewieſen zu werden. 
Wenn es daher nicht gelingt, ſolchen Reden etwas allge⸗ 
mein Intereſſantes unterzulegen, ſo wäre es am gerathen⸗ 
ſten, ſich ihrer vor dem ſtädtiſchen Publikum ganz zu ent⸗ 
halten und dieſelben auf den Kreis der Schüler zu be⸗ 
ſchränken. Andere Schulreden behandeln Gegenſtände, 
welche ganz und gar innerhalb der Schule liegen, zur 
Mechanik des Unterrichtens und zum Handwerk gehören, 
und die daher allerdings dem Lehrer hochwichtig, aber der 
Mehrzahl der Zuhörer ganz gleichgültig und zu wiſſen 
unnütz ſind. So hört man z. B. darüber ſprechen, auf 
welche Weiſe in öffentlichen Schulen die Religion, die 
Geſchichte vorgetragen, die Disciplin gehandhabt werden 
fol, welche Pflichten dem Lehrer obliegen. Wenn aber 
das Publikum bei dergleichen Reden bei fih denkt: Bilde 
unfere Jugend zur Sittlichkeit und Religion, unterrichte 
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ſie in der Geſchichte; durch welche Veranſtaltungen und 
Mittel du dieß ausführſt, iſt den Meiſten von. und gleich⸗ 
gültig; und wenn du deine Pflichten thuſt, ſo brauchſt du 
nicht lange davon zu reden und uns aufmerkſam darauf 
zu machen: — ſo kann man ſolchen Gedanken nicht ganz 
Unrecht geben. Alles blos Vermittelnde, Mechaniſche 
der Schule, welches nur innerhalb derſelben angewandt 
werden kann, gehört vor keine ſtädtiſche Verſammlung. 
Wir Laien danken es dem Arzte, wenn er unſere Ge- 
ſundheit wiederberftellt, hören. ihm aber mit Weberdruß 
zu, wenn er und die angewandten Mittel und Vorkehrun⸗ 
gen berzählt. Eben fo wenig eignen ſich für eine größere 
Perfommlung Reden über gelehrte und wiffenfchaftliche 
Gegenftände, 3. B. über den Werth und die Bedeutung 
irgend einer Wiſſenſchaft und Kunſt für die „Erziehung. 
Denn ſolche Vorträge liegen außerhalb des Horizonts der. 
Meiften und bangen mit unferm geiftigen Leben nicht 
immer enge zufammen. Gie find einerfeitd unverſtänd⸗ 
lich, andererfeitd unpraftifh: alle Neden aber müffen, 
wie ich weiter unten zeigen werde, ein praktiſches Inter⸗ 
- effe haben. Bon allen Gelegenbeitdreden endlih, wozu 
auch die früher erwähnten Entlaffungdreden gehören, gilt, 
was ſchon von diefen gefagt ift: fie eignen fih an und 
für fi wegen ihrer engen Sphäre nicht für eine größere 
‚Anzahl von Zuhörern, fondern find nur Dann zuläſſig, 
wenn der Redner an ſolche Gelegenheiten etwas Höheres, 
Allgemeines, Bleibendes zu knüpfen verſteht. Denn für 
eine Perſon, einen Vorfall, eine Handlung intereſſiren 
wir uns eigentlich nur wegen einer zu Grunde liegenden 
Idee. Dieſe Idee in ihrer vollen Herrlichkeit und un⸗ 
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verganglihen Mojeftät hervortreten zu laffen, iſt die un 
erläßlihe Forderung an alle Gelegenheitöreden. Die. Pers 
fon, die Begebenheit tft nur der Ansgangepunft, die Vers 
anlaffung, auf welche nur leife bingedentet gu werden 
braucht, dur welche als an einem Beifpiel die ewige 
‚Idee erläutert werden fol. Wer aber die wufterbliche 
Idee nicht hoch über den fterblihen Menſchen, über bie 
einzelne Handlung emporbebt, hält ftatt einer Gelegens 
beitörede, welche durch ihren unvergänglichen Gehalt ges 
adelt fei, auch indem fte von einer Seite auf vergäng« 
. licher Baſis ruht, eine Schmeichelrede. Er ſtellt ſich, als 
ſei die Idee in der Erſcheinung vollkommen erſchienen, 
und zieht den gemeinen Haufen zu noch größerer Gemein⸗ 
heit hinab, bei dem ſittlich und religiös Gebildeten aber 
macht er fih verächtlich. Denn wir follen einen Mens 


ſchen, eine That nur loben und preifen um Gottes und 


des Göttlihen willen! _ 

Nach dem Bisſherigen fcheinen der Gegenftände eür 
Schulreden nur ſehr wenige zu fein. Und diefer Mei⸗ 
nung.find and die meiften Schulmänner. Daher ihre. 
Derlegenheit, fo oft ein Tag kommt, wo eine öffentliche 
Rede gehalten werden fol. Daher auch fommt es, daß 
man über manche Gegenftände, welche allerdings hierher 
gehören, aber durch ihren Gebrauch” längft trivtal gewor- 
den find, zum Edel oft und immer auf alte Weife fpres 
hen bört, 3. B. über das fogenannte Verhältniß der 
öffentlichen zur bauslihen Erziehung. Man kann ſicher 
annehmen, daß unter drei Schulreden, die an das Publi- 
tum, nicht an die Schüler gerichtet find, fih Eine über 
diefen Gegenftand verbreitet. Bu 
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Wie ift nun unferer alfo befhaffenen Schulberedfams. 

keit aufzuhelfen? Welche Stelle muß ſie einnehmen, daß 
ſie ſich auf würdige Weiſe neben andere Arten der öffent⸗ 
lichen Rede ſtellen darf? Der. Beruf jener wird und klar 


- werden, wenn wir fle mit diefen vergleichen. Doch vor: 


ber. muß ich eine allgemeine Bemerfung vorausſchicken. 
Die Beredfamfeit überhaupt umfaßt nur folde Ge- 
genftände, welhe ein praftifhes Intereſſe haben. 
Diefer Sag wird fih leicht über allen Zweifel erheben 
laffen. Der Redner will nämlich nicht bloße Einficht her- 
vorbringen, wie der thenretifche Lehrer, und auch. nicht 
bloße Gefühle, wie der Dichter; fondern fein nothwendi⸗ 
ger, unmittelbarer Zweck ift die That, und zwar entwe: 
‘der die äußere That, — die. Handlung — oder die innere 
- That — die Gefinnung, welche fich wieder in. äußern 
Thaten Kund geben wird, wenn fie rechter Art iſt. 
Die einzelne, äußere That aber will die politifhe 
und gerihtlihe Beredſamkeit bervorbringen. Diefe . 
nämlich bringt immer und nothwendig auf Die einzelne, 
äußere Handlang. Diefe foll gethan werden, Damit iſt 
der Jweck jener erreicht. Auf die innere That, auf die 
- Beweggründe kommt ed ihr ganz und gar. nicht an. 
Sie geht nur auf den einzelnen, äußern Kal ber Hand: 
lung. Beifpiele zu dieſer Wahrheit bieten ſich Jedem 
von ſelbſt an. 
Die kirchliche und ich füge vorläufig. hinzu, die 
Säulberedfamfeit, wollen über äußere Handlungen 
binaus die innere That der Sefinnung, die innere Wil: 
leusbeſtimmung, das innere Streben der Seele. Den 
Kanzels und Schulreden darf und kann es nie allein um 
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äußeres Handeln zu thun fein, fondern fie wollen den 
innern Menfchen ergreifen. Dieß ift von SKanzelreden 
längft anerfannt; aber and von den Schulreden wird 
man baffelbe zugeftehen müffen, wenn man ſich fragt, ob 
eine einzige Schulrede eine blos äußere, einzelne, von der 
Geſinnung entblöfte Handlung wolle? Eben fo Flar if, 
daß beide gleihmäßig auf dad Handeln, dad Thun der 
Seele, und nicht etwa nur auf die Einfiht und dad Ge; 
fühl geben. | 
Wir ſehen alfo ein gemeinfchaftliches und ein unter 
fcheidendes Merkmal zwiſchen ˖politiſchen und gerichtlichen, 
und zwifchen Kanzel» und Schulreden; und wir fehen bie 
Gemeinſchaft, welche beide letzte mit einander haben. 
Wie aber unterfcheiden ſich dieſe? Die Antwort hierauf 
wird uns leicht ſein. 

Die kirchliche Beredſamkeit behandelt allgemein prof: 
tiſche Gegenftände (d. h. Begenftände, welche für alle 
Menfchen ein allgemeines praftifhes Intereſſe haben oder 
haben können) vom religiöfen, chriftlichen, poſitiven Stand» 
punfte aus; die Schulberedfamkeit. erftredit ſich auf allges 
mein praftifche Gegenftände, indem fie unmittelbar vom 
Meufhen, von feiner fittlichgeiftigen Natur, unmittelbar 
vom Leben ausgeht. Die Kanzelberedfamfeit führt von 
der Religion aus den Menſchen zur fittlihen Gefinnung, 
‚die Schulberedfamfeit will den Menfchen fittlih madhen, 
indem fie ihm die Sittlichfeit felbft als etwas in ſich An⸗ 
zuſtrebendes, in ſich Lobenswerthes vorhält. 
Wie (nad allgemeiner Uebexeinſtimmung) Kirche 
und Schule Einen Zwei haben (wahre Veredlung des 
Menſchen ſeiner ewigen Beſtimmung gemäß), und nur 


in den Mitteln verfhieden find, indem die Kirche von 
‚der chriſtlichen Offenbarung ausgeht, die Schule aber dem. 
.Zögling auf feinem natürlichen, menfhlihen Standpunft 
‚aufgreift und ihn von da altmählich weiter führt; fo find 
auch ‚die Beredſamkeit der Schule und Kiche in einem 
gemeinſchaftlichen Zwede (der -innern That der. Gefins 
nung) verbunden, unterfcheiden fi aber durch ihre Mit 
‚tel, ihre Ausgangepunfte und daher auch Durch ihr Mer: 
‚fahren, die Behandlung des Stoffe. 


Dieß wird ſo Flar gemacht werden können, daß dem 
Leſer nicht der geringfte Zweifel übrig bleibt. 


Die kirchliche Beredfamfeit fußt einzig md allein 
in der hriftlichen Offenbarung. Ihre Lehren. und Er⸗ 
mahnungen ftehen im Sonnenlichte des heiligen Glaubens. 
Ewig gültige Worte, die Gott felbft, die der Heiland 
‚der Welt an dad Menfchengefchlecht ergehen ließ, bringt 
‚der Geiſtliche ald Lehre, ald Troft vom Herzen zum Ders . 
‚zen, indem er durch das göttliche Licht unfere beiten 
Kräfte belebt und den unfterblihen Menfchen im fterbs 

lichen entwidelt. Der Prediger bedarf alfo des pofitiven, 
 geoffenbarten Wortes; er bildet. den Menſchen dadurch, 
daß er ihm.die Erbe entrüdt, indem. er deſſen Blick dem 
Himmel zuwendet. Sein. Reden ift vom göttlichen Geifte 
durchdrungen, ein geweihtes Gefhäft. Die Worte, die 
er fpricht, rühren, erfchüttern, reinigen, beflügeln die Ges 
müther, denn fie find göttlichen Urſprungs. Wir fühlen 
heiligen Schauer und umgeftaltende Andacht im Herzen, 
wenn die uralten Gebote und. ewige Sapungen des Herrn, 
wie Sterne, durch die Nacht unfered Lebens. geben. 
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En Vera 


Diefer geiffichen Kanzelberedſamteit zu Seite ſteht 
nun die weltliche Schulberedſamkeit, welche mit ihr den 
gleichen Zweck der ſittlichen Veredlung des Menſchen hat 
Dieſe Schulberedſamkeit geht nicht von der poſitiven 
chriſtlichen Offenbarung, ſondern vom gewöhnlichen Leben, 
von der Erfahrung des natürlichen Menſchen aus, und 
von dieſer unbeſtrittenen Grundlage ſich weiter verbrei⸗ 
tend, führt ſie ihn zur Beobachtung ſeiner eignen geiſti⸗ 
gen Natur, lehrt fie. ihn die tiefſten Wünſche ſeines eig⸗ 
nen Herzens verſtehen, enträthſelt fie ihm die Orakel⸗ 
ſprüche ſeines Gefühls, und zeigt ihm, daß wenn er in 
Einverſtändniß mit ſich ſelbſt leben, wenn er das innigſte 
Bedürfniß ſeines eignen Geiſtes befriedigen will, wenn 

er es gut mit ſich ſelbſt meint, — daß er ſich dann dem 
fittlich Schönen ſeit Lebens verblinden müſſe. Und über 

dieß fittlih Schöne, ‚über die wahren, großen Güter des 
‚Lebens ‚verftändigt. und erwärmt ſie ihn auf Diefelbe Weiſe, 
nicht vom pofitiven, fondern vom natürlihen Standpunfte 
aus, indem fie fi) an dad unmittelbare Bewußtſein eines 
Jeden anfhließt: und nachweif’t, daß wenn er dieß Bes 
wußtfein nur verfolgt und. entwidelt, er eine göttliche 
Dffendarung in feinem eignen Bufen, die Gebote Gottes 
in fein eignes Herz geſchrieben findet. 

Weil diefe Bedeutung und Wide, zu ber is die 
Shitberedfamfeit erhebe, ein ganz neuer: Gedanke iſt, 
muß ic in die Charakteriſtik derſelben näher eingeben. 

Gegenftände gibt es für dieſe Schulberedfamfeit un 
zählige. Des Beiſpiels wegen mögen nur einige genannt 
werden. Schulreden können gehalten werden über. bie 
Gerechtigkeit, die. Treue, die Dankbarkeit, Bie Freundſchaft, 
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ie Frömmigfeit, die Demuth, die Befcheidenheit, die 
Räßigfeit, den Gehorſam, -mit einem Worte über alle 
ngenden und Gafter; ferner über untergeordnete fittliche 
zorzüge, wie über den Fleiß, die Ordnungsliebe, die 
teinlichfeit, die Sparfamfeit, die Höflichkeit, den Anftand, 
ie Freundlichkeit; über viele pſychologiſche Gegenſtände, 
fe praktiſches Intereſſe haben, wie über das Gemüth, 
en Verſtand, die Neigung, die Affekten, das Gefühl und 
iele andere; über Gegenſtände der äußern Natur, über 
en wohlthätigen Einfluß der Naturbetrachtung, der fürs 
erlihen Bewegung und Gymnaftif; über die Bedeutung 
nd den Sinn des Schönen in der Natur und Kunſt in 
‚rem ganzen Umfange, über Thematen der Art: wie der 
Nenfh zur Selbfterfenntnig gelangen könne; wie Die 
yerrfchaft über fich felbft zu erringen fei; wie die Ges 
Buhnung die Tugend fürdere; und über eine unnennbare 
Nenge anderer, 

Alle dieſe Gegenftände haben ein unmittelbar und 
Ügemein praftifhes, ein ächt menſchliches Intereſſe. 
Ber in einer Stadt. vor nur einigermaßen gebildeten 
Männern und Frauen mit außgearbeiteten und durchdach⸗ 
en Vorträgen diefer Art aufträte, würde ficher ein ges 
eigtes Gehör finden: und ſich einer verebeinden Wirkſam⸗ 
eit erfreuen. 

Solche Schulreden aber ſchließen ſich auf eine ganz 
natürliche Weiſe an die Erziehung und an das Schulle⸗ 
ven an, denn Diefe Gegenftände hat der Lehrer fortwäh⸗ 
send bei feiner Thätigfeit im Auge. Ste find der Grund. 
und Boden feiner Wirkſamkeit. Hält er alfo von Zeit 
ju Zeit über diefe Wahrheiten Vorträge, fo fann er Die- 
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felben an feinen Wirkungsfreis anfnüpfen, fo überfchreitet 
er feinen Bereich Feinedwegd, und wird von den erwach⸗ 
fenen Zöglingen der Schule beinahe eben fo gut verſtan⸗ 
den, al3 von allen Gebildeten der Stadt mit Freuden 
gehört werden. Wer 5. B. von Dankbarkeit und Ehre 
fpriht, wird um dem Verſtändniß und Gefühl feiner 
Schüler recht nahe zu treten, im Befondern der Schüler 
daufbarfeit, der Jünglingsehre gedenken, fonft aber feinen 
Vortrag, wie es fich gebührt, allgemein halten. Denn 
eine Wahrheit kann nur dann den Verftand befriedigen 
und dad Herz erweitern,. wenn fle von ihren beſondern 
Schranken befreit, in ihrer ewigen Allgemeingültigfeit 
dargeftellt wird. | 

Die bier geforderte, neue Schulberedfamfeit wird 
in ein helleres Licht treten, wenn wir fie mit der Kanzel 
beredfamfeit. noch näher vergleihen. Diefer, welche alle 
Wahrheiten mit einem religiöfen Geift durchdringen muß, 
weil fie felbft religiös ift, werden ſich manche untergeords 
nete Vorzüge und Tugenden entziehen, welche ſich nicht 
religiös behandeln laffen. So möchten geiftlihe Reden 
über die Laune,-über die falfche Empfindfamfeit, über die 
Arbeit, über das Beifpiel u. a. nicht fehr zu billigen fein. 
Solche Gegenftände hat dann vorzugsweife die Schulbe⸗ 
redfamfeit zu bearbeiten, und mit Hülfe der Erfahrung, 
der Geſchichte und Natur eindringlih und ergreifend dar- 
zuftellen. Die Kanzelreden müffen ſchon wegen bed grö- 
fern gemifchten Publikums ganz populär fein, und fi 
daher mancher Nachmweifungen, Begründungen enthalten. 
Auch hier. werden ihnen die Schulreden ergänzend zur 
Seite treten, und was jene unausgefüllt, unbegründet 
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gelaffen haben, an der Hand der Erfahrung ausführen 
und durch Erdrterungen tiefer begründen, ohne Gefahr 
zu laufen, dem Fleinern gebildeten Publikum unverftänd- 
lich zu werden. Wenn in Kirchenreden vorzugäweife Ge⸗ 
müth und Gefühl angeſprochen wird, fo werden Die Schuls 
reden der Einficht der Gebildeten die, größere Befriedi⸗ 
gung gewähren, ohne dad Herz ungerührt und unangeregt 
zu laffen. Die Kanzelreden, welche an die Vorftellungss 
weife, die Sprache und Geſchichte der Heiligen Schrift 
gebunden find, können fich endlich nicht fo weit über uns 
fer gewöhnliches, gefelliged, jetiged Leben auöbreiten, kön⸗ 
nen nicht ſo tief in die alltäglichen Vorſtellungsarten der 
jetzigen Menſchen herabſteigen, als es die Schulreden 
ihrer Natur nach thun müſſen. Denn wollten fie es, fo 
würden fie aus ihrer heiligen, hohen Sphäre in das Ge⸗ 
meine berabjinfen, und nicht nur der Kanzelton, fondern 
auch die Kanzelfprache würde ihnen verloren gehen. Auch 
in diefer Beziehung bringt die Schulberedfamfeit die Er⸗ 
gänzung, denn fie geht von unferer gewöhnlichen Vorftels 
Iungsweife und Sprahe aus, und kann fih fo fehr in 
die Breite des Lebens ausdehnen, als in deifen Tiefe 
hinabſteigen. Die Schulberedfamfeit hat auch das Eigens 
thümlihe, daß fie nicht anf die ‚biblifhe Geſchichte bes 
ſchränkt ift, fondern fih aus allen Zeiten und Völkern 
Beifpiele und Belege des Edeln wählen darf. | 
Die Kanzelberedfamfeit bedarf alfo den Beiſtand der 
_ Schulberedfamfeit, fo wie die Kirche überhaupt der Schule 
nie und nirgends entbehren kann. Mancher, welcher ſich 
den Einwirfungen der Kirche entzogen bat, wird dann 
vielleicht duch die Schulreden dem Edeln verbunden wer: 





den; mancher wirb für die äußere Offenbarung empfäng- 
licher fein, wenn ex die innere in feinem. Geifte erkannt 
bat. Und. die Schulreden, welche nur. daB rein Menſcqh 
liche und allgemein GSittlihe Flar und: lebendig machen 
wollen, werden die gebildeten Stände aller: Religions 
fetten unter uns zu Einer Familie vereinen, fie der all 
gemeinen, ewigen Wahrheit inne werden laffen. | 
Das Gemeinfchaftlihe und Unterſcheidende der polis 
tifchen und gerichtlichen, der Kanzel⸗ und Schulberedſam⸗ 
feit glaube ich nun durch das Geſagte mit wiſſenſchaftlicher 
Schärfe angegeben zu haben. Die Schulberedſamkeit ſteht 
zwiſchen den beiden andern Arten in der Mitte, hängt 
aber am genauſten mit der Kanzelberedſamleit zuſammen, 
gerade. fo. wie ſich Schule und Kirche im Allgemeinen ger. 
genfeitig. ergänzen. In geiftlihen Reden wird das Relis 
giöfe, in Schulreden das. Sittliche vorherrſchen. Beide 
aber haben Einen allgemeinen. und. innern Zweck — bie 
ſitilich⸗ veligiöfe- Veredlung, bed Menfchen — die: politifche 
und gerichtliche hingegen viele, zufällig. durch Umftände 
gegebene, und äußere. Zwede. Mehr, als dieſe drei Re . 
degattungen, werden nicht. genannt werden fünnen. Denn 
die Lobreden. gehören, wenn: fie, rechter Art find, immer 
entweder. zu unſern Kicchens oder Schulreden: Dieß kann 
feinem Zweifel. unterworfen fein. Sol nämlich 3. B. der 
Landesregent oder ein Zubelgreis in einer. Feſtrede gelobt 
werden, fo muß die Theilnapme der Zuhörer durch die 
Darftelung der Weisheit, der Gerechtigfeit, der Redlich⸗ 
feit, des Talents in dem einen oder andern gewonnen 
werden, und der. zu lobende Menſch ift dann nur ein Ile: 
bendiges Beifpiel diefer Tugenden oder Vorzüge, Eine 





allgemeine. Dorftellung des Werthes, der Erhabenheit einer 
folhen Tugend. mit einzelnen, ſparſamen Hinweifungen 
auf den zu Lobenden wird wirkſamer, ergreifender, und 
dem Zarts uud Ehrgefühl des Lobenden. und Gelobten . 
angemefjener. fein, als eine: Rede, die fich ganz oder größ⸗ 
tentheild auf die Perſon befchränft und Baher. leicht zu. 
‚Mebertreibungen ihre Zuflucht nimmt: Wir fchäßen einen. 
Menfchen wegen der. in ihm wohnenden Trefflichkeit: dieſe 
mit Vegeifterung im Allgemeinen, mit. nur. fparfamer Bes. 
rührung der Perfon: zu ſchildern, ift die Aufgabe. Die 
Perſon ift nur. Bild, Symbol. Auf ähnliche. Weife ver: 
hält ed ſich mit alen. Gelegenbeitäreden: fie. haben im 
ihrem Zwecke und is: ihrer Grundlage einen allgemeis 
nen Charakter. Wer aus einer einzelnen Begebenheit 
oder That nicht die Idee herauszugreifen verſteht, kann 
über fie feine Rede halten, wäre er auch fonft ein Des 
moſthenes. 
Deon Begriff der Beredſamkeit im Allgemeinen. aber 
habe. ich. oben fhon auf das. Praftifihe im edeln Sinne. 
des Worted befchränft. Sie muß durchaus zum: Zwei. 
haben, ein Handeln, ein: Thun zu bewirken, fei es nun 
ein äußere, einzelnes, oder ein bleibendes und allgemeis 
ned inneres der Gefinnung: Nein thenretifche, ganz wiffens 
ſchaftliche Reden. gibt es Feine, denn ihnen fehlt das chas 
vafteriftifche Merkmal... Es find vorgetragene Abhandluns 
gen, Darnach wären. Schiller’3:. „Was beißt und zu 
welchem Ende ſtudirt man Univerſalgeſchichte?“, Schel⸗ 
ling's: „Weber dad Verhältniß der bildenden Künſte zu. 
der Natur, Jacob’8: „Ueber einen Vorzug der gries. 
hifhen Sprache ‚in dem Gebrauche ihrer Mundarten” 
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feine Meden, fondern —R Worträse 
Borlefungen zu nennen. 

Es ſcheint nicht unwichtig zu fein, dieſe Begriffsbe⸗ 
ſtimmung feſtzuhalten, damit die Beredſamkeit dem Leben 
wieder gegeben werde, und fi endlih von allem Gelehr: 
tenfram und der geſchmackloſen Pedanterie befreie. Wir 
laſſen und weit hergeholte, gelehrte Vorträge gerne ge 
fallen, und ſind den Gebern dankbar: Reden hingegen 
müſſen aus unſerm eignen Leben gegriffen 
fein und unſer praftifhes Intereſſe bewegen. 

Bei weiten wichtiger aber, als diefe Unterfcheidung 
iſt die Stellung, die wir der Schulberedfamfeit zuerfannt, 
‚und die Gegenflände, welche mir berfelben angewiefen 
haben. Dadurd hat fie einen feften Boden gewonnen 
und iſt in ihre wahre, ihr zufommende Würde eingefegt. 
Unfere bisherige Schulberedfamfeit hängt entweder am 
‚ Einzelnen (an Gelegenheiten), oder befteht in. gelehrten 
Vorlefungen, oder treibt fih auf einigen Gemeinpläßen 
umher. Wir erheben fie Dagegen über einzelne, Zufällig 
teiten, befreien fle von dem antiquarifchen Wuſt, und weis , 
fen ihr neben der Kircheuberedſamkeit ein weites, ehren 
werthed Thatenfeld an: Bisher lebte ſie ein mageres, 
trodenes, enges Daſein: auf diefem allgemeinen, idealen 


- Grund und Boden wird fie neben ihrer ältern, himmli⸗ 


ſchen Schweſter herrlich emporblühen. 

Die hohe Bedeutung dieſer neuen Schulberedſamkeit 
ergibt ſich ſchon daraus, daß ſie die Tyätigfeit und Wirk 
ſamkbeit der Küche, wie wir gefehen. haben, vorbereitet, 
fortjetzt, unterſtützt und ergänzt; ‚ste fpringt aber auch in- 
die Augen, wenn wir das Verbältniß der Schule zum 
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öffentlichen Leben und die Wirkſamkeit derſelben beobach⸗ 
ten. Unſere Schule will ſittlich-religiöſſe Bildung des 
Menſchen: aber die Schule entläßt den Zögling, ehe diefe 
Bildung nur in etwa vollendet ift, grade in der ‚Zeit, 
wo. am erfolgreichften. auf ihm eingewirft werden Fünnte, 
und ſteht von nun an mit ihm in feinem Verhältniß 
mehr. . Durch diefe Schulberedfamfeit aber febt ſich Die 
Schule mit ihren Zöglingen in eine fortwährende Ver: 
bindung für das ganze Leben. Sie unterrichtet ihn. fort: 
während in den Wahrheiten, welche für das Leben den 
allein unmittelbaren, höchften Werth habeß. Durch diefe 
Schulberedfamfeit werden unfere Schulen wahrhaft öffent; 
liche, Stadt und Gegend ‚bildende Anftalten, Drte des 
geiftigften, des edelften Genuſſes. Männer, rauen, 
Jünglinge und. Jungfrauen ftrömen dann zu feftgefeßten 
. Zeiten, monatlich etwa zwei, dreimal in den geräumigen, 
freundlichen Schulfälen zufammen und finden in den funfts 
gerechten‘ in Form und Geftalt vollendeten Reden der ges 
bildetften Männer der Stadt neben der vollen Befriedi⸗ 
gung ihres Kunftfinnes erbeiternde Belehrung und Erhe⸗ 
bung des Geiftes. Ueber Fragen und Dinge, die einem 
Seden nahe liegen, gießt Die Beredfamfeit ihr Licht aus, . 
und ſchmückt durch die edeln Gebilde der Worte das all- 
tägliche Leben und treibet an, in Thaten den Geftalten 
nachzueifern, welde „ie vor die entzüdte Seele zauberte. 
Die. Schule ift dadurch in einem ‚fortwährenden, lebendi⸗ 
gen Verkehr mit dem gebildeten Publifum, und dehnt ihre 
Wirkſamkeit auf das ftädtifhe, öffentliche Leben aus. 
Die immer wieberfehrenden Klagen über Mangel an 
Uebereinftimmung des Hauſes mit der Schule, die Dekla⸗ 
| 15 
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mationen über die Mißgriffe der Eltern find unnütz und. 
lacherlich; durch biefe. regelmäßigen Schulreden hingegen 
werden die Bürger der Stadt am fihherften in den Schuls 
geift eingeführt werden, und ed wird ſich nach und nad 
aus gleicher Denkweife und Gefinnung von felbft- eine 
gleiche Einwirkung auf die Jugend unter allen gebildeten 
Bürgern der Stadt geltend machen — es wird ein 
thbätiger Gemeingeift der Erziehung entſtehen, 
welcher und allein da8 Gute bringen und erhalten kann. 
Und durch ſolche Schulreden kann der Lehrer auch, beſſer 
ald durch VBorlefungen „über die Pflihten ded Lehrers“, 
und auch beffer als durch lateinifche Programme und ges 
lehrte Abhandlungen (melde felten oder doch nur von 
Wenigen geleſen werden) an den Tag legen, ob er von 
dem rechten Geiſte beſeelt und von antiker Bildung durch⸗ 
drungen ſei. Denn dadurch beweiſ't ſich Einer als fähig, 
Menſchen zu erziehen, indem er in einer Reihe von Reden 
eine Probe gibt, daß er fih über Alles, was rein, uns 
"mittelbar und ‚allgemein menſchlich if, in dem Maße vers 
fländigt und aufgeklärt habe, als er ſich für daffelbe ers 
wärmt und begeiftert fühlt. Und die claſſiſche Bildung. 
zeigt fi nicht darin, daß wir die Sprachen der Alten 
verftehen und ihre Worte und Werfe zu erläutern wiffen, 
wol aber darin, daß wir wichtige Gegenftände unſeres 
Lebens in antifem Geifte auffaffen und in antifer Form 
darftelfen. Wer über eine andere Tugend, z. B. über 
die Dankbarkeit und die Demuth, fo- verftändig-Flar, als 
Zenophon in den Memprabilien über die Enthaltfamfeit, 
fo begeiftert beſonnen, ald Platon in feiner Politeia über 
die Gerechtigfeit, in feinem Kriton über den Gehorſam 
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fpricht, reden könnte, von dem wäre ‚nicht zu läugnen, 
daß er durch die Lectüre diefer beiden Weiſen achtelaſſ | 
fher Bildung theilhaftig geworden fei, Ä 
Eine folde neue Schulberedfamfeit in allen deut⸗ 
[hen Städten, wo höhere Schulen find, aufblühen zu. 
laſſen, wäre, fiheint ed, eine leichte Sache. Zuhörer würden 
fih überall in Menge finden, wo ihnen das fittlih Schöne 
in fchöner Form, mis gemäßigter Begeifterung, mit bei- 
term Ernfte lebendig -dargeftellt würde, An Lehrern, 
welche fähig find, ſolche Reden zu halten (welche ‚mit der 
größten Sorgfalt und Genauigfeit ausgearbeitet feien, 
damit fie möglichft vollendet feien in Form und Gehalt) . 
kann ed an feinem Orte fehlen, wo ein Gymnaſium oder 
eine höhere Bürgerfchule beftebt. Weber die oben ange- 
gebenen und taufend andere, verwandte, aus dem Leben 
gegriffene Gegenftände muß jeder wiffenfchaftlih gebildete 
Lehrer an höhern Schulen, Vorträge halten Fünnen, welche 
von einem jeden ebildeten mit hohem Genuß gehört. 
werden. Auch eine Aula, wo fie gehalten werden Fünnen, 
bat. jede höhere Schule. Jetzt liegen folhe Schulfäle 
beinahe uubenußt. Nur, zweis oder dreimal rufen die 
Lebrer das Publikum zu deierlichkeiten dahin, an welchen 
beiuahe Niemand mit wahrem höhern Intereſſe Theil 
nimmt, weil fie ſelten zweckmäͤßig eingerichtet find und 
dem Leben ferne liegen. Wo aber in einer Stadt fid 
feine geräumige Aula vorfindet, in der fih alle Gebit- 
beten der ganzen Stadt verfammeln können, möge man 
eine ſolche erbauen. Es ift eine wahre Schmad für eine 
Stadt, wenn die Privatwohnungen geößer, prächtiger find,  ' 
ald die öffentlichen Gebäude, und der Reiche, welcher na 
15 * 
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- in feinem Haufe ein geräumigeres, ſchöneres Geſellſchafts⸗ 
zimmer einrichtet, als der Schulfanl ift, um deſſen Erwei⸗ 
terung er fich nicht befümmert, legt eine niedrige Geſin⸗ 
nung an den Tag und entehrt fih im Urtheil feiner 
Mitbürger, 

Die bisher bezeichnete neue Schulberedſamkeit wird 
die Schulerziehung und den Lehrſtand in ein ganz verän⸗ 
dertes Verhältniß zum Leben ſetzen, und die Lehrerwirk⸗ 
ſamkeit außerordentlich erweitern und ſteigern. Sie wird 
eine der ſchönſten Blüthen des Erziehungsweſens unſeres 
Jaͤhrhunderts fein. Sie wird mit dazu beitragen, die 
- Schule in das üffentlihe Leben und über dad gereifte 
Alter auszudehnen, — das Leben felbft zur Schule zu 
machen. Auf diefe hohe Bedeutung der Schulberedfamfeit 
zuerft aufmerffam gemacht zu. haben, könnte mir genügen, 
wenn mir auch dad Glück nicht zu Theil werden. follte, 
für die Verwirklichung diefer Idee mitzuwirken. 


___——___ 


Den 22. Zuli. 


Daß der Lehrer f wenig handeln kann! Sein Hans 
deln ift ein Sprechen; feine Thaten find Worte. — Man 
muß den Begriff That, Handlung weiter nehmen, als es 
bisher geſchehen if. Der Lehrer handelt durch die Zunge, 
wie andere duch den Arm. Ich muß mich in meiner 
‚engen Sphäre befcheiden, ungeachtet ich mich oft hinaus 
getrieben fühle. O glüclich ihr, die ihr euch draußen im 
Leben in wechfelnden, Fräftigen Thaten Luft maht! Die 
ihr euch frei, uach Laune in den Stunden, den Tagen 
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bewegt! Ich verbringe meine fchönfte Zeit in dumpfer 
Stubenluft, mid, beherrfcht der Schlag der Stunde, und 
bei dem. einförmigen Geſchäftskreis wird mir es oft. weh 
in mir. Sc fage, was Andere thun follen, und entbehre, 
was fie genießen. Oft breite ich meine Arme ſehnſuchts⸗ 
voll nad) etwas Anderm aus. 





| Den 23. Juli. | 

- Wäre mir doch endlich einmal Gleihmäßigfeit, Feitig- 
keit gewonnen. Geringe Veranlaffungen heben mich 
- empor, fohlagen mic nieder, treiben mich aus mir felbft, 
laſſen mir das Leben anders erfcheinen. — Ich habe kei⸗ 
nen Charakter! Meine Natur hat mod, Feine bleibende, 
ausgeprägte Geftalt angenommen. Alles iſt in mir noch 
im Werden, im Entwidelungsprogeß. Am wenigften find 
meine Gefühle und Affecte gemäßigt, meine Beſtrebungen 
und Wünfche geregelt. Wie Fünnte es auch anders fein® 
Sch habe meiner Selbftbildung eine zu breite Grundlage 
gegeben, war biöher mehr um die Ausbildung meiner Erz 
kenntniß, ald meines Willend befümmert, und babe mic) 
der Zucht und Gewöhnung, wie fie und die öffentliche | 
Erziehung dur den Gemeingeift geben muß, keineswegs 
zu erfreuen gehabt. Von der Erkenntniß aus, glaubte 
ich meine Triebe mäßigen zu können, und überfah in mei⸗ 
ner GSelbfterziehung den Werth der Gewöhnung. | 
Ich wollte geftern wieder einmal meinen Banquier 
befuhen. Er war mit feiner Frau ausgefahren: ich fand 
Julie allein zu Haufe an einer weiblichen Arbeit und ein - 
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Bud) vor fih. Sie fprang auf, und ſetzte mir einen 
Stuhl zu ihrem Arbeitstifh and Fenſter, indem fie be 
merkte, Daß ich fle fo lange nicht befucht hätte. Eine 
erhöhte Nöthe ihrer Wangen zeugte von ihrer Innern Be 
wegung. „Erklären Ste mir dieſes Gedicht“, fagte fie. 
„E8- gefällt: mir fo gut, daß ich mich daran gegeben habe, 
es audwendig zu lernen, ungeachtet ic ed nicht ganz 
verſtehe.“ | 

Es waren die Sdeale von Schiller, Ich gehorchte. 

„Schiller 'ift mein Lieblingsdichter”, fagte Julie. 

Ich kann e8 nicht fagen, daß mir Alles von ihm ges 
fiele. Je älter man wird, deſto mehr wendet man ſich 
- von Schiller au Böthe Hin. 

„Mnd ich meinte, Sie feien von Schiller ein großer 
Verehrer. Ihr Styl hat doch mit dem Seinigen große 
Aehnlichkeit.“ 

Wie meinen Sie das? 

„Ihre Lobrede auf den Verſtand am Geburtstage 
des Herrn S. hatte Etwas von Schiller an ſich.“ 

Sie ſah bei dieſen Worten mit einem ſeelenvollen 
Blicke von der Arbeit auf zu mir her. 

Es iſt mir lieb, wenn Sie der Gegenſtand jenes 
Geſprächs intereſſirt hat. 

„Ich hätte Ihnen noch lange zuhoren mögen. Die 
Begeifterung, das Feuer, womit Sie ſprachen, gefiel mir. 
Die Sadıe liegt freilich über unſerm Horizont.“ 

Dieß muß ich beſtreiten. Hat nicht damals jene 
auswärtige Jungfrau über den Verſtand ſo herrlich ge⸗ 
ſprochen, daß ie alle Männer beſchämte? 
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„Sie meinen die Cäcilie B......, ermiederte fie. 
„Dia, die verfteht zufammenhängend zu ſprechen. Sie 
ift bei einem Profeffor mit deffen eignen Töchtern erzo⸗ 
gen worden. Da bat fie dad Sprechen gelernt. Nur 
Schade, daß. fie fo wenig Gebrauch Davon macht. Wenn 
wir Mädchen beifammen find, und eine luftiger und muns 
terer, ald die andere tft, fibt fie allein unaufmerffam 
dabei, und fpricht meiftend nur dann, wenn fle gefragt 
wird. Wir halten fie Deswegen für ftolz, und find froh⸗ 
daß fie wieder von bier fort iſt.“ | 

Wo iſt fie ber? fragte ich möglichſt gleichgültig bins 
‚werfend, indem mein Herz ftärfer pochte. Ic erinnerte -. 
mich, den Familiennamen gehört zu haben, fonnte mich 
aber des Näbern nicht entfinnen. 

„Sie ift von Era Ihr Vater liegt an einer 
ſchweren Krankheit darnieder, von der er wol nicht. mehr 
guffommen wird.. Ihre Mutter ift fehon lange todt.“ 

Sch wagte nicht mehr zu fragen. Ein freundlicher 
Sonnenblid fiel in das Zimmer und ſchönes Gonnens 
licht umfloß das. Geficht und die Geftalt ber, reigenden 
Julie. 

„Wollen wir dieſen ſchönen Augenblick benutzen“, 
fagte ſie, „und einen Spaziergang durch den Garten 
machen? Sch babe doch verfprochen, Ihnen die Anlagen 
einmal zu zeigen.“ 

Sie ging mir voran. Ich folgte ihr in den Garten, 
welcher ſich von dem Hauſe bis an den Fluß erſtreckt. 
Sie zeigte mir — ich weiß ſelbſt nicht mehr was. Ich 
war mehr mit ihr, als mit allem Andern beſchäftigt. 
Diefer zwar ‚nicht fehr große, aber fchöngebaute, wir, 


gleicher Farbe — ih hatte für micdtd Anderes Augt. 
Ich wollte nur ihre Bemerfungen, ihre Aufihten, fie in 
ten Dingen ſehen, die fie mir zeiste. Und es ſchien 
mir, ald ob fie es merfte, daß mir ed nur um fie zu 
thun war, nnd als ob es ihr nicht unlieb wäre. 

Es war diefen Tag ein launichtes Better. Sonnen 
fchein wechfelte mit Regenfchauer. Auch wir wurden jet 
von einem foldhen plößlich überfallen, ald wir und vom 
Hauſe ſchon ziemlich weit entfernt hatten. 

„Bir werden naß”, rief meine Führerin erfchroden, 


als plötzlich häufige, große Negentropfen auf uns herab: 


fielen. „Kommen Sie nad) den Lindenbäumen am Fluſſe. 
Dort find wir geſchützt.“ 

Wir liefen eilig dahin, indem ich unmwillführlich ihre 
Hand ergriff, um fie gleihfam im Laufe zu unterftüben. 
Al wir nach einigen Augenbliden unter der herrlichen 
Linde ftanden, athmete fie tief aus derBruft und beflagte 
fih lachend über den garftigen Regen. Der gemeinfchafts 
lihe Unfall hatte mich kühn gemacht, und mich ihr gleich 
fam näher gebracht. Unter einer Entfhuldigung nahm ich 
ihr das Taſchentuch aus der Hand, nachdem fie ſich ihr 
Geſicht und ihre Arme abgetrodnet hatte, und drüdte es 


ihr auf ihe vom Regen beperlted Haupthaar und auf den 


fhönen Naden. Denn das könnte ich beffer, als fie, da 
und der meifte Regen vom Haufe ber duch den Wind 


in den Rüden geweht worden fei. Ich erinnere mich | 


Feines fo füßen, angenehmen Geſchäftes. Ich konnte nicht 
müde werden, das freundliche Weſen abzutrocknen, die es 


% 
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ſich auch, fi) jungfräulic fträubend, gerne gefallen ließ. 
Sie fchien mir unter dieſer fpielenden Arbeit meiner ° 
Hand ſchöner, herrlicher zu werden; das Intereſſe meines 
Herzens vermehrte ſich mit jedem Waſſertropfen, den ich 
das blendend weiße, feine Tuch einſaugen lief. Sept 
aber, meinte fie, müßte ich auch für mich ſorgen, demn 
fchwarzen Tuch fei der Regen noch viel ſchädlicher, denn 
er nehme allen Glanz weg. Ich hielt ihr vom Regen 
triefended Tafchentuc in einer Hand, und zug mit ber 
andern dad meinige hervor, womit ih den Regen von, 
meinem Kleide, fo gut ich Eonnte, wegzuwiſchen verfischte. 
Sie müffe mir nun auch helfen, rief fie, nahm mir das 
Tuh aus der Hand und ftrih mir gelinde in einigen . 
Zügen die Näſſe vom Rüden herunter. Magnetifch durchs 
kief mich and) ber leiſeſte Strich und durchbebte mein- ins 
nerſtes Leben. | 
Es regnete immer noch heftig fort und der Wind 
ſchüttelte die Gipfel der Bäume, ſo daß wir, den häufig 
fallenden Tropfen ausweichend, uns gegen den Stamm 
der Linde zurückzogen, und, auch da noch nicht ganz ge⸗ 
ſichert, weil wir auf der Seite ſtanden, von welcher der 
Wind den Regen herunterwarf, ſtellten wir uns an die 
andere Seite des Stammes, welche dem kleinen Fluß zu⸗ 
gefehrt war, Ich neigte mich über meine ſchöne Freundin 
bin, um fie ganz vor dem Regen zu fhüten. Wir beide 
waren an den Stamm gelehnt, und ich mit Einer Geite 
dicht an fie. Wenn fie fprechend zw mir ſich feitwärts 
heraufbog, berüprten ihre Rippen beinahe die meinigen, 
trank ich ihr lebendiges Wort, ihre Seele. Zufällig er 
blickte ich in dem durchnäßten Tuche, welches ich mit dem 
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meinigen noch immer in der Hand bielt, die bezeichnen⸗ 
den Buchſtaben: J. M. — 

Julie M..!, ſagte ih, auf die Bezeichnung hin⸗ 
deutend. Daß uns manche Namen ſo lieb, ſo wobltiin⸗ 
gend ſind! 

„Und wie heißen Sie denn mit Ihrem Vornamen ?“ 
fragte ſie mich. 
Ich will Sie rathen laſſen, fagte u aber e8 Ihnen 
doch nicht fo gar ſchwer machen, 


Ich zeigte ihr Das Zeichen meines Tuches: R...... 
Sie rieth: „Reinhard“ — „Rudolph“. Einen andern 
Namen, der mit R. anfinge, könnte ſie nicht finden. Ich 
ſagte endlich: Es iſt ſehr natürlich, daß Sie meinen Na 
men nicht errathen- können. Er iſt nicht aus dem Leben, 
fondern- aus der Dichifunft genommen. Romeo heißt 
mein Vorname, 


Und ſchnell, von einer neuen Gedankenreihe ergriffen, 
ſetzte ich hinzu: Julie und Romeo! Julie und Romeo! 
Ein Meer von Erinnerungen und Gefühlen ftieg in mir 


auft: die fhaföpeare’fche Wunderwelt und die Wirklichkeit 


floffen mir. in einander. Langgepflegte Phantaflen fchies 
nen mir äußerlich wahr zu werden. Mein Gefchid ſchien 
mir in meinem, in ihrem Namen angedeutet zu fein; der 
böchfte Genius und verbunden zu haben, Träume und 
Gemüthöbewegungen ſpielten mit meinem Urtheil, meiner 
Beſonnenheit. Julie neigte ſich überraſcht, freundlich er⸗ 
röthend mit ihrem Haupte zu mir her. Mir ſank der 
rechte Arm, den ich bisher über ſie weg an den Stamm 
geſtützt hatte, quf ihre Schulter. Ich konnte mich nicht 
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mehr mäßigen: i6 50g die Geliebte an mich, und drückte 
feurige Küſſe auf ihre Stirn, ihr Auge, ihre Wange. 


Da hörte ich eine Stimme kreiſchend ganz in der 
Nähe zu verſchiedenen Malen: Fräulein Julie! rufen. 
Ja! Ja! antwortete dieſe erſchrocken, indem ſie ſich aus 
meinen Armen loswand, und auf die andere Seite des 
Baumes ſich herumdrehte, von wo die Stimme herkam · 
Es war die Magd, welche und zwei Regenſchirme nad” 
trug. Sie hatte und aus dem Haufe geben fehen, und 
‚und in den geräumigen Gartenantagen ſchon ‚ange ges 
ſucht. 

„Das iſt ja gut, daß fe und Negenfchirme big 
Ich bin tüchtig naß geworden, * 


Ich führte Julie in dad Haus Jurück. Ein Regen 
Schirm reichte hin. Ich ging an. ihrer Seite ftolg, der 
glücklichſte Menfh! Die Eltern waren noch nicht anges 
fommen: der Regen müffe fle zurüdgehalten haben, meinte 
- Sulie. Ich wollte fie nicht abwarten. Ich flürzte fort 
mit meiner Seligfeit, und Fam erft wieder auf meinem 
Zimmer zur Befinnung. Hier hätte ich Alles für Traum 
halten ‘mögen, wenn mich nicht da8 mit J. M. gezeichnete 
Sacktuch von dem Gegentheil überzeugt hätte. Ich hatte 
ed in der Meberrafhung, im Frendentaumel mit dem meis 
nigen in die Taſche geſteckt. 
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Den : 24. Juli. 


Wehe! ich ſetzte mich zu der vorſtehenden Beſchrei⸗ 
bung nieder, um mich zu erleichtern, um mich zu entledi⸗ 
gen. Uber ich muß mir geſtehen, daß ich fie nur deßwe⸗ 
gen fo ausführlich hinfchrieb, um mir durch dad Schreiben. 
den fhönen Genuß vor der Phantafle noch einmal zu vers 
fhaffen. Ih babe mich dießmal meiner Unruhe nicht 

entäußert, ſondern durch das Schreiben mein inbrünftiges 
Gefühl nur vermehrt, verflärkt, Wehe mir, daß ich auch 
dur dieſes fihere Hülfsmittel der Selbſtbeherrſchung 
die Beſonnenheit nicht mehr erringen fann ! 





Den 25. Juli. 


Was iſt das für ein gaufelndes Gedanken» und 
Affektenſpiel, das mich ganz gefangen halt und fortzieht? 
für ein Hinbrüten, das macht, daß ich oft, wenn ich ſtu⸗ 
diren will, mehrere Seiten gedanfenlos, ohne Aufmerks- 
_ famfeit herunterlefe? für eine Geifteöverwirrung, welche 
mich oft in Gefellfhaften begleitet und mich mit hören⸗ 
den Ohren nicht hören läßt, was Andere zu mir fagen, 
mit fehenden Augen nicht fehen, was um mich vorgeht? 
für ein waches Träumen, welches mie fogar oft in den 
Lehrftunden ihr Antlig, ihre Geftalt vorfchweben läßt, 
mir füßes Verlangen durch alle Nerven gießt, Sehnſuchts⸗ 
thranen in die Augen drückt? Was ift das für ein Kins 
‚derfpiel, welches ich mit. ihrem Sacktuch treibe? — Sollte 
al’ dieß Spielen am Ende Ernft fein? Sollte denn 
wirklich mein ganzes Leben in ein äußeres und inneres 
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Spiel verflattern? Sein, beim Himmel niht! Ich will 
mid) ermannen und will eingedenf fein meines biöherigen 
Strebens und des hoben Zieled meines Lebend. Ich bin 
ja fein achtzehnjähriger Süngling mehr. Aber ih danfe 
Gott, daß er die Verfuhung nicht bat zu flarf werden 

Iaffen. Ein einziges Wort, Ein Verfprehen unter jener 
- Linde hätte mich vielleicht für immer von meiner Lauf- 
bahn abgebogen, 


Den 26. Juli. 


Am beften wäre es, ich miede fie, den Vater, daß 
Haus. Aber ich kann ed nicht. Sch muß das mitgenems 
mene Tuch wieder zurüdbringen; ic bin auf die Feier 
des Geburtötaged eingeladen. Ich fühle mid dem Water 
zu fehr verbunden, zu befreundet, Das ganze Haus hat 
von Anfang an fortwährend fi) mir gefällig, wohlwollend 
gezeigt. Wie könnte ih auf einmal ohne Veranlaſſung, 
obne einen Grund angeben zu fünnen, wegbleiben? Und 
hätte dieß Julie gegen mich verdient? Hat fie fi durch 
ihr Zuvorkommen nicht Anfprüche auf meine Freundfchaft 
erworben? Ich will hingehen, aber abgemeffen, zurück⸗ 
haltend, wenn aud freundlich und gefällig gegen fle fein. 
Dann wird ſie merken, daß daB Betragen in jener Stunde 
gegen fie nur ein übermäßiger Ausdrud von Hochſchätzung 
und Freundſchaft war, und Alles wird in das alte Geleife 
zurudtreten. 
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Den 28. Zuli. 


greundfchaft ? Hochachtung? — Was iſt es denn, 
was ich an ihr ſo hochachte? — Ich wüßte nicht! So 


lange ich ein freies Urtheil hatte, hielt ich dieſe Julie 


ihrem Geiſte nach für ein gewöhnliches Mädchen, der nur 
Etwas angeſetzt wäre durch ein gebildetes Familienleben 

und einen trefflichen Vater. Jetzt, da ich befangen bin, 
ſpreche ich von Hochachtung und Freundſchaft! — 





Den 29. Juli. 


Gelange mir es doch, mich wieder ungetheilter Seele 
meinen Studien, meinem Amte hinzugeben, und belebte, 
begeiſterte mich ein großes Intereſſe. Aber ich lebe jetzt 
in einem jämmerlichen, kläglichen Wechſel von guten Vor⸗ 
ſätzen, ſchwachen Anläufen, halben Handlungen, und heißer, 
glühender Sehnſucht. Aller Zuſammenhang, alles Groß⸗ 
artige in meinem Weſen geht unter, und ich empfinde in 
dieſer Zerbröckelung meiner ſelbſt nur. Ungenüge und oft 
: bittere Pein. Die berrlihe Idee des projectirten Bür⸗ 

‚ gervereined iſt in jahrelange Entfernung getreten: ic 
ſehe, erfenne fie kaum mehr. Es tft auch natürlich, daß 
man daB bald vergißt, für daB man Nichts thun Fann! 
Wie lange foll diefer Zuftand noch fortdauern ? Ä 





. Den 50. Yuli. 5 


Ein böfer Damon durcdarbeitet meine Natur. Im 
Traum läßt er wilde, rohe Vegierden in meine Geele 
fteigen, und mei wachender Zuftand — wehe! er iſt 
eine Fortfegung diefer häßlichen Traume. Die Reinheit 
meines Herzens — dahin! dahin! Habe ich deßwegen 
jahrelang geftrebt und gerungen, daß ich nun fchaudern 
muß, die holde Kindesunfhuld an das befledte Herz zu 
drüden? Iſt dad mein Cohn, daß ih mich als Mann 
zurückſehne nah dem, was ich ald Knabe war? Sollen 
einige Tage das umftürzen Fünnen, woran ich feit Jah⸗ 
ren baute? 





Den 51. Inli. 


Ich muß hin! Fr. will fle ſehen! 3 will aus 
dieſem Zuſtand heraus wieder zu mir ſelbſt! Ich will 
wieder leben! Denn ſeit jenem Tage lebe ich nicht 
mehr: es lebt etwas Anderes in mir. Ich ſehe mich 
ſelbſt taͤglich mehr aus mir felbft verdrängt; ich fühle 
mich nur im Unterliegen, im ſchwachen Widerftand. Aus 
meiner finnlihen Natur fleigt ein finfterer, erdgeborner, 
Nebel auf, umbüllt mir den Himmel der Idee, legt ſich 
als tödtendes Gift auf jedes auffeimende edlere, höhere 
Gefühl! Ih will zu ihr! Sch will ein Geſpräch mit 
ihr anfnüpfen über irgend einen geiftigen Gegenftand — 
ich will mit ihr über Cäcilie veden, dann wird es mir in 
lebendiger, unmittelbarer Anſchauung Far entgegen treten, 


‘N 
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welch’ ein niedrig ftehendes Mädchen die ift, welche mir 
den Frieden und die Freude meines Lebens ftört. 


\ 





Den 2. Auguſt. 
Hätte ich nur dieſen niedern Naturkraͤften eine Idee, 


eine Begeiſterung entgegenzuſetzen! Aber ſie haben meine 


Seele klug in dem Augenblick in Beſitz genommen, wo ſie 


von keinem hohen Intereſſe bewegt — wo ſie ziemlich leer 


war. Von der herrlichen Idee eines Bürgervereines ha⸗ 
ben wir und trennen müſſen. An meiner Amitsthätigkeit 
bin id) mehr oder weniger irre geworden, feit ich mich 


. über deren Unzulänglichfeit ins Klare febte, feit ich fehe, 


wie. wenig und wie unfiher wir Lehrer für Menſchenver⸗ 
edlung zu wirken vermögen: Und die Wilfenfchaft reißt 
mich auch nicht wie fonft fort, weil ich. feit einiger Zeit 
nicht felbftftändig in neue Sphären dringen kann. Die 
Eleine, untergeordnete wiffenfchaftlihe Sorge kann meinen 
Geiſt nicht befriedigen, keinen wiſſenſchaftlichen Enthuſias⸗ 
mus in mir wach erhalten. Der deind kam, als der Herr 


nicht zu Haufe war! 





Den 5, Auguft. 
Morgen ift ber laugbeſprochene Geburtstag. Mir 


| ſchlägt da8 Herz, wenn ich daran denfe. Ich bin feit 


jenem Tage nicht „mehr beim Banguier gemwefen. Das 
Tuch habe ich hingeſchickt. Sch fürchtete, ſie wieder allein 
zu treffen. 
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. Den b. Anguſt. 
| Guſtav! Guſtav! ich verliere mich täglich mehr in 
das Labyrinth des Lebens! Komme zu mir, Freund, hilf, 
rette! Ich bedarf: jet des Freundes — und habe bier 
feinen Freund meines Gefühl, meines Gemüthes. "Dies 
ſem Rolten bin ih nur als ein Mittel lieb für daß, 
was ausgeführt werden fol: fein Gemüth ift ohne Tiefe. 
Er nimmt an Dem feinen Antheil, bat dafür- feinen 
Sinn, was mid, jegt einzig bewegt. Dahlheim muthet 
es Jedem zu, Alles zu ertragen, Alles für ſich auszuma⸗ 
chen, weil er ſelbſt Ungeheures erträgt und in ſeinem 
Buſen verſchließt, ohne Jemand damit zu beläſtigen. 
Weil er ſich ſelbſt genug iſt und Niemand bedarf, fordert 
er daſſelbe von Andern. Er iſt eine verſchloſſene Natur, 
die ſich nicht in Andere verſetzen kann. 
| Sch babe Niemand hier, feinen Freund — als diefe 
Feder, mit der üh meine Sorgen, meine Leiden Die 
fhife, meinem einzigen Freunde, der nicht einen Theil 
von mir. liebt, ſondern mih ganz umfaßt bat, Fennt, | 
Der mic nicht zu einem anderweitigen, wenn auch edeln 
Zwecke fucht, fondern dem ich felbft Zweck bin, Wie 
ſchwer ift e8 Doch, im fpätern Jahren Freunde zu gewins 
nen: man kann fi ihnen immer nur bis zu einer ges 
wiſſen Linie nähern. Jugendfreunde, und nur Jugend» 
freunde umfaffen dagegen. die ganze Perfon mit unbe⸗ 
grenzter Thetlnahme und Hingabe! On, du biſt mein 
Jugendfreund! — 

Ich habe mich ruhig geſchrieben, meine Gedanken 
auf einen Augenblick abgelenkt. Aber nun, da ich wieder 
an mich denke, brechen ale Gefühle, alle Affefte los. 

—— | W 
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Hundertmal werfe ih die Feder bin, gehe vom Schreib: 
pult weg, heftig und fhnell im Zimmer auf -und ab, 
trete an das offene Fenſter und blide ſtumm in die weite 
Welt hinaus. Es ift Alles ruhig und ftil: auch das ger 
plagtefte Geſchöpf vergißt jekt den Sammer und des 
Elend diefes Lebens, die Naht hat die Menfchen von 
deren Joch abgefpannt, und der Schlummer bringt jebt 
zum Erſatz für des Taged Mühen freundlich = tröftende 


- Teäumereien; der Schlaf flärft und rüftet die Müden 


zu neuer Arbeit, neuer Sorge. Alles Lebende genicht 
jet das größte irdifhe Glück: es vergißt ſich ſelbſt. 
Kur ich allein trage die Qualen, die Angft eined gepreß⸗ 


ten Herzend in die Zeit des Schlafes hinein, und genieße 


es nicht, das einzige Glück, mich felbft zu vergeffen. — 


Ich bin ruhiger! Ich will auch jetzt mich auf das 
Papier drücken. Vielleicht gewinne ich dadurch ben vers 
lornen Ueberblick. Ihr Zeilen aber eilet, eilet zu dem 


fernen, fernen Freunde, und bittet ihn mir nah zu fein 


- 


mit dem ruhigen Blid, dem Flaren Urtheil. Schreibe, 


ſchreibe! Jetzt bedarf ih Deiner. — 


Der Geburtstag war gefommen. Eine große Ge 
felfhaft von Männern, Frauen, Mädchen, jungen Leuten. 
Wir faßen in dem großen Saal, welcher gegen den Gars 
ten zugeht. Der Gemeingeift war heute der Gegenftand, 


über welchen gefprechen wurde. Wir fuchten und dabei be 


ſonders über den Sinn unferer früheren Unternehmungen 


zur. Beförderung deffelben aufzuflären,. indem wir dad 
Weſen, die Wichtigkeit, die Unentbehrlichfeit deſſelben 


niachzuweiſen und gegen Angriffe zu vertheidigen fuchten. 


Ich trank in der Hitze des Geſprächs unwillkührlich, viel⸗ 
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leicht auch um mich in eine fröhlihe Stimmung zu ver- 
fegen, und um meine anfänglihe DVerlegenheit zu vertreis 
ben, manded Glas Wein über Gebühr. Der Wein wirkte _ 
um fo mehr auf mich, da ich fo viel und fo heftig ſprach, 
“ geiftig fo bewegt war, und man in den Weinarten auch 
mehrere Mal wechfelte, indem man zu immer befferem, 
ftärferem überging. Julie faß in meiner Nähe: wenn mid) 
Herz und Auge nicht berüdten, fo überſtrahlte fie an 
Schönheit und Putz alle anwefenden Frauen und Mäd» 
hen, fo übertraf fie an Freundlichkeit, an Liebenswürdig⸗ 
feit ſich ſelbſt. So oft ic begeiftert ſprach, konnte ich 
ſicher darauf rechnen, daß ihr Auge auf mir ruhte; blickte 
ich dann nach ihr hin, ſo begegneten ſich unſere Blicke. 
Es war ein wunderſchöner, milder Abend. Die 
Fenſter nach dem Garten ſtanden größtentheils offen. 
Als wir unſere Geſpräche geendigt hatten, und auf die 
Geſundheit des Wirthes, der Wirthin, des ganzen Hauſes 
getrunken wurde, flog im Garten plötzlich eine Rakete zi⸗ 
fhend hoch in die Luft, Die Untergebenen des Banguier 
hatten ohne deffen Vorwiffen ein Feuerwerk veranftaltet. 
Die ganze Geſellſchaft fand freudig überrafcht von ihren 
Sitzen ‚auf, und nahm. die Fenſter ded Zimmers nad) dem 
Sarten zu ein. Da aber diefe nicht für alle Anmwefenden 
- Raum batten, fo verließen Einige, befonderd die jungen 
Leute, dad Zimmer, und. gingen in den Garten. Unter 
ihnen waren auch ich, dem es fchon längft im Saale enge 
war, und mein College Sabel, der ald ein enthufiaftis 
ſcher Naturfreund ſchon früher mehrmals davon geſprochen 
hatte, die Geſellſchaft müßte an dieſem göttlichen Abende 
einen Spatziergang durch die herrlichen, weiten Garten⸗ 
| 16* 
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anlagen machen. Es wäre überhaupt ſchön, unter den 
großen Lindenbaumen zu fiben und da die Mahlzeit zu 
halten. ‚Mein gutes oder böſes Glüd führte mid. Ohne 
daß ich es fuchte und wollte, fand ich mich, indem Einige 
dahin, Andere dorthin liefen, um dad Feuerwerk gut fehen 
zu können, und Keiner auf: den Andern fonderlich Acht 
gab, mit Zulie und ihrer Freundin, der Tochter des Fa⸗ 
brikherrn ©., allein. Auch diefe war, ich wußte Damals 
nicht, duch welchen Zufall, unverſehens, plötzlich ver- 
ſchwunden. Ich ftand mit Julie allein. . Ich ergriff ihre 
‚Hand, ich führte fie, von dem Feuerwerk redend, aber 
niht mehr darauf merfend, in meinem ‚Herzen um folches 
unbefümmert. In meinen Adern wallte die von dem Ge, 
ſpräch, dem wiffenfchaftlichen Streit herrührende geiftige 
Bewegung, wallte die Gluth des Weins. Wir gehen aber 
von dem Feuerwerk ab, fagte meine Begleiterin in unbes 
ſchreiblich Tieblihem Tone; es Fang mir fo in die Geele, 
als hätte fie gefagt: Laſſen Sie und von dem Feuerwerk 
noch weiter abgehen! 
Das thut Nichts! meinte ich, und fügte hinzu: Wo 
iſt doch der Baum, wo wir uns letzthin vor dem Regen 
bargen? O der freundliche Regen, ſagte ich Wahnſinni⸗ 
ger, er hat uns in einer Viertelſtunde näher zuſammen⸗ 
geführt, als das geſellige Leben in einem ganzen Jahr. 

„Kommen Sie“, ſagte ſie gütig, „ich will Ihnen den 
Baum zeigen.“ 

Wir ſtanden unter ihm. Ich war meiner nicht mehr 
machtig. Dieſer Augenblick ſchien mir mein ganzes Leben 
aufzuwiegen. Alles, was ich je gedacht, gewollt, gewünſcht, 
ſchlug in Eine Empfindung zuſammen. Hier, ſagte ich 
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aus tieffter Seele, ganz Gefühl, hier fand Memen feine 
Qulie! Eine eben aufwirbelnde Flamme von dem Feuer: 
werf her zeigte mir die Geliebte in dem Rofenglanz gött⸗ 
licher, unverwelfliher Schönheit. Julie! dein Romeo! 
fagte ich, und ſchlang meine Arme um fie. Gie fehrte 
jebt ihr Gefiht nicht mehr ab, ich fühlte ihre vollen, 
brennenden Lippen auf den meinen. Gie hatte ihre Arme 
‚am mic gefchlungen, ich drückte ſie leidenfchaftlich am mich. 

- Die Welt verging und — — wehe! mwehe! wäre doch 
dieſe Geligfeit der legte Augenblid meines Lebens gewes 
fen! Denn ich werde nad) dieſem nur noch Jammer and 
Elenb auf der Erde haben! 

‚ Endlich wand. fie fi) los und fagte mit ihrer Silber» 
ſtimme: „Mein Romeo, emig mein Romeo ! und ih von 
Zauber bingeriffen befiegelte mein: Julie! meine Sulie! 
abermals mit wilden, feurigen Küffen. 

Da, Freund! mitten in dieſem Taumel, wwiſchen 
Träumen und Wachen — glaubſt Du an Erſcheinungen, 
glaubſt Du an Wunder? Als ich an das warmgeliebte, 
warmliebende Mädchen gedrückt, hinausſtarrte in die Fin⸗ 
ſterniß aus finſterer Seele, da, Freund! lächle nicht! — 
als die Dunkelheit von Zeit zu Zeit erhellt wurde, da 
ſah ich, ich ſah Cäcilie, in dem Feuerglanz vorüberſchwe⸗ 
ben, — von einer vergoldeten Wolke getragen, groß und 
ruhig, in weißem Gewand und den Lilienſtengel in der 
Hand, den wehmüthig-ernſten Blick mir zugekehrt, ſah fie 
vorüberſchweben und ſich in der Dunkelheit verlieren. 

Sei es, daß mir ein guter Gott dieſe Erſcheinung 
geſandt, ſei es daß ſie mein guter Genius aus der Tiefe 
meines Weſens entwickelte; ich erhielt im Augenblick meine « 


J 
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ganze, volle Beſonnenheit wieder. Wie den der böfe 
Rauſch plöglich zu verlaffen pflegt, dem ſich etwas Unge⸗ 


wöbhnliches, Entfegliche ereignet, erfannte ich auf einmal 


EG 


den furchtbaren Abgrund, der mich zu verfchlingen. drohte. | 
Sulie, Julie! rief ich erfchroden, was machen wir? 


| Kommen Sie, fommen Sie zur Geſellſchaft zurüd. Ich 


riß fie ftürmiſch, eilig weg. Sie folgte, ihre warme Hand 
in der meinen. 

Unterwegs fagte ih ihr: Um Gottes ilen! ver⸗ 
bergen Sie, was zwiſchen uns vorgefallen iſt, — unſer 
Verhältniß vor Ihren Eltern! Weiß noch Niemand um 
die Sache? Haben Sie ſich noch Niemand anvertraut? 

Sie nannte Ihre Freundin S., welche und vorhin 


ſo plötzlich allein gelaſſen hatte. — Ich konnte mir nun 
dieß ihr Verſchwinden leicht erklären: ed war abſichtlich 


geſchehen. — Ich ſehe aus dieſem und anderm, daß Ju⸗ 
liens Intereſſe, mir nahe zu kommen, wenigſtens fo ſtark 
war, als das meinige an ihr. 

Was ſonſt jenen Abend in der Geſellſchaft noch vor⸗ 
fiel, — erlaß mir die Beſchreibung. Ich nahm an Allem 
wenig Antheil, und entfernte mich bald. Die Zeit her 
bin ich wie ein Träumender. Alles ſchwebt mir ungehal⸗ 
ten, unbeftimmt in einander. Ic kann Nichts feſthalten, 
Nichts verfolgen, id kann die Täuſchung, den Traum nicht 


mehr von der Wirklichkeit unterfcheiden. 


O ſchreibe bald! Bringe Dur mir die verftändigende 
Wahrheit ruf! — 
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Den 11. Auguſt. 
Iu meinem jegigen Zuftand tft mein Amt doch im⸗ 
mer wieder ſtets von neuem meine Zuflucht, mein Anker, 

Sch erfahre ed und fage mir es täglich: Nicht was er 
denkt, hält den Menfchen, fondern was er thut. Sch finde 

mich, nicht ganz, Doch einigermaßen Immer wieder in der 
Thätigfeit zurecht. Ich lebe an der Arbeit fo hin. Ohne 
fie wäre ich ganz verloren. Oft noch, oft geht mir im 
Unterrichten meine beffere Natur auf. Wohlbefannte - 
Klänge und Worte bringen mir bisweilen alte Gefühle 
zurück: ich erinnere mich bei alten Kleidern an alte, ges 
liebte Geftalten. Ich arbeite mich fprechend, . wenn aud) 
nur auf Augenblide, in die Ideenwelt hinein, in die Ges 
fühlsftimmung, in der ich Jahre felig lebte. Und wenn 
ich oft die blühenden Wangen eined reinen Jünglings, 
‚eines lieben Knaben betrachte, täufhe ich mich oft mit 
der feligen Täuſchung: ich fei fehuldlos, wie fe! 


Den 18. Auguft. 


| Und Nichts hatte ih, was ih Dir entgegenftellen 
fonnte, Julie? Nichts, ſchrieb ih? Habe ich nicht Dich, 
Dich, Eäcilie? Sah und hörte ih Dich nicht, in leben⸗ 
diger Wirklichkeit, ald Du an jenem Abende über weibliche 
Tugend fpradft, ald Du Dich felbft, Did) felbft in Worte 
überſetzteſt? Sah ich Dich nicht in meine Herzens Em» 
pfindung, als Du auf der Roſenwolke vor mir vorüber: 
fchwebteft, zwifhen Erd’ und Himmel, mit dem Lilienften- 
gel! — Ewig wird Dir mein Herz zugefehrt bleiben, und 
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nad) Die, Unſterbliche, werd' ich jedes ſterbliche Weib 
meſſen! | f 





Den 20. Augufi. 


Frei wäre der Menfch?. Himmel! was ift Das? 
: Taufendmal fage ich e8 mir: ich will! und finfe ſchwach 
und ohnmächtig auf meine Kniee bin, indem ich weine: 
Ach, ich kann nicht! ich Kann nicht! Diefe Julie hat all' 
mein Leben in einen engen Kreis gebannt, in ein Einziges 
- Gefühl, Einen Wunſch zufammengezogen! Die bloße Er- 
innerang Eined Kuſſes, Eines Händedrucks, Eines Läch⸗ 
lens zertrümmert meine fefteften Gedanken, meine heldens 
mütbhigſten Vorſätze. Auch in der Abwefenheit hör' id, 
folge ich, wie ein Gefangener, ihrer Stimme Silberton. 
Tauſendmal rufe ih: weg! weg! — denn allenthalben 
umgaufelt fie mic) mit ihrem holden Liebreiz, ihrer Schüns 
‚beit, ihrer Grazie Rofenfhimmer, und flötet mir in die 
Seele: Mein Romen! ewig mein Romeo! Wenn mein 
Gemüth nicht immer widerftrebte, ich könnte mich mit ihr 
ftundenlang unterhalten, mit ihr der Entfernten. So leibs 
haft lebendig fteht fie vor. mir, wo ich bin; fo verwirrt 
ift meine. Seele. — Und frei wäre der Wenſch? Wer hat 
doch dieſe abgeſchmackte Lehre zu und armen, elenden Mens 
ſchen gebracht, daß wir frei ſind? Sie ſchmeichelt unſerer 
Eitelkeit, und wir hören n gerne dieſes Dächen ‚ daB und 
| fagt , wir "Teich "Bötfer und M ‚und Me 
4 Leben, glaubt Keiner daran! Wenn wir aufgehört haben, 
- I Kinder und Thoren zu fein, und dem Buchſtaben und der 
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Schule mehr, als dem Leben zu glauben: wiſſen wir, von 


wannen unfere Freiheit — unfere Zugend iſt und wie 
weit fie ſich erftredt. 





wen 22. Auguſt. 


Es iſt für das Leben nichts gefährlicher, Hirt man 
fagen, als eine dunfelgedahte Idee, ald ein falfcher Bes. 


griff. Aber viel gefährlicher ift eine übelverftandene Dice 


tung! Doch richtiger geſagt: eigentlich ſind weder Idee, J 


noch Begriff, noh Dichtung gefährlich, fondern einzig und 
allein gefährlich und verderblich ift die Leidenfchaft, die 
fih von einer halbwahren Idee nicht abbringen läßt, Die 
auch einen richtigen Begriff falfch anwendet, die eine ers 
babene Dichtung in das Gemeine zieht, die jede Vor⸗ 
ftellung falſch, einfeitig aufgreift, und auch das richtig Er⸗ 
foßte verkehrt, ſchlecht gebraucht. Die Ideen, Begriffe, 
Dichtungen find an ſich unfchuldig, wenn fle auch nur halb 
verftanden werden — denn weldher Sterblihe kann fie 
ganz verſtehen? — aber wir felbft machen fie zu Trägern 


unferer Gemeinheit, und wenn wir fie dann in den Dienft 


unſerer Leidenſchaft haben treten laſſen, ſchieben wir die 
Schuld auf ſie, ſtatt uns ſelbſt anzuklagen. 


Du glaubſt mir nicht, Guſtav? Ich will Dir mich 


ſelbſt zum Beiſpiel geben! Ach! Dein unglücklicher Freund 
überzeugt ſich jetzt durch feine eigne Natur von der Ges 
meinheit des Menſchen! Er gibt ſich felbft zum Beiſpiel 


f 


her, wie niedrig der Menſch ftehe! wie er auch d daB Hertz . 


lichſte ind Verwerfliche verkehrt. 
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Den 235. Auguf. 


Ich brach geftern ab. Uber was ich gethan habe, 
muß ich auch ſchreiben können. Ich babe dann ja auch 
das Vergnügen obendrein, ein gethanes Unrecht vor der 
Phantaſie zu wiederholen, und ed fo noch einmal thun 
zu können. 


Ich mochte diefer Tage allein Shaffpeared Romeo 
und Sulie lefen. Ich fand im jenes wilder Leidenfchaft 
eine Entfhuldigung, einen Anklang, eine Befriedigung. 
Vorgeſtern Nachts nach zehn Uhr ging ich, wie ich mic 
jet häufig Nachts herumtreibe, über die Brüde, längs 
des Fluſſes, zu dem Garten ded Banquier. Als ich ges 
dankenlos binüberftarete, blitte mir der Schimmer eined 
| Lichtes durch die Blätter der hoben Linden in das Auge 
von dem Haufe ded Bangquier ber. Das ift ihr Zimmer! 
das iſt ihr Zimmer! und von ihr fol mich diefer elende 
Bach trennen? — Voran, Romeo! zur Geliebten, oder 
die Liebe auf ewig in den Fluthen gefühlt! So rief id. 
Zum Glüd .war der Bergfluz, der zu manchen Zeiten 
hoch anſchwillt, Durch die anhaltende Hitze des Sommers 
ganz feiht geworden. Ich ging eine Strede auf dem 
Sand, fprang dann fühn und behend von einem Feldftüd 
auf das andere, fcheute ed nicht, daß ich einige Male bis 
über die Knie in das Waffer fanf, und war am jenfeitis 
gen Ufer, in dem Garten, unter der verhängnißvollen 
Rinde. Das Herz pochte mir, als ich leife, wanfenden 
Schrittes dem Haufe zuging nad den zwei beleuchteten 
Genftern. Ich hafte richtig geahnet. Durch den nicht 
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ganz forgfältig heruntergelaſſener ˖ Vorhang hinein fah ich 
fie, fie vor dem Spiegel zwifhen beiden Fenftern ftehen 
und mit ihrem Haarputz befchäftiget. Julie! rief ich leife, 
und Zulie! immer ftärfer und flärfer. Sie fam von ins 
nen an das SFenfter, indem fie, ohne es zu Öffnen, dem 
Vorhang größtentheild zurückzog und die rechte Hand ger 
gen das Licht zu vor die Augen hielt und herausſah. 
Julie, rief ih, .mit gedämpfter, feiter Stimme., Sie öff⸗ 
nete dad Fenſter, und ftand in glänzend » weißem Rats 
gewand mit gelöftem Haare über mir. Julie! wieder 
bolte ich. — „Gott, wer ift das?“ — Julie, kennſt Du 
-" Deinen Romeo nicht? — „O Gott, ic bitte Dich, ver 
laß das Haus, den Garten!” — Julie, komm’ zu. mir! — 
„Rimmermehr! Geh! wenn e8 Jemand hört! Bir find 
verloren.” — Zulie, fomm’ zu Deinem Romeo! — „Ib 
kann, ich darf nicht.” — Und kommſt Du nicht, fagte ih 
mit feſter Stimme, fo Aindeft Das mid) motgen todt auf 
der Stelle! — „O Gott! o Gott!“ feufzte fie leife, aber 
feelenergreifend. Sie ſchloß dad Fenfter und verfhwand. 
IH fand lange, lange auf demfelben Fleck wie feſtgewur⸗ 
zelt, und Kielt die Hände gefaltet zu dem Himmel, zu den 
Sternen empor, ich weiß nicht, in welchem Gefühl. Ends 
lich hörte ich einen leifen, leiſen Schal von der Thür ber. 
Ih fuhr bebend auf, die Türe öffnete fih, ich flürzte 

auf fie los: fie fland vor mir im einem Ueberrock gehüllt, 
mit nadjläffig gebundenem Haare. Ich lag‘ von meinem 
Gefühl, meiner Schuld übermannt vor ihren Füßen, und 
umſchlang, indem fie noch auf der Treppe fland, ihre Kniee. 
„Stille! Stille!“ Liöpelte fie, indem fie. fachte die geöff- 
nete Thür anlehnte. „Komm, bier fort!” 
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Wir gingen dem Sorten zu. Ich konnte nur: Liebe 
Sulie! fagen, ich wußte fonft Nichte. „Lieber, böſer 
Mann’, fagte. fie, „warum läßt Dis mich bei Tage lange, 
viele Tage hindurch harren und dulden, und kommſt bei 
Nacht mit: Gefahr Deines Lebens?” — Ich fonnte ihr 
“ feine Antwort geben, feinen Grund fagen. — Gehe in 
das Haus zurück! fogte ich in plötlich erwachender Angft,“ 
indem ich Verblendeter jegt erſt ſah, welcher Gefahr ih 
fie, mic ausſetzte. — „Fürchte Nichts", fagte fie ‚beruht 
gend, da Du einmal da.bift, fo gebe nicht wieder, ohne 
mir ein Wort des Troftes, der Hoffnung zurückgelaſſen 
zu haben. Wenn ich nur leiſe durch die Hausflur gebe, 
fo werden wir bier ſchon unentdeckt bleiben, Es fchläft. 
auf dieſem Flügel, hinten heraus, Niemand, als eine alte 
Magd. — Warum biſt Du die ganze Zeit nicht bei mir 
geweſen?“ 

Wiſſen Deine Eltern, fragte ich dagegen, um unſer 
Verhältniß? — „Nein“, antwortete fie, „ich habe es ihnen 
bisher, Deinem Wunſchse gemäß, verheimlicht. Aber es 
ſteht unſerer Verhindung kein Hinderniß entgegen. Mein 
Vater achtet und liebt Dich in hohem Grade, und meine 
Mutter iſt immer der Meinung meines Vaters. Ich weiß 
es ganz gewiß, daß er auf der Stelle ſein Jawort gibt ˖ 
Entde ihm Deine Liebe, wirb um meine Hand, Ih 
bitte Dich, thue ed bald! dann bit Du ganz ‚mein 
Romeo !“ | Bu 
Sie hing an meinem Halſe. Wir ſtanden vor einem 
Gartenhäuschen. „Laß und hinein gehen”, ſagte fie, „es 
iſt kühl, ich fürchte mich zu erfälten.“. Als wir die Trep⸗ 
pen hinaufgingen, fagte fie. bedeutfam: „Romeo, ich gebe 
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meinen Ruf, mein Glück in Deine Gewalt, aber ich gebe 
mich in die Hände eines braven Mannes, den unſer game 
zes Haus ehrt und liebt.” — O ich Unmwürdiger, rief ich, 
von diefen Worten ergriffen, Wir waren in das, Zimmer 
getreten, — und wir feßten und der mit Glas durchbros .. 
chenen Thüre und den SFenftern gegenüber... Es war hell, 
vote bei Tage; die Sichel des Mondes mit taufend Fleis 
nern Lichtern ſchwammen im tiefen Himmel, Doch id 
war nur mit mir befhäftigt. Ich Unwürdiger! wieder 
bolte fih meine Seele. Meine Augen füllten fih mit 
Thränen; fie ſtürzten auf ihren Naden, ihre Wangen, ich 
trocknete fie mit ihrem vollen, gelöften Haar. Sie beus 
tete fid) meine Thränen auf das Uebermaß meiner Liebe. 
‚Sie war dad glüdlichfte Gefchöpf. Auch mir war durdh 
die Thränen eine Erleichterung, ja eine Erbeiterung des 
Geiſtes zu Theil’ geworden, wie ich fie feit langer Zeit 
nicht gefannt hatte. Ad, nur die Oberfläche meines Ges 
müthes war damals beruhigt: in der Tiefe wirbelten die 
Bogen, lagen die Räthfel noch ungelöft und verwirrt! 
Die Thränen hatten meine Leidenſchaft nur augenblicklich 
gemildert und beruhigt. | 

So faßen wir Liebende noch geraume: Zeit, ungleicher 
Stimmung und Gedanken voll, unter dem Schimmer der 
Luna, bis ich endlich das gute Mädchen in ernſter Beſorg⸗ 
niß zum Aufbruch antrieb, nachdem ich ihr das Wort ge⸗ 
geben, dieſer Tage zu ihr, zu ihren Eltern zu kommen. 
Oben am Fenſter gab ſie mir ein verabredetes Zeichen, 
daß ſie ganz unbemerkt wieder in ihrem Schlafzimmer an⸗ 
gekommen ſei, worauf ich erleichtert und froh aus dem 
Garten ſprang, über den Fluß ſetzte, indem ich einmal bis 
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über die Bruſt in daB Waſſer fanf, und nach Daus rannte, 


wo ich erft um ein Uhr ankam. 

Roc eind muß ich Doch nachholen. Als ich fo bei 
Sulie faß, den rechten Arm um ben reizvollen Körper ge 
fhlungen, und dad Haupt auf ihren hochwallenden Bufen 


geſenkt, fagte ich einmal fie liebkoſend ftatt „Zulie“, 


„Cäcilie!“ Ich fuhr in mir zufammen. Sie aber hatte 
es zum Glück nicht gehört. 


Den 24. Auguſt. 


Es wird mir immer klarer: ich muß abbrechen, für 


immer, und ganz und gar abbrechen. Durch unbeſonne⸗ 


nes Handeln kam ich in dieſe Verwirrung, in dieſe Lei⸗ 
denſchaft hinein. Beſonnenes muß mid wieder hinaus⸗ 
führen, Hier hilft Fein Vornehmen, Wollen, Wünſchen, 
Denken, ſondern einzig und allein Handeln. Das Hans 
deln wird mich wieder auf meinen frühern Pfad zurüd- 
führen, meiner Seele ihre Ruhe wiedergeben. 


Ich babe ein großes Unrecht gethan. Aber ich darf | 


es nicht vermehren, nicht bleibend machen. — Mid) ſchau⸗ 


‘dert, für mein ganzes Leben an ein Weſen gebunden zu 


ſein, zu dem ich nicht paſſe, das mich nicht verſteht! 





2655. 
Den 26. Auguſt. 


Seit Julie mir von Verbindung für's Leben ſpricht, 
ſeit ſie Du mich nennt — iſt meine Furcht nicht noch 
größer, als meine Leidenſchaft? 





Den 26. Auguſt. 

Und war es recht, ihren Eltern unſer Verhältniß zu 
verſchweigen, und es ihrer Freundin mitzutheilen? Muß 
einer Tochter in ſolchen Fällen die Mutter, der Vater 
nicht näher, als jede Freundin ſtehen? War es recht, 
dem getriebenen, unbändigen, ihr erſt ſeit einem Jahre 
bekannten Menſchen mehr zu folgen, als ihrer Kindesliebe? 


8 


u | Den 28, Auguſt. 
Auf! entſcheide Dich zum feften, entfchloffenen Hans _ 
deln! Erfülle Dich mit dem Schünften, Beten, was Du 
je dachteft und wollteft, und gebe zu ihr, und fag’ ihr ab! 
Ich fpiele feit einiger Zeit ein gemeined Spiel, Soll 
das Spiel Ernft werden, und das ganze Leben lang mit 
mir fpielen® Ich habe den Affekt, die Leidenſchaft eine 
Zeit lang auf weiten Felde mein Leben durchtoben und 
durchkreuzen laſſen. Aber im Hintergrunde hat ſich in Ruhe 
und Stille mein Geiſt zu neuer Kraft geſammelt: er tritt 
beroor und ſchlägt den unbeforgten Feind. Sch denfe, der 
unfterbliche Kern des geiftigen Lebens, die verfländige Bes 
fonnenheit kann wol überſchüttet, aber nicht vernichtet wer: 
den. Der Geift iſt der Sieger! 





— — — 
* 


Den 50. Auguſt. 
er hebrauche jetzt ein eignes Mittel zu meiner ſitt⸗ 


lichen Erhebung. Ich machte in jener Nacht, als ich in 


den Fluß ſank, die Bemerkung, daß ſich die Flamme mei⸗ 
nes Buſens kühlte. Ich bade mich ſeitdem täglich an einer 
tiefen Stelle, ungeachtet es ſchon ſpät im Jahr ift und ich 


jedesmal heftig friere. 


Sonſt komme ich ſelten mehr und nur dann unter 


Menſchen, wenn meine Pflicht es fordert oder ich es muß. 


Das Glück macht den Menſchen gefellig ‚ dad Elend ver 
fhließt ihn in ji felbft. Ich wenigftens gehöre jegt nicht 
unter Diefe fherzenden, lachenden Geſchöpfe. Die Dinge, 
um die fie Tih berumtreiben, kommen mir fo klein, fo nich⸗ 
tig vor, Ich muß mich immer zwingen, fie anzuhören, 
und wenn ich einmal dazu lächle, ift es gewiß eine Heu⸗ 
chelei. Ich babe ed jegt nur, mit mir felbft zu thun; ber 
Kampf, den ih mit mir fümpfe, macht mid) theilnahmlos 
gegen Anderer Thun und Genuß. Wie Fünnte ih auch 
ihnen Etwas fein, da ich mir felbft fo wenig bin? 

Und was fol id Andern von mir fagen? Meine 
Sorgen find den Menfhen unverftändlih. Taufende wür⸗ 
den fich in meiner Lage glüdlih, felig nennen: nur mir, ' 


nur mir wandeln meine Ideen dieß Glück in Jammer um. 
Das irdifhe Leben bietet mir von freien Stüden feine 


fhönften Reize, . feine wärmſten Freuden, feiner Güter 
Ueberfluß: und ich der Beglückte, der reich Befchenfte 
trage nur Pein in der Seele, Ließe ich den gefchäftigen, 
genußfüchtigen Pöbel in mich, in meine Leiden ſchauen, er 
würde mic einen Thoren, einen Rafenden nennen, und er 
hätte Recht von feinem Standpunkt aus, 


⸗ 
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Eine größere Kluft, als fonft, ſcheidet mic jetzt von 
den Menfhen. Sch bin ſchon feit einigen Wochen nicht 
in unfer Kränzchen gekommen; einige Vorwände mußten 
mir die Entfchuldigung geben. Und auch fonft entziehe 
ih mid meinen Freunden dadurd, daß ich beinahe nie auf 
meinem Zimmer zu treffen bin. Entweder bin ich in 
meinen Lehrſtunden, oder ich ſchweife draußen in Wäldern, 
auf den Gebirgen umher, mache meilenmweite Spaziergänge. 
Und wenn id dann nad) Mitternacht ermüdet nach Haufe - 
zurückkomme, dann ift mir ed am. wohlften, dann bin ich 
allein aufgelegt, mich auf meinen Unterricht vorzubereiten, 
und ich verlebe einige vergnügte Stunden. Wenn mein 
Körper am fhmwächlten iſt, tft der befiere Theil meiner 


Seele am ftärfften, 


. Die Naht und die Einſamkeit find meine einzigen 
Fremndinnen. Wenn Morgens nad kurzem Schlaf die 
Augen der Tag trifft, freue ich mich ſchon wieder zum 
voraus auf die ftille, rubige, friedlihe Nacht, auf mein - 
übermäßiged Herumlaufen durch Berg und Thal, und auf 
meine -Geifteöheiterfeit nach der gewaltfam herbeigeführten 
förperlichen Ermüdung: darin hoffe ich dann einen Fleinen 
‚ Erfag zu finden für die unbefriedigende Gefhäftigfeit des 
Tages. Die Naht hat die Farbe meined Innern und 
ich fuhe und finde oft in ige ihre Ruhe und Stile, 


VN 


258 
Den 4. September. 


Emige, allbarmherzige Liebe! die du den Fluß im 
Thal, die du die Sterne über meinem Haupte ihre Bahn 
führft, leite auch mich: auf meinen Pfad zurück. 


Du verfcheucheft die Falte Wolfe des Himmels, und 
läffeft die Erd’ fih erquiden an dem Strahl der ewigen 
Sonne: o gib auch meiner Seele das Licht und die Wärs 
me deiner ewigen Wahrheit wieder, 

Du haſt Jedem deiner Gefchöpfe, der Pflanze, dem 
Thier, dem Stern, feine Sphäre vergönnt, in der es fein 
Dafein beginnt und vollendet; o erhalte auch mid) in meis 
ner Sphäre, in meinem Berufe, dir, Gott, ähnlich zu fein. 

Zch liege vor dir, allmaltender Geift, auf die Erde 
gedrückt! Meine Kraft, mein Vermögen tft dem Wurme 
gleich. DO laß mir, o gib mir den alleinigen Troſt, den 


| einzigen Vorzug, womit bu deinen Menfchen ſchmückteſt, 


durch dad ſchnell verrauchende Erdenleben, durch der Freu⸗ 
de Schimmer und des Leidend Nacht zeugend bein Bild 
zu tragen! 

Der du mid) riefft mit funger Begeifterung, Prophe⸗ 
tenſtimme, der du mich weihteſt in meines reinen Herzens 
ſtärkſtem Hochgefühl, für dich zu zeugen mit Millionen, 
‚ die in allen Völkern, Zeiten, Welten für dich leben, fters 
ben: Vater! Vater! laß meiner Geele die einzige, legte 
Freude auf Erden: dir verbunden fih zu fühlen! - 

Schicke mir mit der Begeifterung Schwingen deiner 
Engel, deine Verfünderinn: die Idee, zurüd, die einzig 
den Menfchen im Menfchen erhält. Oder, wenn ih auf 
dieſem Schauplaß für dich verloren bin, fende mir deinen 
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zweiten. Engel, der den unfterblihen Menfchen vom fterbs 
lichen löPt, der das Leben erhält, indem er es nimmt. 


Den 6. September. 


Ihh ging heute mit feſtem, entſchloffenem Vorſatze 
zum Banquier. Aber ich habe mein Vorhaben nicht aus- 
geführt. Sept ft nur noch Ein Weg übrig. | 

Der heutige Beſuch wird mir unvergeßlich fein. Er 
ſteht mir freundlicher vor der Seele, weil ich mir feine 
ungeregelte Stimmung vorzumerfen babe. — 

Ich traf Julie allein. Als ich. in Das Zimmer trat, 
ſprang ſie mir freudig erſchrocken, mit erröthenden Wan⸗ 
gen entgegen. Sie erzählte, ihre Eltern ſeien wegen eines 
ländlichen Geſchäftes auf ihr Landgut gefahren. „Sie ha⸗ 
ben mich mitnehmen wollen“, fügte fie binzu, „aber. mir 
fagte mein Herz, daß Du heute endlich Fommen würdeſt, 
deßwegen blieb ich zu Haufe. Es iſt doch fonderbar: 
fonft find meine Eltern faſt immer zu Haufe: nur dieſe 
beiden Male, da Du zu und kamſt, ſind ſie zufällig nicht 
hier.“ 
u Es drängte ſich mir hier eine mir auffallende Be⸗ 
merkung auf, die mich ſeither freundlich wehmüthig be⸗ 
ſchäftigt. Julie war ganz verändert, war eine andere ge⸗ 
worden! Sie war in allen ihren Zügen, Wendungen, 
Stellungen, Worten: Freundlichkeit, Güte, Innigkeit, Hin⸗ 
gabe. Ein höherer, ſchöner, freundlicher Geiſt war über 
ſie gekommen. Ihr liebevolles Weſen war ſichtbar in 
Allem, was fie ſagte und that. Ihr Herz hatte Iren 
| 41* 
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gangen Körper durchdrungen. Eine ähnliche Verklärung 
bed Körpers, eine fo unausſprechliche Liebenswürdigkeit hatte 
ich nie gefeben. Ihr Benehmen gegen mid, ihre ganze 
Erſcheinung — ich erkannte beinahe die frühere Julie 
nicht mehr. 

| ‚Meine Stimmung dagegen war fortwährend ernft 
und ‚beftimmt, und wurde durch die ebenmäßige, unfchul 
dige Freundlichkeit der Geliebten eher mit einer milden, 
weichen Wehmuth übergoffen, ald im geringften. in das 
Wilde und Ungeziemende hineingeriffen. Sch betrug mic 
gegen fle ‚wie gegen eine liebenswürdige Freundin, eine 
theure Schwefter; von Feidenfhaftlihen Anwandelungen 
fpürte id) damald und auch meiftens feither Feine Spur, 
Ein Gefühl, wie das ift, womit ich das Andenfen Gäcis 
liens umfaffe,. hatte ich gegen fie nie gehegt. Julie war 
mir damals fo lieb, wie fie mir allein lieb fein durfte, 
lieb fein kann. | 

9 war auf einmal zu ihr in das rechte Verhältnig 
getreten. Ich empfand gegen das freundliche Geſchöpf ein 
ruhiges Wohlwollen, dem ſich nichts Sinnliches beimiſchte. 
Sie fühlte es, daß die beſſere Natur in mir den Sieg 
davon trug. Ich dankte Gott, ich war wieder zufrieden 
mit mir in einer reuig⸗ernſten, wehmüthig⸗feſten, weichen 
und doch gehaitenen Gefühlsſtimmung. 

Kur zu dem Einen hatte ich Feine Kraft, auch Julie 
in das rechte Verhältniß zu mir gu-ftellen. Daß aber 
dieß Eine unumgänglich unthwendig gefchehen müffe, er 
fannte ih damals zuerſt in lebendiger, innerer Erfahrung. 
Was ich mir biöher im Begriff vorgehalten hatte, ward 
Gefühl in mir, Ueberzeugung meines Herzens. Ich ber 
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rubigte mich deßwegen über meine Schwäche; meinen Bor: 

faß, weßwegen ich eigentlich, gefommen war, nicht durch⸗ 
feßen zu können, weil diefer Vorſatz, indem ich ihn auf 
ſchob, ſelbſt kräftiger und lebendiger wurde. 


Julie entdeckte mir, ſie habe ibren Eltern das Ge⸗ 
heimniß anvertraut, and — fie babe von ihrem Vater die 
Einwilligung erhalten! Diefer habe gefagt, es fei feine 
Ueberzeugung, daß Eltern ihren Töchtern bei ihrer Ver⸗ 
beirathung freie Wahl laffen müßten, wenn diefe auf einen 
beaven Mann falle. Als mich diefe Nachricht in meiner 
gleichmäßigen Stimmung ließ, meinte Zulie, ich. fei heute 
- ernft und wortfarg, doch Männer hätten ja bisweilen ihre 
Saunen. Auch fand fie mid, blaß, und magerer geworden, 
Sie wußte fih auch dieß zu ihren Gunſten zu deuten. 


Sie fpielte in meinen Loden, hielt ihr Haar an das 
meinige, um zu fehen, weldes das ſchwärzeſte fei; fie freis 
chelte die Wangen, in welche die frühere -Röthe nun bald 
wieder zurückkehren würde; ſie zog mich durch einige klei⸗ 
nere Zimmer in den großen Gartenſaal und zeigte mir 
vom Fenfter aus durch die Bäume das Gartenhaus,. in 
dem wir eine fo ſchöne Stunde zugebracht hätten, an die 
wir uns noch oft erinnern würden; ſie ſtellte ſich mit mir 
vor den Spiegel, und meinte, wir wären ein ſchönes Paar, 
nur wäre ſie etwas zu klein und ich zu mager; ſie hieß 
mich zu ihr auf das Sopha ſitzen und ſah mich mit kind⸗ 
licher, lieber Unſchuld an, einen Arm. auf meine Schulter 
gelehnt. Aber alles, was ich an diefem Abend fagte, 
fühlte, that, blieb in den Schranken der wohlwollenden | 
Sreundfchaft, des Beuderliebe. Nur noch wehmirthige Reue 
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und der Borfäb; meinen Fehler möglicht zu beffern, fnüpfte 
meine Empfindung an meine frühere Liebe an. . 
x Eine Magd fam in den Saal, wo wir geblieben ww 
‚ ven, und Fündigte den Beſuch einiger Freundinnen au 
Julie ftand ganz ohne Verlegenheit von dem Sopha auf, 
‚ indem fie der Magd Beſcheid gab; woraus hervorging, 
daß ach das Gefinde fhon von unferm Berpältniß willen 
müſſe. Als ich fie. verlaffen hatte, fühlte ich mich bei aller 
. Reue und Wehmuth geftärft und erhoben; ich glaubte meis 
nen Borfab ſchon zur Hälfte ausgeführt zu baben, da id 
in Diefer Stimmung fei. Denn ohne die rechte Stim⸗ 
mung habe ich nie Etwas thun können, oder immer Alles 
verkehrt gethan. 





Den 8. September. 


Gerne und oft nenne e ich mir dieſer Tage die Dinge, 
die mich nicht ganz haben ſinken laſſen, die dem geiſtigen 
Princip in mir die Herrſchaft bereiteten: Arbeit, Baden 
und Laufen, Natur, Einſamkeit; und ich halte jedem auf 
meinen einſamen Irrgängen, als meinen Wohlthätern, eine 
kleine Lobrede. Die tugendfördernde Kraft der Arbeit 
habe ich noch nie gehörig unterſucht, nie gebührend gelobt 
geleſen. Die hohe geiſtige Bedeutung der Gymnaſtik, der 
Leibesübungen habe ich jetzt nicht nur erkannt, ſondern 
erlebt. Ihren Werth werde ich mir in alle Ewigkeit von 
keinem Pedanten ausreden laſſen. Der junge Werther 
bei Göthe wäre kein ſolcher Schwächling geworden, ſein 
ganzes Leben hätte ſich ihm nimmer in eine läppifche 
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Phantaſie verdunſtet, wenn er geturnt hätte. Die Natur 
und Einſamkeit endlich! Die Einſamkeit, die Mutter in 
ſich geſchloſſener, vollendeter, großer Menſchen! Nimmer⸗ 
mehr hätte ich mich im Geränſch und Gedränge, in dem 
eiteln Sagen der Menfchen zurecht gefunden, ich wäre uns 
tergegangen. Aber draußen in der einfadhen, großen Nas 
tur, fern von allen gefchraubten, erlogenen Verbältniffen, 


Bedürfniſſen fand ich mich felbit, fand ih die Idee, fand 


ich Gott wieder! O welch' ein unendlich verfehrtes, wel’ | 
ein unendlich unnatürlihes Leben führen wir, daß wir 
deffen größten Theil in den Stuben, dem ftädtifchen Ge⸗ 
dränge zubringen, geſchieden und abgeſchloſſen ſind von 
dem unmittelbaren heilenden, regelnden, Geiſt und Körper 
erziehenden Einfluß der ewigen Natur, deiner Natur, 
Gott, in welcher ſich jeder Sinn, jedes Gefühl deiner 
Weisheit, deiner Güte Öffnet und jede Empfindung ein 
| Gebet wird!! — | 


Den 1a. und 16. Gepteinber. 


Es war Mitternacht vorüber, als ich von meinen 
einfomen Wanderungen nach Haufe Fam. Meine beforgte, 
alte Aufwärterin war, wie fie es gewöhnlich) aus Anhäng- 
lichfeit zu mir thut, aufgeblieben. Ich verwies ihr es, 
worauf fie erwiederte, fie Fünnte doc Fein Auge zuthun, 
wenn fie auch im Bett läge, ehe fie mich zu Haufe wüßte, 
fte hätte zu viel Angft um mid. Mich rührte diefe treue 
Anbönglichfeit an einen Menfchen, der fchroff und Falt, 
ige felten ein gutes Wort gibt, felten eine freundliche 
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und der Vorſatz, meinen Fehler möglichft zu beffern, nit 
meine Empfindung an meine frühere Liebe an. 

| Eine Magd Fam in den Saal, wo wir geblieben | 
. ven, und fündigte den Beſuch einiger Freundinnen 

Julie ftand ganz ohne Verlegenheit von dem Sopba 
indem fie der Magd Befcheid gab; woraus bervorg 
daß auch das Gefinde ſchon von unferm Verhältniß wi 
müſſe. Als ich fie. verlaffen hatte, fühlte ich mich bei a 
Reue und Wehmuth geftärft und erhoben; ich glaubte ı 
nen Vorſatz ſchon zur Hälfte ausgeführt zu haben, da 
in dieſer Stimmung ſei. Denn ohne die rechte © 
mung babe ich nie Etwas thun können, oder immer A 
verkehrt gethan. 





| Den 8. Geptembe 


Gerne und oft nenne ich mir Diefer Tage die Dü 
die mich nicht ganz haben finfen lafien, Die dem geiſt 
Princip in mir die Herrfchaft bereiteten: Arbeit, Be 
und Laufen, Natur, Einfamfeit; und ich halte fedem 
meinen einfamen Srrgängen, ald meinen Woblthätern, 
Heine Cobrede, Die tugendfördernde. Kraft der Al 
babe ich noch nie gehörig unterfucht, nie gebührend gi 
gelefen. Die hohe geiftige Bedeutung der Gymnaſtik, 
Leibesübungen babe ich jebt nicht nur erfanıt, fon 
erlebt. Ihren Werth werde ich mir in alle Ewigfeit 
feinem Pedanten ausreden laffen. Der junge Weı 
bei Göthe wäre Fein folher Schwächling geworden, 

ganzes Reben hatte fi ihm nimmer in eine läpp 
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meinen Ruf, mein Glüd in Deine Gewalt, aber ich gebe. 
mich in die Hände eines braven Mannes, den unfer gar 
zes Haus ehrt und liebt.” — O ich Unmwürdiger, vief ich, 
von diefen Worten ergriffen. Wir waren in dad Zimmer 
getreten, — und wir feßten uns der mit Glas durchbros . 
chenen Thüre und den Fenftern gegenüber. E8 war heil, 
wie bei Tage; die Sichel des Mondes mit taufend Fleis 
nern Lichtern ſchwammen im tiefen Himmel, Doch id 
war nur mit mir beſchäftigt. Sch Unmwürdiger! wieder 
holte fih meine Seele. Meine Augen füllten fih mit 
Thränen; fie flürzten auf ihren Naden, ihre Wangen, ich 


trodnete fie mit ihrem vollen, gelöften Haar. Sie deu 


tete fi) meine Thränen auf das Webermaß meiner Liebe. 
‚Sie war dad glüdlichfte Geſchöpf. Auch mir war durch 
Die Thränen eine Erleichterung, ja eine Erheiterung des 
Geiftes zu Theil’ geworden, wie ich fie feit langer Zeit 
nicht gefannt hatte. Ach, nur die Oberfläche meines Ges 
müthes war damals beruhigt: in der Tiefe wirbelten die 
Bogen, lagen die Räthſel noch ungelöft und verwirrt! 
Die Thranen hatten meine Leidenſchaft nur augenblicklich 
gemildert und beruhigt. | 
So faßen wir Liebende noch geraume Zeit, ungleicher 
Stimmung und Gedanken voll, unter dem Schimmer der 
Luna, bis ich endlich das gute Mädchen in ernſter Beſorg⸗ 
niß zum Aufbruch antrieb, nachdem ich ihr das Wort ge⸗ 
geben, dieſer Tage zu ihr, zu ihren Eltern zu kommen. 
Oben am Fenſter gab ſie mir ein verabredetes Zeichen, 
daß ſie ganz unbemerkt wieder in ihrem Schlafzimmer an⸗ 
gekommen ſei, worauf ich erleichtert und froh aus dem 
Garten ſprang, über den Fluß ſetzte, indem ich einmal bis 


3 


264 





Miene zukommen läßt. Ich forderte eine größere, eine 


ganze Kerze. „Will denn ber liebe Herr noch aufblei 
ben?“ fragte fie, „es ift ſchon fo ſpät!“ — Ja, das muß 
ich, das will ich, war meine Antwort; und weck' fie mid 
morgen. um ſechs Uhr; dann will ich mich auf meinen 


Unterricht vorbereiten. — Sie ging langfam, dem Kopf 


fhüttelnd. Als fie mir Die Kerze brachte, fagte fie, die 
felbe überreichend, mir freundlich = lebend ind Auge fehend, 
in fhmeichelndem Tone: „Ach Iteber, guter Herr! fchonen 
Sie Ihre Gefundheit!: Sie fünnen ja dad nit aushal- 
ten! — Speifen Sie wieder im Gaſthofe, nicht mehr ab 
lein! Ach das kann nicht fo fort gehen! Gie fchlafen 

faum fo lange, ald Andere zum Effen brauchen. Wenn 
Sie wüßten, wie Sie abgenommen haben; ald Sie hier 
ber kamen, blübten Sie, wie eine Rofe, und jebt....! 
Ach, lieber Herr, folgen Sie mir! Gehen Sie dod auch 
. wieder unter Die Leute!" — Berubige Dich, entgegnete 
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ich; heute muß ich noch wachen, morgen wird's beffer ges - 


ben! Bald werd’ ich wieder fchlafen fünnen. „Das wolle 
Gott geben!” fagte fie, indem fte fih mit Der bloßen ums 
gefehrten Hand die Thränen aus den hohlen Augen und 
vom runzlichten Gefichte wifchte. 

Ich ging bewegt die Treppe hinauf, im Zimmer auf 
und ab, Diefe ungebildete Alte, rief ich, nimmt an einem 
fremden, fie ſchlecht belohnenden Menfchen einen ſolchen 


inaigen Antheil, und ih — ich ſtoße den Dold in ein, 


Herz, dad mich unendlich liebt. Ich ſank auf-meine Kniee 


nieder, lange Zeit meinen Thränen und meinem Schmerze 
bingegeben. “Aber Seder, rief ih endlich, muß Gott auf 


feine Weife dienen! Sie durch ihre ſchöne Theilnahme — 
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ich, daß ich fremde Tpeilnahme, die ftürend in mein beftes 


Leben greift, von mir abwehre ! Wohlan ‚ ich will meiner 
Ueberzeugung folgen, und mein Geſchäft thun! 


Ich ſetzte mich nieder und ſchrieb an Julie. 





„Liebe, theure Julie!“ 


„Mitternacht iſt längſt vorüber. Aber ich ſitze und 
denke an Did. Mir bringt die Nacht ſeit langer Zeit 
feinen Schlaf mehr: ich härme mich auch dann, wenn das 
geplagtefte Menfchenberz feined Weh's vergißt.” 

\ „Bil ih Dich durch dieſe Worte zum Mitleid rüh⸗ 
ren? will ih Dein Gefühl beftehen? Rein ‚ ih will es 
nicht! u 


„Julie, ich habe gegen Dich gefehlt, ſchwer gefehlt! 
Richte mich ſtrenge. Ich verdiene Deine herben, harten 


Vorwürfe. Ich beſtätige Dir jeden ſchweren Tadel. Aber 


Verachtung, Julie, verdient Dein Romeo nicht: er iſt 
kein ſchlechter, kein gemeiner Menſch. Er iſt Deines. blei⸗ 
benden Wohlwollens nicht unwerth. Siehe, ich habe mich 
vor Gott geſtellt, und vor ihm ſage ich Dir: Ich bin 
Deiner Achtung nicht unwerth.“ 


„Siehe, gute Julie, dies wich "Dir auch dieſer Brief 
beweiſen. Er macht mir unendlichen Schmerz und wird 
auch Dir Harm bringen. Aber was iſt es, Julie, was 
den Menſchen achtungswerth macht? Nicht wahr, daß er 
allen Schmerz, alles Kreuz auf ſich nimmt und thut, was 

ihm ſeine Ueberzeugung gebietet?“ 
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„Julie, ſchwer habe ich gegen Dich geſündigt. Mei⸗ 
ne Hand zittert, indem ich es ſchreibe. Bon Deiner hol 
. den Freundlichkeit überrafcht und von meiner Leidenfchaft: 
lichkeit bingeriffen, habe ich Dich glauben machen, ich liebe 
Did. Ich will nicht dem’ lodenden Augenblid, das aufs 
zegende Getränk befchuldigen: ich, ich trage und büße die 
Schuld, und werde fie büßen mein Leben lang, damit ih 

mich wieder mit mir felbft, mit Gott verfühne. “ 

„Aber foll ih nun Schuld auf Schuld häufen? fol 
ih Fehler an Fehler reihen? foll, was vielleicht jetzt noch 
gebeffert und geheilt werden Fan, dauernd gemacht wer: 

den für daB ganze Leben? dad wolle Gott nicht! Auf 
einer Lebensverbindung, die nicht aus der vollften Hins 
gabe beider Herzen hervorgegangen ift, ruht der Segen 
ded Himmels nicht. 

„Sulie, wenn id Dir ein getheiltes Herz in die Ehe 
‚brachte, wäreft Du zufrieden? Könnte ich mich Deiner, 

alles Glückes freuen? Trüge ich nicht "einen immer nagen- 





den Vorwurf in mir? Müßt' ich mic nicht einen — 


‚Betrüger nennen? Dir gibft Dich ganz bin, und ih 
gebe mich Dir Halb zurück!“ 

„Zulie, ich muß Deiner Liebe entfagen, um Deine 
Achtung zu erhalten. Jener bin ich nicht werth: Diefe zu 
erringen, wird, Du follit es ſehen, das Streben meines 
Lebens ſein.“ 

„Freundliche Julie! lange, aielfach habe ich mich ge⸗ 
prüft. Und mein letzter Beſuch machte mir es unumſtöß⸗ 
lich gewiß, — daß ich Alles, nur nicht Deine Liebe ver⸗ 
diene. O, wenn ich es Dir ſagen könnte, wie ich Dir 
wohl will, ich Dir gut und gewogen bin, als der Freund 
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der. Freundin, wie der Bruder der Schweſter! welches 
Wohlgefallen, welche Theilnahbme Du in mir erregft! Aber 
Deine volle Hingabe verlangt. ein gleiches Gegengefchenf. 
Bin ih Schuld daran, daß ich Dir Alles, Alles, nor dieß 
nicht zu geben vermag? Du ftehft ald eine reiche Köni⸗ 
gin vor mir, ich ald ein Bettler Dir gegenüber.“ | 


„Sulte, verlangft Du den Mann, der zu arm ift, 
für Liebe Dir Liebe zu geben?“ 


„Siehe, reiner Engel des Himmels, der Du. Di 
mir ganz anvertrauteft, weil Du fo fhuldlos bift, wie daß 
Kind, weldhes nicht. einmal dur den Gedanfen der 
Schuld befledt ift — Julie, eine einzige, flüchtige, augens 
blickliche Wallung Deiner Lebe ift mehr werth, ift von 
ganz anderer Art, als ich Bettler bei der größten Ans 
ftrengung,. bet allem Abmühen geben könnte, — wiegt ein 
ganzes von bloßem Wohlmollen und bioßer Freundſchaft | 


angefülltes Leben auf,” 


„Ah! ich kann Dein reines, tlares Gefühl nicht mit 
gleichem erwiedern; und da hat ſich mir — ich muß Dir 
meine ganze Schmach befennen — ſchwere Leidenſchaft 
untergefhoben, und diefe habe ich lange für Liebe gehals 
ten. Aber fie unterfcheiden fi von einander, wie der 
leihte, goldne Wolkenſaum am Abendhimmel von der 

naſſen, fhweren Scholle unter unfern Füßen.‘ 

„Julie, ih bin Div in der Prüfung vorausgegan⸗ 
gen. Julie, folge mir! Ich habe vielleicht auch in Dir 
eine Täufhung an dem Gegenftand Deiner Liebe veran⸗ 
laßt. Prüfe Dich, ob es räthlich ift, Dein freundliches, 

gefälliges Dafein an den wirbelnden, reißenden Lebent- 
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lauf eines. ſich ſelbſt nicht genügenden, wilden, unbehag⸗ 
lichen Menſchen zu ketten!“ 

„Der Gattin freundliche, heitere Bildung und Ruhe 
müßte mir willkommen fein — Dir aber auch ein Gatte, 
der in feiner Gelbftbildung erft Mitte inne ſtehend, "mit 
fi felbft befchäftigt, vielfach von Innen heraus beunruhigt 
und bewegt, Die dad nicht fein könnte, was Bu billig 
von ihm erwarten dürfteft 

„Und was kkönnte ich, der ich Nichts befige, als was 
ih mit meinen Händen verdiene, Dir für einen Erfah 
bieten für Die reihe Fülle und die leichte, ruhige Be 
quemlichfeit, in der Du aufgewachfen biſt im elterlichen 
Hauſe?“ 

„Julie, betrachte mich, meine Eigenthünlicteit, mei 
‚ne Lage, und Du wirft vielleicht finden, daß Deine Liebe 
fi täufchte in dem Gegenftand, ſich täuſchte nicht tdurch 
Deine, nur durch meine Schuld.“ | 

„Ich nenne Dich Du. O vergönne mir das Vor⸗ 
recht, Dich ſo mein Lebenlang heißen zu dürfen! Bleibe 
meine Freundin: ich werde ringen, Dir als Freund einen 
Theil meiner großen Schuld abzutragen. Laß’ uns durch 
Die innigfte, edelfte Freundſchaft immerdar verbunden fein! 
Sol denn nur Liebe Mann und. Weib zufammenfetten, 
nicht auch bobe, bimmlifche Breundfihaft ihre Herzen ver; 
flehten Fünnen?"” 

„D Julie, da mein Herz Deiner Liebe nicht werth 
iſt, laß mir den Troſt, Dich immer Du, Breundin 
Dih nennen zu dürfen!“ 

„ Sulie, verweigere mir auf Diefe , Zeilen, die ich nad 
taufend Martern unter taufend Thränen fchrieb, die Ant: 
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wort nicht, - Wie fehr Dich dieſer Brief Fränfen mag: 
glaube mir, ich bin unendlich unglücklicher ald Du, der id 
das holdefte Gefhöpf fo Fränfen muß, — der ih fo ars 
men und leeren Herzens bin, dad nicht geben zu Fünnen, 
was ich fo gerne geben möchte, — dem nur Die Erleichs 
terung blieb, Dir fein Unrecht und fein. Elend zu befen- 
nen. Aber. eben dieſes Bekenntniß iſt dad Schwerfte, 
Befte, was Dir noch von mir empfingft, macht Deiner 
Achtung, Deiner Freundſchaft werth 
Deinen 
Romeo.“ 


Sch hatte den vorſtehenden Brief in der heftigſten 
Gemüthöbewegung gefchrieben. Hundertmal feßte ich mic 
nieder, hundertmal ſetzte ih ab, und ging im Zimmer bin 
und ber. Als ich endlich meinen Namen gefihrieben hatte, 
fühlte ich die größte geiftige und körperliche Erfhöpfung. 
Mit bebender Hand faltete ich den Brief zu, verfiegelte 
ihn und fchrieb die Adreſſe. Ein Schauder riefelte mir 
durch alle Glieder. Ich hatte kaum die Kraft, das Licht 
zu löfchen und die Paar Schritte nach dem Canapee zu 
geben. Hier fanf ich kraftlos nieder und bededte mic) 
mit meinem Mantel, der zufällig darauf lag, Der Mors 
gen glänzte trüb und Falt am Oſten herauf. D, himmli⸗ 
ſcher Vater, fchluchzte ich laut, nimm mi zu Dir! erlöfe 
mih! Ich habe Feine Freuden auf Erben mehr! Was 

- fol mir Armen das Leben, wo ich immer geftrebt, nie er 
rungen, immer entfagt, nie genoffen habe! O mir (diaws 
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gangen Körper durchdrungen. Cine ähnliche Verklärung 
des Körpers, eine ſo unausſprechliche Liebenswürdigkeit hatte 
ich nie gefeben. Ihr Benehmen gegen mid, ihre ganze 
Erfheinung — ich erkannte beinahe die frühere Julie 
nicht mehr. 

| Meine Stimmung dagegen war fortwährend ernft 
und beftimmt, und wurde durch Die ebenmäßige, unfchuls 
dige Freundlichkeit der Geliebten eher mit einer milden, 
weihen Wehmuth übergoffen, ald im geringſten in das 
Wilde und Ungeziemende bineingeriffen. Sch betrug mid 
gegen fle wie gegen eine liebenswürdige Freundin, eine 
theute Schwefter; von- leidenfchaftlihen Anwandelungen 
fpürte ich Damald und auch meiftens feither Feine Gpur, 
Ein Gefühl, wie das ift, womit ic das Andenfen Cäcis 
liend umfaffe, batte ich gegen fie nie gehegt. Julie war 
mir damals fo lieb, wie ſie mir allein lieb fein durfte, 
lieb fein kann. 

3Ich war auf einmal zu ihr in das rechte Verhältniß 
getreten. Ich empfand gegen das freundliche Geſchöpf ein 
ruhiges Wohlwollen, dem ſich nichts Sinnliches beimiſchte. 
Sie fühlte es, daß die beſſere Natur in mir den Sieg 
davon trug. Ich dankte Gott, ich war wieder zufrieden 
mit mir in einer reuig⸗ernſten, wehmüthig⸗feſten, weichen 
und doch gehaitenen Gefühlsſtimmung. 

Kur zu dem Einen batte ich Feine Kraft, auch Julie 
in das rechte Verhältniß zu mir zu-ftellen. Daß aber 
dieß Eine unumgänglich nothwendig gefchehen müffe, ers 
fannte ich damals zuerfl in lebendiger, innerer Erfahrung, 
Was ich mir biöher im Begriff vorgehalten hatte, ward 
"Gefühl in mir, Weberzeugung meines Herzens. Ich ber 
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ruhigte mich deßwegen über meine Schwäche, meinen Bor; 
ſatz, weßwegen ich eigentlich gekommen war, nicht durch⸗ 
fegen zu fünnen, weil dieſer Vorſatz, indem: ich ihn auf 
ſchob, felbft Fräftiger und lebendiger wurde. 


Julie entdedte mir, fie babe ihren Eltern das Ges 
heimniß anvertraut, and — fie habe von ihrem Vater die 
Einwilligung erhalten! Diefer habe gefagt, ed fei feine ' 
VUeberzeugung, daß Eltern ihren Töchtern bei ihrer Ver⸗ 
heirathung freie Wahl laffen müßten, wenn dieſe auf einen 
braven Mann falle. Als mich dieſe Nachricht in meiner 
gleichmäßigen Stimmung ließ, meinte Julie, ich ſei heute 
- ernft und wortkarg, doch Männer hätten ja bisweilen ihre 
Saunen. Auch fand fie mic blaß, und magerer geworden. 
Sie wußte fih auch dieß zu ihren Gunften zu deuten. 


Sie fpielte in meinen Loden, hielt ihr Haar an daB 
meinige, um zu fehen, welches das ſchwärzeſte ſei; fte flreis 
chelte die Wangen, in welche die frühere Röthe nun bald 

wieder zurückkehren würde; fie zog mich durch einige klei⸗ 

nere Zimmer in den großen Gartenſaal und zeigte mir 
vom Fenfter aus dur die Bäume das Gartenhaus,. in 
dem wir eine fo ſchöne Stunde zugebracht. hätten, an die 
wir und noch oft erinnern würden; fie ftellte ſich mit mir 
vor ben Spiegel; und meinte, wir wären ein ſchönes Paar, 
nur wäre ſie etwad zu klein und ich zu mager; fie hieß 
mich zu ihr auf dad Sopha figen und. fah mich mit kind⸗ 
licher, lieber Unfchuld an, einen Arm. auf meine Schulter 
gelehnt. Aber alles, was ich an diefem Abend fagte, 
fühlte, that, blieb in den Schranfen der wohlwollenden _ 
Freundſchaft, des Bruderliebe. Nur noch wehmüthige Reue 
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und der Vocſatz meinen Fehler möglichft zu beſſern, knüpfte 
meine Empfindung an meine frühere Liebe an. 

Eine Magd kam in den Saal, wo wir geblieben wa⸗ 
‚ven, und kündigte den Beſuch einiger Freundinnen at 
- Zulie ftand ganz ohne Werlegenheit von dem Sopba auf, 
‚ indem fie der Magd Befcheid gab; woraus hervorging, 
daß auch das Gefinde ſchon von unferm Verhältniß willen 
müſſe. Als ich ſie verlaffen hatte, fühlte ich mich bei aller 
. Reue und Wehmutb geftärft und erhoben; ich glaubte mei- 
nen. Vorſatz ſchon zur Hälfte ausgeführt zu haben, da ich 
in dieſer Stimmung ſei. Denn ohne die rechte Stim⸗ 
mung habe ich nie Etwas thun können, oder immer Alles 
verkehrt gethan. 





Den 8. September. 


Gerne und oft nenne ich mir dieſer Tage die Dinge, 
die mich nicht ganz haben ſinken laſſen, die dem geiſtigen 
Princip in mir die Herrſchaft bereiteten: Arbeit, Baden 
und Laufen, Natur, Einſamkeit; und ich halte jedem auf 
meinen einſamen Irrgängen, als meinen Wohlthätern, eine 
kleine Lobrede. Die tugendfördernde Kraft der Arbeit 
babe ich noch nie gehörig unterſucht, nie gebührend gelobt 
gelefen. Die hohe geiftige Bedeutung der Gymnaftif, der 
Leibesübungen babe ich jebt nicht nur erfanııt, fondern 
erlebt. Ihren Werth werde ich mir in alle Ewigfeit von 
feinem Pedanten ausreden laffen. Der junge Werther 
bei Göthe wäre fein folder Schwächling geworden, fein 
ganzes Leben hätte fich ihm nimmer im eine läppifche 
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Phantaſie verdunftet, wenn er getuent hätte. Die Natur 
und Einfamfeit endlih! Die Einfamfeit, die Mutter in 
ſich gefchloffener, vollendeter, großer Menfhen! Nimmer⸗ 
mehr hätte ich mich im Geräuſch und Gedränge, in dem 
eiteln Sagen der Menfchen zurecht gefunden, ich wäre ans 
tergegangen. Aber draußen in der einfachen, großen Nas 
tur, fern von allen gefchraubten, erlogenen Verhaltniſſen, 
Bedürfniſſen fand ich mich ſelbſt, fand ich die Idee, fand 
ich Gott wieder! O welch' ein unendlich verkehrtes, welch' 
ein unendlich unnatürliches Leben führen wir, daß wir 
deſſen größten Theil in den Stuben, dem ſtädtiſchen Ge⸗ 
dränge zubringen, geſchieden und. abgeſchloſſen find von 
dem unmittelbaren heilenden, regelnden, Geiſt und Körper 
erziehenden Einfluß der ewigen Natur, deiner Natur, 
Gott, in welcher ſich jeder Sinn, jedes Gefühl deiner 
Weisheit, deiner Güte öffnet und jede mpfindung ein 
| Gebet wird!! — 


Den 1a. und 16. September. 


Es war Mitternacht vorüber, als ih von meinen 
einfamen Wanderungen nad) Haufe fam. Meine beforgte, 
‚alte Aufwärterin war, wie fie e8 gewöhnlich aus Anhäng- 
lichfeit zu mir thut, aufgeblieben. Ich verwies ihr es, 
worauf fie erwiederte, fie Fünnte doch fein Auge zuthun, 
wenn fle auch im Bett läge, ehe fie mich zu Haufe wüßte, 
fte hatte zu viel Angft um mih. Mich rührte diefe treue 
Anbänglichfeit an einen Menfchen, der ſchroff und Falt, 
ihr felten ein gutes Wort gibt, felten eine freundliche 
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Miene mukommen laßt. Ich forderte eine größere, eine 


ganze Kerze. „Will denn der liebe Herr noch aufbleis 
ben?‘ fragte fie, „es ift fhon fo ſpät!“ — Ja, dad muß 
ih, das will ich, war meine Antwort; und wer” fie mid 
morgen. um ſechs Ubr; dann will ih mic auf meinen 


Unterricht vorbereiten. — Sie ging langfam, den. Kopf, 


fhüttelnd. Als fie mir die Kerze brachte, fagte fie, die 
felbe’ überreihend, mir freundlich = flefend ins Auge fehend, 
in ſchmeichelndem Tone: „Ad lieber, guter Herr! ſchonen 
Sie Ihre Geſundheit! Sie können ja das nicht aushal⸗ 
ten! — Speiſen Sie wieder im Gaſthofe, nicht mehr als 

lein! Ad} das kann nicht fo fort gehen! Sie ſchlafen 

faum fo lange, als Andere zum Effen brauhen. Wenn 
Sie wüßten, wie Sie abgenommen haben; ald Sie hier 
ber famen, blühten Sie, wie eine Rofe, und jegt....! 
Ach, lieber Herr, folgen Sie mir! Gehen Sie doch auch 
wieder unter bie Leute!" — Beruhige dich, entgegnete 


ich; ‚heute muß ich noch. wachen, morgen wird’8 befjer ges - 


hen! Bald werd’ ich wieder fchlafen fünnen. „Das wolle 

Gott geben!‘ fagte fie, indem fie fih mit der bloßen ums 

gefehrten Hand die Thränen aus den hohlen Augen und 
vom runzlihten Gefichte wiſchte. 

— 3SJh ging bewegt die Treppe hinauf, im Zimmer auf 

und ab. Diefe ungebildete Alte, rief ich, nimmt an einem 

fremden, fie ſchlecht belohnenden Menfchen einen folden 


innigen Antheil, und ih — ich: ftoße den Dolch in ein, 
Herz, dad mich unendlich liebt, Ich fanf auf-meine Kniee 


nieder, lange Zeit meinen Thränen und meinem Gchmerze 
bingegeben. Aber Zeder, rief ich endlich, muß Gott auf 
feine Weife dienen! Sie durch ihre ſchöne Teilnahme — 
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ich, daß ich fremde Theilnahme, die örend in mein beſtes 


Leben greift, von mir abwehre! Wohlen, ich will meiner 
Ueberzeugung folgen, und mein Geſchäft thun! | 


Ich febte mid nieder und fchrieb an Sulie, 





u Zu 


„Liebe, theure Julie!“ 


„Mitternacht iſt längſt vorüber, Aber ich ſitze und 
denke an Dich. Mir bringt die Nacht ſeit langer Zeit 
feinen Schlaf mehr: ich härme mich auch dann, wenn das 
geplagteſte Menſchenherz ſeines Weh's vergißt.“ 

„ Wiil ih Dich durch dieſe Worte zum Mitleid rübs 


ren? will ih Dein Gefühl beftechen? Nein, ich will es 
mit 


„Julie, ich babe gegen Dich gefehlt, ſchwer gefehlt! 
Richte mich ſtrenge. Ich verdiene Deine herben, harten 
| Vorwürfe. Ich beftätige Dir jeden fehweren Tadel. Aber 

Verachtung, Zulie, verdient Dein Nomen nit: er ift 

Fein fhlechter, fein gemeiner Menſch. Er ift Deinessbleis 

benden Wohlwollens nicht unwerth. Siehe, ich habe mich 
vor Gott geftellt, und vor ihm fage ich Dir: Ih bin 
Deiner Achtung nicht unwerth.“ 


„Siehe, gute Julie, dies wird Dir auch dieſer Brief 
beweiſen. Er macht mir unendlichen Schmerz und wird 
auch Dir Harm bringen. Aber was iſt es, Julie, was 
den Menſchen achtungswerth macht? Nicht wahr, daß er 
allen Schmerz, alles Kreuz auf ſich nimmt und thut, ‚ws. 

ihm feine Weberzeugung gebietet?“ ' 
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„Julie, ſchwer habe ich gegen Dich geſündigt. Mei⸗ 
ne Hand zittert, indem ich es ſchreibe. Von Deiner hol⸗ 
. ben Freundlichkeit überraſcht und von meiner Leidenſchaſt⸗ 
lichkeit hingeriſſen, habe ich Dich glauben machen, ich liebe 
Did. Ich will nicht den lockenden Augenblick, das aufs 
zegende Getränk befhuldigen: ich, ih trage und büße bie 
Schuld, und werde fie büßen mein Leben lang, damit ih 
mich wieder mit mir felbft, mit Gott verfühne. * 

„Aber fol ih nun Schuld auf Schuld häufen? foll 
ic Fehler an Fehler reiben? foll, was vielleicht jet noch 
gebeffert und geheilt werden kann, dauernd gemacht. wers 
‚den für das ganze Leben? das wolle Gott nicht! Auf 
einer Lebensverbindung, die nicht aus der vollften Hin 
gabe beider Herzen hervorgegangen tft, ruht der Segen 
des Himmels nicht.” 

„Zulie, wenn ich Dir ein getheilteß Herz in die Ehe 
brachte, wäreſt On zufrieden? Könnte ich mid Deiner, 
alles Glückes freuen? Trüge ich nicht einen immer nagen- 
den Vorwurf in mic? Müßt' ich mic nicht einen — 

‚Betrüger nennen? Du gibft Dich ganz bin, und ch 
gebe mih Die Halb zurück!“ Ä 
„Sulie, id muß Deiner Liebe entfagen, um Deine 
Achtung zu erhalten. Jener bin ich nicht werth: diefe zu 
erringen, wird, Du follft e8 fehen, das Streben meines 
Lebens fein.” 

„Freundliche Julie! lange, nelfach Habe ih mic) ges: 
prüft. Und mein legter Beſuch machte mir ed unumftößs 
lich gewiß, — daß ich Alles, nur nicht Deine Liebe ver 
diene. D, wenn ich ed Dir ſagen fünnte, wie ih Dir 
wohl will, ih Dir gut und gewogen bin, als der Freund 
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der Freundin, wie ber Bruder der Schweſter! weldes 
Wohlgefallen, welche Theilnahme Du in mir erregft! Aber 
Deine volle Hingabe verlangt, ein gleiches Gegengefchenf. 
Bin ih Schuld daran, daß ich Dir Alles, Alles, nor dieß 
nicht zu geben vermag? Du ftehft ald eine reiche Köni⸗ 
gin vor mir, ich als ein Bettler Dir gegenüber 

„Sulte, verlangft Du den Mann, der zu arm ift, 
für Liebe Dir Liebe zu geben?“ 


„Siehe, reiner Engel des Himmels, der Du. Di 
mir ganz anvertrauteft, weil Du fo ſchuldlos bift, wie das 
Kind, welches nicht. einmal duch den Gedanfen der 
Schuld beflekt ift — Julie, eine einzige, flüchtige, augens 
blickliche Wallung Deiner Liebe ift mehr werth, ift von 
ganz anderer Art, als ich Bettler. bei der größten Ans 
ftrengung, bei allem Abmühen geben fünnte, — wiegt ein 
ganzes von bloßem Wohlmollen und bioßer Freundſchaft | 
. angefülltes Leben auf.‘ 


„Ad! ich kaun Dein reines, klares Gefühl nicht mit 
gleihem erwiedern; und da bat fih mie — ih.muß Dir 
meine ganze Schmach befennen — ſchwere Leidenfhaft 
untergefchoben, und diefe habe ich lange für Liebe gehal⸗ 
ten. Aber fie unterfheiden fih von einander, wie der 
leihte, goldne Wolfenfaum am Abendhimmel von ber 

naffen, ſchweren Scholle unter unfern Füßen.“ 

„Sulie, ih bin Dir in der Prüfung vorausgegan- 
gen. Julie, folge mir! Ich habe: vielleicht auch in Dir 
eine Täufhung an dem Gegenftand Deiner Liebe 'veran- 
faßt. Prüfe Dich, ob es räthlich ift, Dein freundliches, 

gefälliged Daſein an den wirbelnden, reißenden Lebens⸗ 
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lauf eines. ſich ſelbſt akt genügenden, wilden, unbehag⸗ 
lichen Menſchen zu ketten!“ | 
„Der Gattin freundliche, heitere Bildung und Ruhe 
müßte mir willkommen fein — Dir aber auch ein Gatte, 
der in feiner Gelbftbildung erft Mitte inne ſtehend, "mit 
ſich felbft befchäftigt, vielfach von innen heraus beunruhigt 
und bewegt, Dir dad nicht fein könnte, was Bu billig 
von ihm erwarten dürfteſt?“ 

„Und was könnte ich, der ich Nichts beſitze, als was 
ich mit meinen Händen verdiene, Dir für einen Erſatz 
bieten für die reihe Fülle und die leichte, ruhige Bes 
quemlidhfeit,. in der Du aufgewachfen biſt im elterlichen 
Hauſe?“ 

„Julie, betrachte mich, meine Eigenthümlicheit, mei⸗ 
ne Lage, und Du wirſt vielleicht finden, daß Deine Liebe 
ſich täuſchte in dem Gegenſtand „ ſich täuſchte nicht durch 
Deine, nur duch meine Schuld.” | 

„Ih nenne Dih Du. O vergönne mir daß Bors 
zeht, Dich fo mein Lebenlang heißen zu dürfen! Bleibe 
meine Freundin: ich werde ringen, Dir als Freund einen 
Theil meiner großen Schuld abzutragen. Laß’ uns durch 
die innigfte, edelfte Freundſchaft immerdar verbunden ſein! 
Soll denn nur Liebe Mann und Weib zuſammenketten, 
nicht auch hohe, himmliſche dreundſchaſt ihre Herzen ver; 
flechten können?“ 

„D Julie, da mein Herz Deiner Liebe nicht werth 
iſt, laß mir den Troſt, Dich immer Du, Breundin 
Did nennen zu dürfen!‘ 

„ Sulie, verweigere mir auf diefe Zeilen, die ich nad 
taufend Martern unter taufend Tpränen fehrieb,. die Ant⸗ 
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wort nicht. Wie fehr Dich dieſer Brief kränken mag: 
glaube mir, ich bin unendlich unglüdliher ald Du, der ich 
das boldefte Gefchöpf fo Fränfen muß, — der ich fo ars 
men und leeren Herzens bin, das nicht geben zu Fünnen, 
was ich fo gerne geben möchte, — dem nur die Erleichs 
terung blieb, Dir fein Unrecht und fein Elend zu befens 
nen. Aber. eben dieſes Befenntniß. ift dad Schwerfte, 
Beſte, was Du noch von mir empfingft, macht Deiner 
Achtung, Deiner Freundſchaft werth 
Deinen 
Romeo.“ 


Ich hatte den vorſtehenden Brief in der heftigſten 
Gemüthsbewegung geſchrieben. Hundertmal ſetzte ich mich 
nieder, hundertmal ſetzte ich ab, und ging im Zimmer hin 
und her. Als ich endlich meinen Namen geſchrieben hatte, 
fühlte ich die größte geiſtige und körperliche Erſchöpfung. 
Mit bebender Hand faltete ich den Brief zu, verſiegelte 
ihn und ſchrieb die Adreſſe. Ein Schauder rieſelte mir 
durch alle Glieder. Ich hatte kaum die Kraft, das Licht 
zu löſchen und die Paar Schritte nach dem Canapee zu 
geben. Hier fank ich kraftlos nieder und bedeckte mich 
mit meinem Mantel, der zufällig darauf lag. Der Mors 

gen glänzte trüb und kalt am Dften herauf. D, himmlis 
ſcher Vater, ſchluchzte ich laut, nimm mich gu Die! erlöfe 
mih! Ich babe Feine Freuden auf Erden mehr! Was 
- fol mir Armen das Leben, wo ih immer geftrebt, nie er> 
. zungen, immer entfagt, nie genoflen habe! D mir ſchau⸗ 
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dert auf diefer naſſen, Falten Erde, fern vom Vaterher⸗ 
zen, vom VBaterhaufe! Ich bin bier ein Fremdling — es 
iſt Fein Herz auf dem Erdenrund, welches an mir hängt. 
Das einzige, erite, welches mich mit unendlicher. Liebe ums 
faßt hatte, haſt Du mir befohlen, von mir zu ſtoßen. 
Ich bin Die gehorſam geweſen: aber, himmliſcher Vater, 
jegt nimm mich zu Dir. Ich babe jetzt Nichts mehr auf 
Erden! Meine lekte Stunde wird meine frobefte fein! 
Auf diefe Weife rief, dachte ich fort in fieberhafter 
Hite, bis mir endlich ein oft unterbrochener Schlummer 
zum Theil wenigftend dad marternde Bewußtſein löſchte. 
Bald nachher um ſechs Uhr Flopfte die Magd; ic rief 
"be von dem anftoßenden Studirzimmer, wo ic lag, zu, 
und wollte mich aufrichten, aber ſank ermaftet auf mein 
Lager zurüd, Die Alte hatte meine Antwort nicht ges 
hört, fie öffnete. leife Die Thüre des Schlafgemachs und 
als fie von mir auf ihr abermaliges Rufen von der Stu; 
birfiube aus Antwort erhielt, kam fie erfchroden herein 
gelaufen, und rief, mic anflagend, jammernd aus, daß 
ich nun gar nicht zu Bett gegangen ſei. Ich ließ fie um 
fieben wiederfommen, bis dahin wollte ich wo möglich noch 
ſchlafen. Aber, dieß konnte ich fo wenig ruhig, als nad: 
ber aufftehben. Ich hatte feinen fihern Schritt, meine 
Züge wankten, und ich fühlte eine ungefannte Entfräftung 
meines ganzen Körperd. Ich mußte heute, obwol fehr un⸗ 
gern, befonders da es dad erſte Mal war, die Schule 
ausſetzen. Ich blieb auf dem: Eanapee liegen, welches ich 
mir. etwas zurecht machen ließ. Die beforgte, Flagende 
Alte pflegte mich mütterlid: fie hätte es ſchon lang vor: 
ausgeſehen „ſagte ſie, daß das einmal ſo kommen würde. 
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Denn ſolch ein Leben könne auch! der Stärffte nicht aus 
halten. 
| Um .eilf Uhr kam Sa bel ins Zimmer geftürgt. 

„Krank? unwohl?“ fagte er — „und Bräutigam dabei i 
Darf man gratuliren 2“ 

‚Ehe ich hatte Antwort geben fünnen, trat Nolten 
ins Zimmer. „Du haft zu ſpät zu mir geſchickt. Sy. 
war fhon zu meinen Kranken. audgegangen. Sonſt wäre 
ih ſchon lange bier. — Dein Körperübel hat wenig zu 
bedeuten”, verfiherte er nach einigen Unterfuchungen; 
„aber, was mic, jegt mehr, einzig intereſſirt: Wie ſteht's 
mit der Seele? Man fagt allgemein in.der Stadt, Du 
feift der Bräutigam von Iulie M...? — Schnell her⸗ 
ausgeſprochen: Iſt's wahr". i 

Nein, es iſt nicht wahr, erwiederte ich langſam mit 
| ſchwacher Stimme. 

„Gottlob, daß ed nicht wahr iſt“, war die freudige, 
rafche Antwort. Nolten's. „Ich fürdtete, ich wäre zu 
ſpät gekommen.“ 

„So ſagſt Du“, entgegnete Sabel verwundert, 
„und ich wollte eben unſerm Freunde aus vollem Herzen 
Glück wünſchen.“ 

Laßt mich, ſagte ich, mich aufrichtend, ein Jeder ſei⸗ 
ne Meinung — aber ſeine volle, ganze Meinung hören, 
damit ich mir meiner eignen Anſicht um ſo gewiſſer werde. 
| „Dann muß id Dir fagen‘‘, fing Sabel an, „daß 
ih in der ganzen Stadt Feine beffere Partie für Dich 
wüßte, Ich fenne das Mädchen genau; fie ift früher, 
als ich. nad) ein Maͤdcheninſtitut hatte, meine Schülerin 
geweſen. Du findeſt kein Mädchen, die ſo aut, WS 
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im Herzen gut ff. Und ihr fchöner Körper? Ich weiß 
in der That nicht, was an dem Mädchen auszuſetzen wäre 
Sie ift anerfannt eind der ſchönſten, und ich, ihre ehema⸗ 
liger Lehrer, verfichere Dir, fie ift das befte, liebfte Mäd⸗ 
chen in der Stadt. Nimm dazu. die übrigen Verhältnife: 
das fhöne Familienleben, den vortrefflihen Vater und die 
. gute Mutter, und, was Doch auch in Anfchlag zu beingen 
ift, dad große Vermögen. Lieber Freund! wenn Du dies 
ſes Mädchen befommen fannft, um die fi ſchon Mancher 
vergebens beworben hat, dann bift Du ein geborgener 
Mann, und dad Glück Deined Lebens ift für immer ges 
macht. Dafür bürg’ ih Dir, und Du fannft Dich auf 
mich verlaffen, da ich die Verhaltniffe genau Fenne, und 
in dem Haufe des Banquier feit Jahren aud- und eingebe.” 
Als Sabel aufhörte, ruhte mein fragender Blid auf 
Nolten. Diefer. fagte: J 
„Ich bin gradezu der eutgegengeſebten Anſicht. Un⸗ 
ſer Romeo iſt verloren, wenn er dieg Mädchen beirathet. 
Der Vater — ja er iſt ein vortreffliher Mann, wenn 
man’ nicht fo genau nimmt. Iſt er dem Plan unſeres 


Biürgerbundes beigetreten? Nein! Und wenn er ein fo 


vorzüglicher Mann iſt, warum entledigt er, der Hundert 
tauſende beſitzt, ſich nicht ſeines Geſchäftes, an dem er 
doch keine Freude hat, und widmet ſich dem Gemeinwohl? 
Er will immer reicher werden, und denkt gar nicht daran, 
daß jeder edle Reiche die Verpflichtung hat, ſich einzig 
und ganz und gar dem Gemeinwohl hinzugeben. Und ſei⸗ 
ne Frau — von der läßt ſich wenig ſagen. Mit Recht; 
fie fagt auch wenig. Ich glaub’, ich habe noch keine drei 
Worte von ihr gehört.“ 
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Gabel entgegnete: „Du mußt auch Feine allzu 
. große Anforderungen machen; und die Menfchen nicht mit 
einem ihrem, Leben fremden Maßſtab meſſen.“ 
„Aber ich muß doch fehen‘, erwiederte der Andere, 
„ob fie zu Romeo paffen. . Und ich fage, ſie paſſen nicht 
zu ibn. Was wird's nun geben? Romeo wird fi‘ all: 
mahlich von feinen Ideen und feinem Streben ab zu ihnen 
binüberzicehen laffen. Er wird mit ihnen einen Frieden 
Schließen, und feine befte Provinz abtreten.” | 
„Das glaube nicht‘, rief Sabel hochverſichernd, 
„ich kenne Romeo zu gut. Er ſteht zu feſt in ſeinen An⸗ 
ſichten. Nein, er wird, wenn er dieſer trefflichen Familie 
angehört, ſeine Ideen erſt recht zu verbreiten Gelegenheit 
haben und recht viel Gutes wirken können. Habe ich nicht 
recht, Romeo?“ | | 
Ich bitte euch, fagte ich, fahrt fort, und erlaubt mir 
ſchweigend eurem Geſpräche zuzuhören. Ihr thut mir den 
größten Freundſchaftsdienſt. Aber eure ganze, unverho⸗ 
lene Anſicht! | 
„Dieß brauchſt Du nicht hinzuzuſetzen“, nahm Nol⸗ 
ten dad Wort. — „Sch fage, Romeo wird allmählig feine 
Meltanficht, ſich felbft daran geben. Die Familie ift mit 
vielen in der Stadt verwandt, und weit verzweigt. Wenn 
Du ihr angehörft, mußt Du al’ die vornehmen, uner⸗ 
quilihen Fratzen mitmahen. Da mußt Du Die eine 
Equipage anfhaffen, und wenn Du mit der Gemaplin | 
den reihen Nachbar befuchen willft, anfpannen laffen. 
Dann wirft Du das geiftreiche Geſpräch der Vettern und 
Bafen täglich einige Stunden anzuhören, das Vergnügen 
haben. Dann wird’8 Tractemente geben! So kt in 
— 8 
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Muſterkartenreiter von Condon oder Paris hierher kommt, 


wirft Du mit ibm Durch die ganze Stadt gezogen werben, 
von einer Tafel zur andern! Wie werden ſig bier Deine 


Kenntnife, Deine Anfihten vermehren und berichtigen! 


nn 


Erbärmli 


Welche intereffante Befauntfhaften wirt Du fnüpfen ! 
Welche Sorgfalt wirft Du dann auf Deine Kleidung vers 


‚ wenden, auf die Kravatte, den Schnitt des Rocks, und 


auf die Meubles! — Glaube mir, edler Freund, wenn 
Du in diefed Leben hineinfommft, bift Da vein verloren, 
Dur gehſt zu Grunde, Wenn täglich Hunderte an und zie⸗ 
ben, leiften wir zuletzt feinen  Widerftand mehr, und ges 
ben ı und hin. n. &s if ® Ride, was uch den "beiten Den: 
(hen so ſehr heru berunterbringt ,. als die ie alltägl ihen Fleinen 


Var re Der an 


————————— — ⸗ 
keiten Lebens. Vor or dem ragen find wir 


ö!ů 





uns — "Finnen wir und nicht immer in 5 ‚nehmen. 


Mir achten es einzeln” gering, wir laffen uns von ihm bes 


ſchleichen, gefangen nehmen. Zulegt werden "wir durch 


viele Fleine Jämmerlichkeiten fhleht und gemein.” 
Sabel wandte ein, daß er die Gefahr übertreibe, 
und die Verhältniffe zw ſtreng und. fhroff beurtbeile. 
„Ich übertreibe es wahrlich nicht“, betheuerte Nol⸗ 
ten. „Ih will Dir prophezeien, wie ed mit Dir geben 
wird, : Du wirft Deine Weltanfiht in Deinem Gefühl 
und in Deiner Anficht vielleicht noch fefthalten, aber. in 
Deinem Handeln. ein gemeiner Menfh werden. Du 
wirft ein halber Menſch bleiben, wie es unter und die 
Meiften find. Du wirft Dich, auch mit den Redens⸗ 
arten tröften: „Es iſt zwar ſchön, aber es läßt fich nicht 
ausführen.‘ — — „Unſere Zeit ift für das Gute nicht 
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reif. — — „Das tft zwar in der Thenrie,. aber nicht in 
der Praris richtig. Und wie die abgeſchmackten Troſt⸗ 
gründe der Menfchen weiter heißen. Trofigründe für die 
eigne Zämmerlihfeit. Diefe Leute. wollen fittlich » hochſte⸗ 
hend, edel, religiös fein: aber in ihrem. Handeln fteht 
man es ihnen niht an — außer daß fie bisweilen . vor: 
nehm wohlthatig find. Grade herausgeſagt: ſo ungefähr 
wirſt Du auch werden. Ein bischen beſer oder ſchlechter 
macht keinen Unterſchied. “ 


„Geſetzt diefed wäre auch wahr”, wandte Sabel 


ein, „ſo iſt dieß überall ſo, und wenn Romeo kein Hage⸗ 
ſtolz werden will, ſo muß er ſich in dieſe Gefahr hinein⸗ 
begeben.“ 

„Falſch, lieber Freund“, unterbrach ihn Nolten, 
„ganz falſch! Braucht ſich Romeo zu verheirathen? — 
Diele hochſtehende Männer blieben unverheirathet, die 
Apoftel und der große Epaminondas, weil fie fücchteten, 
durch Weib und Kind in der thätigen Wirffamfeit. für ihre 
See geftört zu werden. Sie entfagten einem kleinen 
Glück, um ſich eines großen ganz theilhaftig. zu machen: 
Was diefe Edlen entbehrten, ift auch und als Mufter vor 
gehalten. Keiner ſoll ſich ſcheuen, nach der fittlihen Voll: 
fommenbeit eines Andern zu greifen! Keiner «ft zu ſchlecht 
dazu, fttlich, edel zu werden! — Aber gefeßt auch, Romeo 
will dem Familienglück nicht entfagen: muß er fih ein 
Mädchen von bier wählen? und ein reiches Mädchen? 
und ein Mädchen von fo. verzweigter Familienverbin⸗ 
dung?.— Wohlen, Romeo! find jene Mufter für Dich 
zu hoch, fo will ich Dir ein anderes Mufter fein! Ic. 
will mein Leben noch einige Jahre fo- forttreiben, uud mie 
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einen Rothpfennig verdienen. Danı nehme ich mir ein 
mir zufprehendes Weib: aber die erfte Bedingung ift, 
daß fie arm ſei. Für unfere Zeit, Freund, gilt es: Je 
reicher und vornehmer, defto verfhrobener und gemeiner; 
1 und. es ift das allerfchlimmfte Zeichen unferer Zeit, daß 
Alles darnach jagt, recht reich und vornehm zu werden. 
Ich will. arm bleiben. Und Du mußt e8 auch, Nomen, 
ſonſt hörſt Du auf, Lehrer zu fein. Die beften, größten 
Lehrer waren arm. Der Reichthum hat uod feinen bes 
eifterter gemacht, aber viele entgeiftert.” 


Die Freunde hatten: fortwährend ihre Blicke auf mic 
gerichtet. Sabel faß vor dem Ruhebett, Rolten fland 
vpe mir und ging bisweilen einige Schritte im Zimmer 
auf und ab. Ich hatte ihn felten fo warm, fo angegrif 
fen reden hören. Gabel lächelte und fagte: „Du bift 
als Körperarzt hierher gerufen, und beträgft Di, den 
Körper vernachläſſigend, ald Seelenarzt. Gehe! Du bift 
ein Moftifer! Du willſt den Körper durch die Geele 
J curiren!“ . 


Sch richtete mic) auf und fagte gelaffen: Liebe Freun⸗ 
de, ihr habt mir das Verſprechen gegeben, eure ganze 
Anſicht zu ſagen. 

„Er läßt Einen. nicht zu Wort kommen“, beklagte 
ſich Sabel. „Aber von dieſen theils nothwendigen, theils 
| übertriebenen, theils (wie ich meine) ganz erſonnenen äu⸗ 
Bern Uebeln und Zufälligfeiten abgefeben, fo bleibt doch 
immer das Mädchen die Hauptfadhe, und diefe liebend- 
würdige, reine, freundliche Zulie wiegt bei weitem alles 
Andere auf und wird allen Schaden: heilen. | 
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„Ich will keinem Menſchen zu nahe treten, am we⸗ 
nigſten einem Mädchen”, nahm Nolten das Mort, indem 
er mich prüfend anfah. „Aber wir find unter und Freun⸗ 
den, :und ed handelt fi bier um das Lebensglück unferes 
Romeo. Darf ich auch über Julie meine Meinung fas 
gen, Romeo?“ 

Du darfit nicht nur, Du bift ſogar verpflichtet, ant- 
wortete ih. Du hältft Dein Wort! — Sprid nur ohne 
Scheu, und fei verfichert, daß ich Kraft und Muth habe, 
Alles anzuhören. 


„Auch wenn mein Uetheil über ſie nicht gunflig — c⸗ 


ſehr ungünftig iſt?“ rief er mit einigem Affect fragend. 


Auch dann, mein Nolten, wird es mich nicht er⸗ 
ſchüttern, war meine ruhige, beſtimmte Antwort. 


„Nun denn!“ ſprach der Freund in milderm Tone 
als früher, und behutſam, das Auge ſcharf auf mich ge⸗ 
richtet. „Sehr ungünſtig iſt es nicht: Julie hat aller⸗ 
dings viele Vorzüge, die einen Mann ſchon glücklich ma⸗ 
chen fünnen. Aber unſer Sabel iſt, als der frühere Lehs 
rer, nad meiner Anfiht für daB Mädchen etwas einge 
nommen, und bat fie eben zu hoch geftellt. Doch hier 
fommt es hauptfählih darauf an, ob Julie für unfern 
Freund paßt, ob beide mit einander übereinflimmen, und 
da meine ich, Daß Romeo's Liebe dad Mädchen nicht ganz 
richtig aufgegriffen habe, vielleicht zu poetiſch _ daß ſie 
irr gegangen ſei.“ 

Er hielt inne. Ich redete ihm zu, fortzufahren. Er 
that es, indem er bei der Bemerkung meiner fortwähren⸗ 
den Gelaſſenheit ſtärker und beſtimmter ſprach: 
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| „Wenn ich Zulie recht Fenne, und ich glaube fie zu 
kennen, fo fehlt ihr juft das, was Du, Dir felbft getren, 
beim Weib immer ſuchen mußt, das geiftige Leben, die 
‚edle Geelenbildung mit ihrer regen, wohlmollenden Theils 
nahme an allem Guten, Edeln, Wahren. Du, Freund 
Sabel, haft Julie blos in Geographie, Gefhichte, Red: 
nen unterrichtet: aber der edeln Geelenaudbildung , die 
mit allem dieſen Stoff nichts oder wenig zu thun hat, 
"wie file un an jenem Abende bei dem Fabrilherrn S. jene 
Fremde zeigte — | 
Er bielt bei dieſen Worten etwas inne. Mein Ge⸗ 
| ſicht glühte; ich fühlte ſich eine unbefchreiblich wohlthätige 
Bewegung in meinem Innern. regen, — 
‚Bon einem folhen weiblihen Seelenadel ift Feine 
Spur in ir. Sie ift Fein Mädchen der erſten Claſſe. 
Sie iſt eigentlich eine ſchön, fein, edel ausgebildete Sinn⸗ 
lichkeit, und wird einem Manne auch nicht leicht eine an⸗ 
dere Liebe einzuflößen im Stande fein, als eine finnliche. 
Die Ausbildung ihres geiftigen Lebens erſtreckt ſich nur 
fo weit, als dieſe gemäßigte, gefällige, finnlihe Natürlich: 
feit geht. Eine ideale Beziehung, bat Nichts in ihr. Gie 
ift unfereds Romeo niht würdig — nicht einmal fähig, ihn 
zu foffen und zu lieben. “ | 
Sabel marhte dagegen einige Einwendungen, die 
Nolten kurz, und wie mir vorfam barfch abfertigte. Ich 
log ruhig. Das Gefühl der zufriedenen Heiterkeit .in 
-meiner Seele möchte ich ſchwer beſchreiben können. 
„Run fage Du Deine Meinung“, unterbrah Sabel 
die Stille, „Du mußt entfheiden! 









29 
Ih richtete mich, auf und ſagte; Ich danke euch, 
Freunde — Freunde im wahren Sinne des Wortes. — 
Kolten, gebe Du an jenes Pult hin und öffne es. — 
Nimm den dort liegenden Brief an Julie und beſorge ihn 
"dur ihre Freundin, die Fräulein S. Dieſer Brief löſſt 
mein ganzes Verhältniß mit Julie. Sorge, daß fie ihm 
noch heute erhält. . . | u | 
| Nolten übernahm den Auftrag, Die Freunde gin- 
gen und überließen mich, den Erleihterten, dem ahnenden 
Gefühl fchönerer, froberer Zeiten. Diefen Tag erhielt ih 
auch einen Brief von meinem Guſtav, worin auch dieſer 
mir rieth, mit den- Mädchen baldmöglichſt abzubrechen, 
wenn ich meiner Liebe zu ihr nicht vollkommen gewiß wäre. 

Den andern Tag mußte ich mich noch auf Befehl 
meines Arztes auf dem Zimmer halten. ber ich war 
beinahe wieder ganz hergeftelt. Nur eine Beklemmung 
auf der Bruft fühlte ich no, und das Athmen wurde 
- mir etwas ſchwer. 

Segen Abend empfing ich von Julie ein Fleined Pa, 
quet, in dem ein Brief von ihr, mein Brief an. fle und 
eine Locke enthalten war, die fie mir bei meinem lekten 
Beſuche, im Gartenſaale abgefihnitten hatte. Gleich darauf, 
als ich die Antwort gelefen hatte, trat Nolten in mein 
Zimmer. Ich überreichte ihm die Zeilen. Er überblidte 
fie gleihgültig. Sie waren folgenden Inhalts: | 

„Allerdings mußte mir Ihr Brief, den Sie hierbei 
mit einigem Haare von Ihnen zurüderhalten, im Anfange 
‚auffallend fein. Doch bin ih Ihnen Dank fhuldig, daß 
Sie zuerft ein Verhältniß aufgelöft haben, welches, mie 
Sie wol ahnen mochten, meine Eltern am Ende doc nicht 
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: gebilligt hätten. Für den gütigen Antrag Ihrer Freund⸗ 


ſchaft ſage ich Ihnen meinen gehorſamſten Dank: ich müßte 


ja fürchten, daß es Ihnen damit eben fo wenig ernſthaft 


gemeint fei, als mit Ihrer Liebe, Auch meint mein Vater, 
Site fünnten nah unſerm fernern Umgange nicht mehr fehr 


begierig fein. Er wird meinen Bruder von n Ihrer Schule 
nehmen. Leben Sie wohl!" | 
„Sulie m, 


Als Nolten diefe Worte flüchtig gelefen hatte, legte 
er fie ruhig und ohne Etwas zu fagen, auf den Tifc, 
fette fih zu mir, gab mir die Hahd und fah mir eine 
Weile zufrieden und -wohlgefällig, ohne zu ſprechen, ins 


‚Gefiht. Eine Träne trat in fein Auge. Diefe zurüds 


drängend fagte er: „Das Leben hat Dich in der Schule 


gehabt“, und gleich darauf: „Euere Herbftferien find nabe, 


Wie willit Dir fie zubringen ® 2u 
Ich antwortete: Ich will eine Reife nad) Paris ma- 


hen. In der Betrachtung der dort aufgehäuften Meiſter⸗ 
werke des Alterthums und der italieniſchen Schule will ich 


mein Gemüth wieder ganz für dad Schöne und Edle em⸗ 
pfänglih machen. Es iſt ſchon zu fpat im ' Sabr, fonft 
ging ich nad) der Schweiz 


Ende des erſten Theils. 


—— —— — — — — — — — — — 


oder 
Erziehung und Gemeingeiſt. 
Aus den Papieren eines nach Amerika aus⸗ 
gewanderten Lehrers 
herausgegeben 
von 
Dr. Karl Hoffmeiſter. 
Zweites Bandchen. 
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Den 2a. Septeniber 182°, 


Mein Reife auf dem Schnellwagen, Tag und Nacht 
hindurch, gleicht einem Fluge. Ich weiß ſelbſt nicht, wie 
ich hierher, nach A., gekommen bin. Und doch habe ich 
in dieſer kurzen Zeit ſchon ſo viel gehört und geſehen, 
daß ſie mir in der Erinnerung ſo lange vorkommt, als 
einige Monate meines Lehrerlebens. — Man ſollte eigent⸗ 
lich nicht von einem langen oder kurzen, fersen nur_von 


einem vollen oder leeren menfhlihen Le eben Äprechen, 
Wenn unfer Leben Vieled umfaßt, beurtheilen wir ed in 


. der Erinnerung ald lang, und wenn ed wenige Sinneds 
. eindrüde, Begebeuheiten und Handlungen enthält, iſt auch 


x 


das längfte Leben gar furz Wir fünnen je dad Maaß 
der Zeit nur nad den Gegenſtänden, — dad Maaß der 
Lebenszeit nur nach dem’ Gehalte des Geiftes abfhägen! 
Weſſen Leben ganz leer wäre, der Fünnte von Länge 


und Kürze deffelben gar nicht einmal reden: die Zeit 


flöffe ihm ganz unvermerft, unwahrgenommen dahin. Ein 


Greis hat nach dieſer innern und wahren Saägung ſei⸗ 
Romeoll, 





ned Lebens nur dann lange gelebt, wenn er viel gefehen, 
gehört, gedacht, gethan, erfahren hat, Warum beurtheilt 
man doch daß Alter niht nur des Fürperlihen, fondern 
auch des geiftigen Menſchen immer nur nad jenem äw 
Bern Maaßſtabe, und noch dazu im Widerſtreit mit einen 
Geſetze der Erinnerung, welches doch jeder an ſich ſelbſt 
erfahren kann? — 

Ich ſitze gewöhnlich bei Tage, — denn der Himmel 
iſt fett meiner Reife klar und durchſichtig, die Berge be⸗ 
gränzen den Horizont in einer unbeſchreiblichen Reinheit, 
die Ebene ſpiegelt ſich im Sonnenlichte — im vordern 
Cabriolet oder, wenn's nicht beſſer geht, auf dem Im⸗ 

perial und laſſe mir vom Wagenmeiſter oder einem Paf 
ſagiere — was an mir vorbeifliegt, nennen, erklären, er⸗ 
zählen, — gewöhnlich um es bald wieder zu vergeſſen. 
Denn Ein Eindruck verdrängt den andern, und was eben 


I noch neu war, behört bei dieſem ſteten Wechſel nach ei⸗ 


ner Stunde ſchon zum Alten. Man hat zum Behalten 
die Zeit nicht, und die ſtündlich friſchen Bilder und Ans 

regungen entrücken mir mein wundes Herz, entrücken mic 
mir ſelbſt! 

In diefem Vorübereilen, in dieſem Vorbeijagen, 

welch man jetzt Reiſen nennt, in dieſer raſchen Bewe⸗ 
gung liegt mir ein weit größerer Genuß, als ich ihn 
geahnet, als ich ihn früher gehabt habe. Ich wäre Dies 
fer Tage geneigt geweſen, der Schnelligfeit eine Lob⸗ 
rede zu halten. Alles Gute im Leben ift fhnell, wäre 
mein Thema gewefen, wenn auch das Böſe nicht immer 
langfam if. Schnelligkeit in Gedanke, in Entfhluß und 
- IThat ift eine herrliche Sache. Wie ſchnell im Handeln 
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war ein Alerander, Caſar! wie ſchnell im Denken ein 
Sofrates „ welcher im Augenblick auf jeden Einwand die 
Antwort und Rechtfertigung feines Gedankens bereit hatte! 
wie ſchnell im Dichten iſt jeder Genius, dem ſich in ei⸗ 
nem Augenblicke hundert Bilder vor das Bewußtſein drän⸗ 
gen! Leben iſt Bewegung, und Schnelligkeit und Raſch⸗ 
„beit derfelben tft die Bedingung des rechten Lebens, wels 
che auch ein kurzes lang macht, indem fle, jeden Augen⸗ 
blick deffelben, in ftätiger Reihe und ohne eine Lüde zu 
laſſen ‚mit Gehalt fült. 


Den 26. September. 


Auf der Durchreife durch einen Theil Deutfchlande " 


war mir das Gefiht und die Geftalt. eined Mitreifenden 
aufgefallen, welder, aber.von mir getrennt, im Junern 
des Wagens ſaß. Ich hatte ihn nur beim Einſteigen in 
den Wagen in M. geſehen, wo er mit dem Condutteur 
über feine Bagäge in einem folhen Tone fprah, daß 
man es ihm gleich anmerfte, ed fei feine Abficht, gu zei⸗ 
gen, daß er ein vornehmer Mann fei. Als in einem 
andern Orte die Pferde gewechfelt wurden, Enüpfte ich in 
der Gaftftube ein Gefpräch mit ihm an, und erfannte ihn 


ſogleich für einen alten Univerſitätsfreund. Er erzählte 


‚mir, als ich mich gu erfennen gegeben, welch’ wichtigen 

Poſten er befleide, er war über feine Verhältniffe, fein 

Glück Eines Lobens und Rühmens vol, und fügte hinzu, 

er wolle nun feinen Schwager den Herrn Geheimen Hof 

vath in R., beſuchen. Doch lange konnte ich der Re 
\* 
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feligfeit des veränderten Freundes nicht genießen,: den 
mein Wagen fuhr ab und er blieb zurüd, um feine Reife 
in anderer Richtung fortzufeßen, Als ich einftieg, rief 
er mir zu: Sch hoffe dich auf deiner Rückreiſe von Paris 
‚in meiner neuen Vaterſtadt - wiederzufehen. Aber Diefe 
Worte waren in einem Tone anögefprochen, der mir 
ſagte, daß er auf dieſe Hoffnung Feinen übertriebenen 
Werth legte. Der Freund beftätigte diefen wahren Sins 
feiner Rede — durch einen fchlaffen Händedrud. Es if 
mir in meinem Leben nichts widerlicher geweien, ald ein 
- matter Händedrudf! Er widerfpricht fich felbit, er ſpricht 
‚dem Scheine nach Freundſchaft, der Wahrheit nach Gleiche 
gültigfeit aus, er ift, wie die DVerfiherung der Liebe 
"duch eine Maulſchelle. Es find nicht nur Scheinfreunde, 
fondern auch meiſtens weichlihe oder vornehm verfchros 
bene Menfchen, welche die Rechte und nur fo eben bes 
rühren, oder und gar nur den Singer geben, 
Ich würde den glüdlichen Freund ſchon nach einigen 
Stimden wieder vergeffen haben, wenn mir der Zufall 
nicht noch denfelben Tag einen andern Univerfitätöbefauns 
ten zugeführt hätte. Eine hagere, niedergedrüdte Geftalt, 
bleihe Wangen, und von der frühern Lebendigfeit nur 
noch frampfhaftes Zucken der Mienen, Zittern der Hände 
und fih in unangenehmer Haft vorwärts jagende Worte. 
Ich würde ihn, wenn ich nicht zufällig feinen Namen ges 
hört hätte, nicht mehr erkannt haben, und betrachtete. ihn 
mit tiefem Mitgefühl, Er erzählte mir, wie er in die 
fogenannten demagogifhen Umtriebe. verwidelt, gefänglich 
“eingezogen und verfolgt worden, und wie nun fein Les 
bensglück auf immer. verſcherzt ſei. Dos Furchtbarſie 
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aber und das Entfeblichfte, was ihn getroffen habe, fei, 
dag fein eigner befter Freund an ihm zum Verräther ger 
worden, umd ihn in dieſes Elend geftürgt habe. Dieſer 
habe nämlich an ihn geſchriebene freundſchaftliche Briefe 
ausgeliefert, habe alle Geheimniſſe ihrer Freundſchaft in 
entſtellter Geſtalt, mit erlogenen Zügen an den Tag ge⸗ 
bracht, und habe zuletzt gar vor dem Richter gegen ihn 
gezeugt, der Freund gegen den Freund. Dafür ſei der 
Berräther ſchnell befördert worden, und bekleide nun noch 
old ganz junger Mann ein ſehr bedeutendes Amt in D. . 
Und wie heißt er? fiel ich ahmend ein. — Guſtav! Gus . 

ſtav! ed war jener Freund mit dem matten Händedrud!- 

Es ift nicht wahr, rief ich, du belügft mich oder dur 
täufcheft dich! Einen folhen Verrath kann es in Deutſch⸗ 
land, kann es in dem Vaterlande dsr Treue nicht geben! 

Er ftellte fih gelaffen vor mic und fein Blick ruhte 
anf mir. : Sieb mich an, Romeo, mein zertrüummerter 
Körper beftätigt meine Worte, und fünnteft du in mich 
bineinfehen, mein: zertrümmerter Geift beftätigte fie dir 
noch beſſer. Cinen andern Beleg kann ich bie im Augen 
blick nicht ſchaffen! 
| Ich ſchweige, Guſtav, in dem Gefühle, in welchem 

auch Zenophon den Verrath des Tiſſaphernes in der 
Anabaſis trocken und ohne eine Spur der Mißbilligung 
erzäblt. 

Als wir fo vor- dem Poſthauſe aufs und abgingen, 
lief ein Menſch an und vnräber von einem fonderbaren, 
auffallenden. Aeußern. Dieß, fagte mein Untervedner, als 
er meine Aufmerffamfeit auf jenem wahrnahm, dieß tft 
ein Doppelt glüdlicher Menſch: er ift reich und hat (aisa« 


‘ 
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Verſtand verloren. Daß eine ſchützt ihn gegen die Noth 
des Lebens, . das andere läßt ihn Die Verledttheit unſerer 
Zeit nicht fühlen. 

Der Poftillon blies; der Conducteur üb mich in. 
den Wagen. — Ä 


un = Den 28. September, 


Voll Gedanken, voll Erinnerung fuhr ich in Brüſſel 
ein. Von all' den tauſend Menſchen, die ſich geſchäftig 
an einander vorübertreiben, verſteht Niemand dieſen ſtär⸗ 
kern Schlag des Herzens, den die Wehmuth zugleich hebt 
und dämpft, aber du verſtehſt ihn, Guſtavl — Warum 
reiſeſt du aber auch gerade durch Brabant? wirſt du 
vieleicht fragen. Haft dis denn eine Freude daran, das 
Schmerzhafte überall, auch im Auslande, aufzufshen? — 
Aber ift ed fromm und recht, der Grabftätte unferer 
theuren Heimgegangenen audzuweichen, ihren Namen aus 
unferer Rede zu vertilgen und ihr Andenfen aus unferer 
Seele zu wifchen, nur um und 'einige ſchmerzhafte Ems 
pfindungen zu erfparen® — Guftav! ich reife nicht allein 
durch dieſes Land, fondern verweile einige Tage in Brüfs 
fel, und befische "morgen die Stätte, wo meine Brüder 
mit taufend andern deutfhen Brüdern ſchlafen. 

Ich bleibe diefen Abend auf meinem Zimmer, Was 
ſollte ic} auch herumitren in der, beleuchteten Stadt, oder 
in: der Gaftftube unter Franzoſen und Flamändern figen ? 
Dort finde ih ja nirgends das, und. bier höre, ich nicht 
won dem, womit ſich feit einigen Tagen am liebften, beis 


/ 


nabe ausſchließlich, meine Seele beſchäftigt. Bon eud) 
redet mir nur die Erinnerung, end) finde id; nur in meis 
er Liebe, trefflihes Brüderpaar! 

Ewig unvergeßlich, wie entfcheidend für mein ganzes 
Leben, iſt mir die Stunde eured Abfchieded, als ihr im 
ben Kampf zogt, aus dem ihr .nicht wiederfehrtet, und 
sur einige Meilen von eurem Grabe entfernt, beleben 
ſich mir die kleinſten Umſtände. Die‘ gute Mutter. lag 
krank darnieder, fie hatte fich ſtark gemacht und ihre Ein⸗ 
willigung zu dem gegeben, was fte nicht verhindern konn⸗ 
te, aber das zärtliche Mutterherz und der ſchwächliche 
Körper waren unter dem Wort ihrer Zuſtimmung zufams 
mengebrodhen. Auf dem. Gefihte des Vaters hing ein 
. geofer, folger Oram. Unfer Haus war dieſer Tage wie 
mit ſtiller Wehmuth angefüllt; jeder that: Alles ſtill und 
ging immer leife durch dad Haus; wir ſaßen ohne zu 


ſprechen bei einander. um das Kranfeubett der Mutter, 


jeder ſcheute fi Den andern zu fragen. unb der Gefragte 
faßte fih Furz in feiner Antwort. Es war, als follte 


dad Wort aufhören, da der Tag unſterblicher Thaten aufe 


glänzte, aber die Hände: lagen in einander und führten 
beredt wechſelsweiſe den Herzen die Liebe zu. Nur das 
Heimchen zirpte und die Schwefter, ein. harmlofed Kind, 
lief Stube ein Stube aus, fprang von einem Schooß auf 
‚ben andern, und ergößte uns durch ihre amfchuldigen 
Fragen, durch ihre contraftivenden Einfälle, fo daß fogar 
mir, dem flörrigen Knaben, aus Freude und Schmerz oft 
Thränen in die Augen traten. Die Stunde fchlug, der 
‚beforgte Vater wollte die theure : Gattin auch nicht eine 
Stunde verlaſſen, ich allein’ follte die Brüder eine Steede 


— 





begleiten. Ich felbft aber wollte ganz mit ihnen ziehen, 
ſo hatte auch mich der allgemeine Enthuſiasmus für König 
und Vaterland begeiſtert. Als ſich meine Brüder zurecht 
machten und das letzte Lebewohl ſagten und empfingen, 
hatte ich mich auf meiner Schlafſtube ſchnell in meine be⸗ 
ſten Kleider geworfen, legte einen. längſt geſchriebenen 
Brief, in dem ih von meinen Eltern Abfchied nahm, auf 
den Tifh, nahm. einiged erfparted: Geld zu mir und flürzs 
te durch die Hinterthüre aus dem Haufe, um meine Brüs 
der binter der Gartenhecke zu erwarten. Ad der. Vater 
mic, laut beim Namen rief, fohrie ich ihm von bier aus 
zu, daß ich ſchon vorausgegangen. Die Brüder kamen 
und hatten in. ihrer Stimmung auf mid) wenig Acht, ſo 
daß fle meine veränderte Kleidung nicht bemerkten. Ich 
feohlodte ir mir,. daß mir Alled fo ‚gelungen war, die 
zurüdgelaffenen Eltern fümmerten mic damald wenig. 
Ih wollte nun meine Brüder von meiner körperlichen 
Stärfe überzeugen, und daß ich fähig. wäre, den Kriegs⸗ 
dienft mitzumachen. Gieb mir deinen Ranzen und deine 
Flinte, fagte ich. zu dem jüngern Guſtav, welder vor 
Kurzem erft feine afademifhen Studien. vollendet hatte 
und in das väterlihe Haus zurüdgefehrt war, ich will 
fie Dir tragen! — „Du bift zu ſchwach, Romeo!“ — 
Wie, war meine Antwort, ein Tertianer ſollte dieſen 
Ranzen und dieſe leichte Flinte nicht tragen können! 
Wenn ich in den Ferien von der Stadt nach Hauſe gehe, 
bin ich viel ſchwerer beladen. Ich will's euch zeigen, 
daß ich noch was anderes kann! Denn ich will's euch 
nur getade herausſagen: ich gehe mit euch in den Krieg 
gegen die Franzoſen, ich bleibe bei euch, ich will's euch 
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zeigen, wie ſtark ich bin und ihr ſollt euch meiner nicht 
zu ſchämen haben! Ich bitte dich, gieb mir Ranzen 
und Flinte! | 

Die Beiden fchauten mich einige Zeit lang mit gro- 
Ben Augen an. Dann verflärten fi deine Blicke, Georg, 
welche bisher in der Wehmuth deines weichern Herzend 
ſchwammen, in. ein freundliches, wohlgefälliges Lächeln, 
du aber, Guftav, ftandeft ernft, überlegend, vor mir und. 
deine gewohnte Begeiſterung trat deutlicher, ſtärker aus 
deinen Mienen hervor, wie die volle Blüthe aus der 
jungen Knospe. 

Willſt du deine kranke Mutter verlaſſen? ſagte 
hierauf der ältere Bruder in ſeiner ſanften, herzergreifen⸗ 
den Sprache; fie weint jetzt um ihre ältern Söhne, bald 
vielleicht wünſcht fie dich an ihr Kranfenbett und will ſich 
tröften an deinem Anblide, Der Vater ruft Dich, ſucht 
dich im Hauſe, im Garten, er ſchickt nach dir aus. Du 

biſt nirgends zu finden, die Kunde kommt zu den Eltern, 

auch du ſeieſt mit uns in den Krieg gezogen, und dieſe 
Nachricht ſenkt den Tod in das Herz deiner Mutter, die 
du ohne Abſchied verlaſſen willſt, und macht deinen Vater 
troſtlos. Hätten die Eltern dieß um dich verdient? 

O laß mich mitgehen, ſah ich zu dem ſchweigenden 
Guſtav empor, und ſchloß mich bittend näher an ſeine 
Seite an. Aber ſeine Worte durchbohrten mir das Herz 
und. brachen meinen Muth: Dis darfft, dis kannſt nicht! 
Das Vaterland will von feinen Kindern vertheidigt fein. 

Die Zufunft und der Friede brauchen auch Männer. Di 
gehſt wieder zurück ‚ bleibkt noch einige Tage bei den El⸗ 
tern, dann kehrſt dis wieder in die Stadt zum Gninmalue 
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und ſetzeſt deine Studien fort, Aber Ranzen und Flinte 
ſollſt du tragen, unge, bi8 auf den Hügel hinter dem 
Filial unfered Vaters. Dort fheiden wir! | 

Wir gingen weiter, ich mit der geforderten. Laft 
ſchnellen Schrittd rafch voran, um meine Stärke zu zei 
gen, mürrifh und erzürnt, daß ich fo mißfannt würde. 
Das Geſpräch war abgebrochen, unzufammenhängend, eins 
filbig; mir wurden von den Brüdern manche Aufträge an 
Eltern, Verwandte und Befannte gegeben, und Guſtav 
ſtimmte bisweilen einzelne Verſe aus deutſchen Freiheits⸗ 
liedern an, Mich ärgerte es, daß die Beiden fo feſt 
vorausſetzten, ich würde ihnen folgen und nach Hauſe 
zurückkehren. 

Unterdeſſen als wir auf den bezeichneten Hügel ge⸗ 
kommen waren, hatte mich die Ermüdung und das Nach⸗ 
denken zugänglicher und folgſamer geſtimmt. Doch wollte 
ich hier meine Bitte, durch Gründe unterſtützt, erneuern. 
Aber Georg kam mir mit den Worten zuvor: Kehre nun 
zurück, Romeo, und verſprich mir, du wolleſt ruhig in 
der Heimath fortſtudiren, und ohne der Eltern Einwilli⸗ 
gung nie einen ſolchen verwegenen Schritt thun, an dem 
Gott und Menſchen keinen Gefallen haben. Dieß ver⸗ 
ſprich uns hier in die Hand! | 
Ich zögerte, entfhuldigte mid, aber Guſtav ſchnallte 
mir den Ranzen ab und nahm die Flinte und Georg 
ſagte: erfülle vielleicht die letzte Bitte deiner Brüder! | 
54 konnte der beftimmten Zurüdweifung jened® und den 
. freundlihen Bitten dieſes nicht widerſtehen: ich gehorchte 
ſchluchzend aus Trauer über den Abſchied, aus Trauer 
über die vereitelte Hoffnung. 








A 

Ob wir und wieder fehen, Romeo, fagte Georg, 
indem er die ihm Dargereihte Hand fefthielt, wiſſen wir 
nicht. Aber fafle dich, ed waltet ja die ewige Liebe über - 
unferm Leben und der Ehre unfered Vaterlandes. Keh⸗ 
ren wir nicht zurück, fo erſetze du unfere Stelle bei den 
trauernden Eltern. Sei du dann ihre Freude, ihre Hoffe 
nung, ‘ihre Stütze. Wenn wir beide fallen, haben die 
Eltern ihre Schuld an das Vaterland mit zwei Söhnen 
bezahlt: mögeſt du dann, ihr legter, ihr einziger, ihnen 
felbft verbleiben! Nicht wahr, du ftudirft Theologie? 
Der Bater tritt dir vielleicht nah Jahren in feinem Als 
ter die Pfarrei ab, und die Eltern verleben bei dir in 
glücklichem Alter ihre lebten Tage! 
“ Ach, ihr Fehret ja wieder, lieber Georg, Guſtav! 
rief ich darein; aber Georg dentete feine Ergebuug durch 
einen Blid zum Himmel an. Guſtav aber nahm dad 
Mort: Romeo, wir fehen und nicht wieder! 
| Er hielt hierbei inne, denn id; weinte ‘laut und die 
» Thränen floffen mie reichlich und groß über die Wangen. 

Du bift unfer Bruder auch dem Geiſte nah, ſprach 
er weiter, und deine Gefinnung ift älter, ald deine Jah⸗ 
re. Warlih, Knabe, auch du wärſt werth, für das 
Vaterland zu bluten! Aber lebe du für das Vaterlaud, 
für welches du nicht fterben darfft, für welches wir ſter⸗ 
ben werden. — Wir fehen und nicht wieder! Ich weiß 
ed! Lebe wohl, mein Bruder, lebe wohl meine heißge⸗ 
liebte Heimath mit deinen Bergen, deinen Thälern! — 
Weine dich aus, Romeo! dis verlierft dich Tiebende Brü⸗ 
der! O ich kann dir nicht fagen, wie lieb du mir, ges 
worden bift feit einer Stunde, feit ich weiß, daß auch 
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du ſchon ein Vaterland haft. Aber verfhweige den: EL 
tern meine Worte: fie würden ihren Gram vermehren 
und ihren berbften Schmerz vervielfachen. - Wenn ihr aber 
einſt weinend Siegeslieder mitfingt, wenn. der Vater die 
Kanzel befteigen will, um Gott für den Sieg zu danken 
und ihn zu bitten, den Seelen‘ der Heimgegangenen gnä 
dig zu fein, dann fag’ ed den Eltern, fag’ ed Jeder: 
mann, daß wir in den Freiheitskampf zogen mit der Ge⸗ 
wißheit, ſiegend zu ſterben. 
Georg fiel ihm mißbilligend in die Rede ‚ und meins 
te, es fei nicht recht, mix mit folcher beftimmter Sprache 
dad Herz zu zerreißen, und ald beflimmt Das auszugeben, 
was zu beftimmen und voraus zu fehen fih doch alfein 
die Vorfehung vorbehalten babe. 
Aber, Bruder, fagte der andere, ich weiß, was ich 
ſpreche und was ich thue! Ich ſchaue das Schickſal mei⸗ 
nes Vaterlandes, und ich ahne mein eignes. Wir wer⸗ 
den ſiegen; aber wir werden und. des Siegs nicht er⸗ 
freuen! — Du weißt nun, wohin ich „gebe, wandte er 
ſich zu mir, und die Thranen und der Schmerz haben 
dem, was ic dir noch zu fagen habe, den Zugang zu 
deines. Geifted. tieffier Empfindung geöffnet. Sp höre 
Denn meine legten Worte, und vergiß fle nie, vernimm 
mein legted Vermächtniß. Warum verfprigen wir unfer 
Blut für das Vaterland? Wir wollen unferm Volke ein 
freied, gerechte, durch Religion verklärtes Dafein era 
fampfen. Wir wollen dad Himmelreich der Wahrheit in 
unferm deutſchen Vaterlande, wir wollen ‚eine neue Zeit 
‚ herbeiführen, wie fie unfere. Weifen fchauen und ahnend 
verkunden, wie fie die Culturſtufe des Jahrhunderts und 
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der Volksgeiſt echeifchen. Romeo! lebe für das, wofür 


wir fterben. Gebe dad fort, wad wir wollten. Strebe 


mit aller Kraft und Entſchiedenheit nah dem Höchſten, 
was deine Gedanken erreichen, was dein Herz umfaßt. 
So wirſt du unfer würdig leben und mit und verbunden 
bleiben, Jede deiner Empfindungen für das Edle und 
Schöone wird mid) im Himmel erfreuen, und dein reines 
Reben im Dienft des: Baterlandes witd mir freundlicher 
leuchten und mich mehr entzuden, als alle Pracht der 
Sterne. Wilft du meinen Auftrag vollziehen, fo gieb 
mir die Rechte! 

Ich gab ihm die Hand, und umarmte und küßte den 


begeifterten Züngling — wie er ed vorher gefagt' hatte, 


zum lebtenmal, Ich ftand, ald beide nun gingen, wie 
‚verfteinert, und dann rief ich, fo lange ich die Dahin- 
eilenden noch ſehen fonnte, manches Lebewohl. Sie ants 
worteten mir durch ihre emporgefchwenkten weißen Tücher 
— und jebt waren fie verſchwunden! für immer vers 
ſchwunden! Es fam mir vor, ald fei die Welt ausge⸗ 


ſtorben, und ich die einzige athmende Seele. Ich ſank 


‚auf der Stelle, wo ich ſtand, zuſammen, uud das glü⸗ 
hende Geſicht in das Gras gedrückt, verſenkte ich mich 
tiefer und tiefer in die letzten Worte des theuern Bru⸗ 
derpaars! 

Sp blieb ih lange. Ich hatte mich als ein fünf⸗ 
yehnjähriger Knabe niedergeworfen; ald ich aufftand, war 
ih — ein gereifter Jüngling. Knabenſpiele hatten für 
mid) feinen Reiz mehr, mein Leben hatte eine durchgreis 


fend ernfte Michtung und höhere Beziehung, befommen. 
Die Ideale gingen. mir auf, aber fie ſchwammen in dem j 
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- Schmerz und der Wehmuth um die geliebten Brüder 
Diefer Schmerz ward nachher durd die Zeit gelindert, 
aber eine elegifche Stimmung blieb im Gemüthe zurück. 





Den 29. September. 


| -Sn welher Stimmung follte ih nad) Waterlon ges 
ben, und über das ‚weite Feld der fchlafenden Helden 
hinwandeln? Hier ruht ihr, Brüder, unter- Taufenden, 
Die euch gleich waren. Heil euch! ihr ftarut in der Blüs 
the der Jugend, vom Schmutze des Lebens unberührt* 
ihr ftarbt, wie ihr lebtet, mit vollem Herzen. Glücklich, 
daß euch die Göttin des Sieges den Todienfranz um’s 
Haupt wand! Während: eure Körper blutend zur Erde 
fanfen, trugen die ewigen Ideen die Brüdergeifter him⸗ 
melwärts, und während Die Todesnacht ihren tiefen 
. Schlaf auf euer finnlihed Auge freute, ward euer geiftis 
ges verflärt durch der unvergänglihen Schönheit Morgens 
licht, ‚ Die Fülle und Klarheit, Die ihr durch's Jugend⸗ 
leben trugt, ſchlug in eurer letzten und zugleich ſchönſten 
Stunde zu einer mächtigen himmliſchen Flamme zuſam⸗ 


“men, ‚und läuterte euch vom irdiſchen Daſein! Und ihr 


habt euer Dafein verlängert über euer Dafein hinaus, 
und ihr feid nun eines doppelten Lebens theilhaftig, eines 
feligen jenfeitd, und eined fortwirfenden diesſeits! "Ich 
aber. bin euer euch durch ein heiliges Band verbundener 
Bruder, ich bin nicht nur der. Erbe des Glückes, welches 
ihe mir und euerm Daterlande herbeigeführt habt, fons 
dern auch der Beſitzer und Fortbildner eures Geiftes ! 
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— So follte ih fagen können. Aber ih kann's 
nicht. Sch reife jet in die Hauptfladt Des Volkes, ges 
gen welches fämpfend ihr euer edled Leben aushauchtet! 
In der Hauptftadt der Franzofen ſuche ich, ein Deutfcher, 
die verlorne Ruhe, den eingebüßten Frieden der Seele 
wieder! Sch lebe nicht in deiner „neuen Zeit”, Guſtav, 
und dein „Himmelreich der Wahrheit“ finde ich nirgends; 
id; fühle feine Beglüdungen nicht, mein Ringen nad) ihm 
hat mir nur Sammer und Schmerz gebraht! — Als id - 
nach jenem legten Abfchied nah Haufe zu dem betrübten 
Eltern fam, ſprach ih ihnen Troft zu, und. verficherte, 
ich würde ihnen Erfah fein für Die herrlichen Brüder, 
wenn fie nicht mehr heimfehrten. Der Jüngling, der 
Mann bat nit gehalten, was der Knabe verfprah: er 
hat feine Eltern, — er bat. auch feinem Vaterlande Die 
Schuld nicht bezahlt! Weder. .auf. mein Glüd noch auf 
meinen Werth kann fi mein Muth fügen „daß ih Was 
- terlon’8 geheiligten Boden heiter und ftolz betreten könnte. 
Ich ſollte euch preiſen, meine Brüder; ; aber meine Seele 
beklagt euch! — 


Den 30. Sestenber. 


Ich habe. die Stätte aufgefucht, wo ich vermuthen 
Fonnte, daß die Brüder fielen, und die Gtätte, wo fie 
begraben liegen. Auf ihren Hügel hab’ ich Blumen ges 
freut, Thränen geſäet. Weinend ift mir ed mohler im 
Herzen geworden, uud. id habe mich yon neuem dem 
Beifte der Theuern geweiht und verbunden. Sch habe 
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mic) der Eltern erinnert, und zu Gott. gebeten, daß er 
mich nicht verlaffen möge; denn ich befige ja Feine Bri- 
der mehr, und lebe fern von Vater und Mutter. | 
Wenn ich einft wieder zw euch komme, werdet ibt 
nicht darnach fragen, wie glücklich ich war, fondern ob id 
werth war, glüdlich zu fein. . 


nn 
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Denſelben Tag. 


‚Shr ſeid großentheils vergeſ en, und eure Namen 
ſind unter uns verflungen, weil euer Sinn von und ges 
wichen iſt, euer Feſt wich nicht. mehr oder nur lau noch 
yon und gefeiert, ihr Helden von belle- Alliance. Aber 
es ift warlich nicht recht fo, Es wird vielleicht eine Zeit 
fommen, wo man eure Geifter befhwören wird, — dam 
aber werdet ihr nicht erfcheinen! 

Auch) der Lehrer deutfcher Jugend ſolten in euerm 
Geiſte leben und wirken, — auch wenn unter den taus 
fend Brüdern nicht feine leiblichen liegen, Tief in feiner 
Bruft folte eure Vaterlandsliebe fortglüben, ihr Helden, 
denn auch er fol ja ein entfagender Held ftillen Schaf: - 
fend und unfcheinbaren Wirkens fein. Des Lehrerd enges 
Tagewerk wird bedeutend dadurch, Daß er ed in ächtem 
patriotiſchen Sinne vollzieht. Durch die Erinnerung an 
euern Giegedtod gewinnt fein Thun eine höhere Bezie⸗ 
hung, fammelt er fein Gemüth, wird er euer Nachfolger, 
ihr Seligen! Iſt ed doch Ein Gut, für weldhes ihr 
ſtarbt, und der Lehrer lebt: ihr wollte, wenn ihr euch 
recht verftanden. habt, und dDiefer will ächt menfchlihe 
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Bildung, die Frucht und Krone eined ſcabeindicen und 


freien Volkes und nur eines ſolchen. 


Es fheint, das Schickſal habe beſchloſſen, uns Mur 


langſam erblühen zu laffen, was in vergangenen Zeiten 


glüclihern Völkern bisweilen beiterer und leichter in's 


Leben reifte. Die Zeit — wer wollte ed läugnen? — 
iſt hinter den Anforderungen und Erwartungen derer, die 
fie hervorriefen, zurückgeblieben. Cine lange Zeit, in der 


Sünglinge zu Männern erftarkten, Männer zu Oreifen er. 


blihen, und auch viele Edle ihrem Volfe fiir immer ent 
riſſen wurden, iſt dahingefloſſen, und, nur der Verblen⸗ 


dete kann es ſich verhehlen, es iſt vieles verfäumt, vieled 


auch verkehrt begonnen und fortgefept worden. Die oft 
ungenannten und unbefannten Rocheiferer der Helden von 
belle - Alliance haben einen nicht gleih ruhmvollen und 
hochbegeiſterten, aber einen eben fo tapfern und hartnäcki⸗ 
gen und einen langwierigern und mehr ermüdenden Kampf 
zu kämpfen nicht des Schwerdted, fondern der Gefinnung 
und ded Wortes. Aber dad Gute macht dennoch täglich 
größere Fortſchritte, ſchlägt täglich tiefere Wurzeln, ge⸗ 
winnt täglich einen weitern Spielraum, von Manchen 


‚nicht bemerkt, den fein Unglaube zum Kurzſichtigen mach- 


‚ te, und zum fortwährenden, wacfenden Aerger derer, die 
in vergangener Rohheit vergangener Jahrhunderte und in 
deren veraltetem Wahne und Aberglauben eine Rechtferti⸗ 
gung ſuchen ihrer Anmaßungen und eine Beſchönigung 


ihrer ſelbſtiſchen Abſichten. Denn viele Treffliche bemü⸗ 
hen ſich eifrig in Wort und That um eine edlere Geſtal⸗ J 


tung des öffentlichen und häuslichen, des wiſſenſchaftlichen 
und kirchlich⸗ aſthetiſchen Lebens. Viele wirken allenthal⸗ 
Romeo IT. 2 
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ben, anf dem Throne und in der. Schulftube, auf der 
Kanzel und dem Katheder, im Staate und in der Wiffen 
fchaft, im Ernfte des Gefchäftes und im Spiele der 
Kunft, wenn auch vereinzelt und fcheinbar ſich roiderftreis 
tend; — fie wirken in Webereinftimmung, in unftdytbarem 
Bunde für den Einen hohen Gedanken der Veredlung un 
fered Geſchlechtes nicht nur in unferm Boterlande, fon 
dern weit über feine Grenzen hinaus; durch Gitten, 
Sprachen, Berge, Meere getrennt, aber durch das gleiche 
Streben. verbrüdert! Diefem Chore der Edeln fließt 
fich in großer heroiſcher Entſagung auch jeder Lehrer und 
Erzieher an, der diefed Namens würdig ift. 

Nicht wahr, ic babe Recht, Guſtav! Sieh', dief 
babe ich auf den Gräbern meiner Brüder gelernt, oder 
doch von neuem umfaffender erfannt, als bisher. — 

. Morgen geht’8 weiter! Ueberſchicke inliegenden Brief 
an meine Eltern und fchreibe ſelbſt einige beruhigende 
Zeilen hinzu, daß fie fi wegen meiner Reife feine Sor⸗ 
gen machen. Du weißt, deine: Worte gelten bei ihnen 
viel. Sch felbft. reife dann viel berupigter. 


+ 


Paris, den 14. Schober. 


Heute if es der eilfte Tag, ſeit ich in der Haupt⸗ 
ſtadt Frankreichs bin. Du ſollſt mich nicht umſonſt er⸗ 
mahnt haben, ein Tagebuch zu führen, denn ich habe ˖ nie 
ein größered Verlangen gehabt, mid mit Dir zu unters 
halten, ald bier. Wenn Du bei mir wärft, würde ich 
wenigſtens doppelt fo viel fehen und hören, und ein dreis 
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faches Vergnügen haben. Dad mar der unverſtändigſte 

Streich, daß ich allein reiſ'te! — Ich habe mich in ber 
ungebeuern Stadt endlich ziemlich zurecht gefunden, und 
ſchweife jett allein in ihr umber, freilich nicht ohne mich 
oft nach. dem Weg zu erkundigen, den geflohenen Plan - 
‚son Paris um. Rath zu fragen, und mid, dann und wann 
zu verieren.. Hätte ich nur eine. Seele bier, in welche ich 
jeden Gedanfen, ‚jede Empfindung frifh und warm nie: 
derlegen fönnte, mir wäre wohl und leicht in dieſem leicht 
bewegten Leben. 

— — Mit der fraugöſiſchen Sprache geht mir's eis 
gen: ich Tann mich beinahe beffer Andern verftändlich ma- 
hen, als ich Andere verftehe. Die Parifer fprechen höchſt 
ſchnell, fie verfhluden oder überhüpfen. Vieles. Wenn fie 
mit einander fprechen, verftehe ich gewöhnlich manches gar 
sicht... Ich felbft kann mich verftändlic machen, fagte ich, 
— aber nur bis zu einem gewiffen Grad, Was das Le 
ben unmittelbar angeht, läßt ſich gut ausdrücken; wiſſen· 
ſchaftliche, eigne Gedanken franzöſiſch zu geben, it mir 
unmöglich. 

0 — Dem Franzofen fheint alles, was in Paris 
iſt — fol ich auch jagen: war und fein wird? — unver: 
gleichlich, einzig. Und doch haben fie viele Schäge, wel: 
che jedes andere Volk beſſer benuben würde, als fie, 

Schatze, welche von den Ausländern auch beſſer benutzt 
werden, als von ihnen. Hätte mich nicht Die Zeit und 
mein Rolten entfchieden dem praftifhen Leben zuge 
wandt, mir fäme vielleicht die Luft an, mid in die Bir 
bliothek der Manuferipte zu vergraben; und Die arme 
Gegenwart in. einer reichen Vergangenheit zu vergeſſen. 

= = | | —2* 
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Um als Philologe doch etwas zu thun, ſuchte ich 
mir eine vortreffliche, noch nicht collationirte Handſchrift 
einiger Geſpräche des Platon aus. Der Bibliothekar, ein 
geborner Deutfcher, deſſen Gefälligfeit und Humanität mir 
- unbergeßlich fein wird, gab mie dad Manufeript im meine 
‚Wohnung, wo ich ed nun nach Muße vergleiche und er 
gerpite. Komme ich in.die Heimath, dann erfcheint von 
mir flugd.eine neue Edition, mit gelehrtem Apparat, mit 
einer Introductio, mit Adnotationen und Excurſen vers 
bramt — und mein Ruf ift gegründet und mein Glück iſt 
gemacht durch die Mühe weniger Wochen! Meine Ber: 
dienfte um die Wiffenfchaft werben in Literaturzeitungen 
gepriefen — ich werde citirt, und meine gelehrten Freun⸗ 
de und id felbft nennen mich einen virum clarissimum, 
doctissimum u. f. w. 


u Den 16. October. 


Wenn Du ſragt was ich ſchon geſehen habe, müßte 
ich Dir eine länge Herzählung aufzeichnen, welcher nur 
die ausführlichfte Schilderung einiges Leben mittheilen 
könnte. Ich bemühe mich immer, das Geſehene auf Klare 
Begriffe zu bringen und fo zu meinem wahren Eigenthume 
zu machen. Aber es will mir oft fchlecht gelingen, und 
überall fühle. ih Mangel an Kenntniffen. So fehe ich 
z. B. deutlich, daß ich von der Architectur gar Feine Bes 
griffe habe, und ein Gebäude alfo auch gar nicht zu: bes 
urteilen verſtehe. Sch mag mid) am hötel des invali- 
des, am neuen Börfenhaufe, an den verſchiedenen Kir⸗ 
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chen und Palläften herumplagen, wie ich will, ich kann 
gu. keinem andern Urtheile kommen, als: dieſe Gebäude 
find ſchön, berrlih, großartig. Und fo viel weiß ein 
Kind auch zu fagen. — Kant urtheilt irgendwo: es über- 
zeugt den Menfchen nichtd fo fehr von feiner Unwiſſenheit, 
ald die Aftronomie, — und ald das Reifen, füge ich hin- 
- zu. Mein Gefichtöfreis erweitert fi und ich werde be- 
fiheiden, aber au von neuem beunruhigt. Was helfen 
dem Menfchen alle Meifterftüde der Kunft, wenn er fie 
und ihre Herrlichfeit nicht zu würdigen verfteht? Mit 
einem dumpfen, unentwidelten. Sehen fann e8 doch uns 
möglich genug fein! Und doc ſollte man ſich nicht gebils. 
det nennen, ohne wenigftend einigeß des. Herrlichften, was 
die Kraft des Menſchengeiſtes hervorgebracht hat, geſehen, 
genoſſen und verſtanden, ohne die Meiſterſtücke des elaſſi⸗ 

ſchen Alterthums, ohne was im neuerer Zeit die Englän⸗ 
der, Deutſchen, Franzoſen, Italiener Vortrefflihes her⸗ 
vorgebracht, in ſich aufgenommen zu haben! Aber wie 
weniged von allem. diefem ſieht und genießt, und ad! 
‚wie weniged von dem, was man fieht, verſteht man! 
So geht man aus dem Leben, ohne die. Befanntfchaft des 
Beiten, was Diefed Leben bat, gemacht zu haben. Der 
arme Menfch treibt ſich in dem Heinen Geſchäfte des Ta⸗ 
ges herum, wie ein blinder Gaul, welcher im engen 
Kreiſe herumlaͤuft, um eine Maſchine in Bewegung zu 
ſetzen, bei aller Anſtrengung niemals von‘ der Stelle 
kommt; und für Alles, was jenſeits liegt, verliert allmäh—⸗ 
lich dad Auge und dad’ Her; Sinn und Gefühl. Iſt es 
nicht nothwendig, Daß fo viele Lehrer, und vielleicht ge: . 
rade die wackerſten und gewiffenhafteften, Pedanten find ? 
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Wie fühle ich mich fo troden, ungelenfig, fo ungeſchickt 
im Yuffaffen und Beurtheilen, fe ungewandt im Fragen 
und Antworten! 


Den ‚6. Desober 


Die Größe der Stadt, die Menſchenmenge, die auf⸗ 
gehäufte Pracht, alles dieſes hat doch meine Erwartung 
übertroffen. Man nennt wohl eine Million Menſchen fo 
hin, aber man verfteht dieſe Meuge erſt, wenn man in 
ihrer Mitte lebt. Und unter diefer Million, was gelte 
ich ‚mit meinem Streben, mit meinen Leiden und Freu— 
den? — Eifrig, ſchnell und ftil drängen fih bier Tau 
fende an mir vorüber. Und unter fo Vielen, wo Nie⸗ 
mand fih um mid) befiümmert, erheitert mich. nur der 
Gedanfe, daß doch das Gefühl und die ewige Liebe eini⸗ 

ger verwandter deutſcher Herzen mic hier unſichtbar bes 
gleite. Auf dem Grunde diefes vielbewegten , veränders 
lichen Parifer Lebens ſchweben mir unveränderlic und 
unwandelbar eure Geftalten, ihr Geliebten der Heimath! ” 
Ich fühle in diefer großen Stadt deutlich, wie unendlich 
lieb ih euch babe, und daß ich ein Deutfcher bin! 





Deuſelben Ing. 


Soll id ed läugnen und fol ich mic ſchämen, daß 
auch Dur mic umſchwebſt, Eäcilie, und daß ich in mei: - 
‚ner biefigen Muße anf Di gar manches beziehe? Es 
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ift nur ein freundlicher Schein, den ih mir aber nicht 
vertilgen mag! WRettete fich doch der. harte Dulder. Odyſ⸗ 
feus durch jahrelange. Irrfahrten und aus dem Schiffbru⸗ 
che liebevoll und ſinnig das Andenken an eine Palme 
herrlichen Wuchſes, welche er ſtaunenden Oerzens Ei in 
Delod am Opferaltar ded Apollon gefehen hatte. 

verwahre ich mir, ein peiderer Wenſch, Dein feine 
Bild, \ 
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‚ Den 18. October. 


Heute. war. er im jardin de plantes und in den 
. dorfigen Raturalienfommlungen. Himmel! welche Vor⸗ 
ſtellungen bewegten mich den ganzen Tag und als ich 
Abends längs der Seine einſam, voll fremder, ungewohn 
ter Gedanken und Regungen nach der fernen Wohnung 
zurückehrte! Wie ſchlecht habe ich Kant vor einigen 

Tagen in meinem Tagebuch vervollſtändigt, daß ich mein⸗ 
te, nicht nur die Aſtronomie, ſondern eben fo gut auch 
bad Reifen belehre den Menfchen über feine Unwiſſenheit. 


les wiederholt fi nur im Leben“, batte mir beifallen 


follen, und Du magft Dich hinwenden, wohin Du will 
Du fiehft überall nur ur denſelb elben Menſchen und feinen 
ammer. Unendlich mannigfaltig und reich, und unbe⸗ 
fledt iſt nur die Natur! Und in dieſer Natur bin ih, 
buchſtäblich geriommen, unwiflender, als ein Kind. Sn 
ein untergegangened Menfhenleben und in todte Spra⸗ 
hen, in Dinge, welde einem doch immer fern bleiben, 
bemühte ich mich, mich bineinzureden, hineinzuleben, aber 
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die immer nabe, allumfaffende Natur ließ ich unbeachtet, 
um die Erde unter mir und um den Himmel über mir 
bekümmerte ih mich bisher fo wenig, als wenn beide 


nicht da wären. Sp wurde ich untereichtet, und fo ur 
terrichte ich Andere! Ich fange zu ‘ahnen an, wie ganz 


unnatürlich, "verkehrt, verfhraubt meine Bildung iſt. 


Aber ich muß ehr Muße haben, um dieß weiter u 
verfolgen. 


— — — — —— ve 


Den 19. Oetober. 


Auf der Menfcher Treiben und Wefen zu achten und 
mir menfhlihe Yeußerungen zu deuten, ift mir fchon 
leichter und" geläufig, denn alle meine Studien bewegen 
ſich ja in dieſer Sphäre. Da wird dann mein Blick vom 
Qugend= und Stadtleben, auf dem er bishet vorzugsweiſe 
verweilte, auf das Mölferleben erhoben und erweitert: 
denn Paris ift eine Welt, in die eine Nation zuſammen⸗ 
gebrängt iſt, und es tritt mir bier der Gegenfag zwifchen 
Deutſch und Franzöſiſch beftimmter vor das Auge. 

Sch bewundere hier unter anderm die geſellige Vils 
dung, aber dieſe ſcheint mir doch nur Hülle zu ſein und 
kein treues Bild des innern Lebens. Ein deutſcher Den⸗ 
fer lobt einmal den guten Schein in der Geſelſſchaft, 
weil man durch diefen doch gezwungen ſei, die Tugend 
wenigſtens äußerlich darzuſtellen, wodurch dieſe dann, zur 
Gewohnheit und Geläufigkeit geworden, ſich leichter Ein⸗ 
gang in die Geſinnung und den Charakter verſchaffe. 
Wenn aber ein gewiſſer Schein einem ganzen Volke ha⸗ 
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bituell geworden iſt, fü nimmt ihn der Menſch als Kind 
ſchon an, und, indem es ihm Feine Muͤhe koſtet, zu fiher 
nen, erinnert er ſich bei Beroprbringung und Feſthaltun 
des Scheind, der Tugend: nüht mehr. Der Schein it 
ihm ſchon zur feſten Gewohnheit geworden, ehe der Ehe 
rakter ſich in ihm zu entwickeln anfängt: Er iſt eine ganz 
leere Form, und Keiner: denft mehr daran, mit derſelbin 
fein inneres Weſen in Uebereinſtimmung zu bringen, for 
dern thut unter dieſer äußern Hülle, die Jeder für dis 
nimmtwas ſie iſter thut, was ihm beliebt. Das ge 
ſellige Leben iſt fein Bügel-"und "fein Treiben lmehr fir 
die innere Geſtaltunge des Lebens, worauf ed doch tis 
gentlich ankömmt. Ich: meine daher eine ſolche überwe⸗ 
gende Ausbildung des geſelligen Lebens, welches feier 
Natur nach immer Schein iſt, ſei für die fittliche Mia 
ſchenerziehung, die doch immer eine der innern Geſinnuig 
iſt, nachtheilig; ſie iſt aber auch für die intellectuelle niht 
vortheilhaft. Denn fie kann ſich ſehr leicht des Ausdruks 
des Geiſtes, ich meine der Sprache, fo bemächtigen, DIE 
fie denfelben und fomit den Geift felbft gewiſſermaßen 
ſtabil macht. Auf jeden Kal aber verhinderf Diefer gs 
ſellſchaftliche Despotismus den Einzelnen, daß er- feite 
Gedanien und Gefühle in eigenthümlicher, freier Weſe 
ausdrüden kann, denn er ift bis in's Einzelne an gewife 
ſprachliche Normen, Phraſen und Eonvenienzen gebunden, 
und indem die eigenthümliche Ausdrucksweiſe verpönt if, 
wird gewiß auch die eigenthümliche, originelle Denfweik 
und Gefühlsart erſtickt. u 
Dagegen lobe ich mir deutſche Art und Weiſe. de | 
Formen find bei und weniger feftftehend und dominirend. 
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and“ daher. kaum ſich in ihnen der Geift freier. bewegen | 
and eigenthümlicher entwideln. Bei und bot. Doch nicht 
das Kind: ſchon den Schein eingefogen und ſich für immer 
mit ihm .abgefunden, ſondern es foftet dem Züngling noch 
eine beiljame Anftrengung, den Schein hervorzurufen, and 
weil dieſer bei. und: nicht fo feſtſtehend und gleihfam eins 
fiemig-ift, wird. er ſich bei dieſer Bemühung oft unſicher 
benehmen, in ſeiner Wahl feblgreifen und ſich ſo, zu ſei⸗ 
ser Selbſtbeſchämung, große Blößen geben, bis er end» 
Ih, feinem ſittlichen Genius, der ihm befieblt. mit dem 
Schein die. Sache zu verbinden, nicht, länger mehr wir 
. Meftehen kann. - Auch -bierin unterftügt ihn weiter unſere 
ausgezeichnete gefellige Sitte, welche liberal darnach Fragt, 
oh es einem Menfchen mit feinen Worten auch Ernſt fei,' 
md ob die Handlungdweife und das Benehmen aus einer 
eıtfpredjenden Gefinnung. fließe,- während folhe Fragen 
is Frankreich für das gefellige Leben gar nicht aufgeworz 
fin werden möchten. Und während in Frankreich der 
Inftand wirklich die höchſte Tugend und die Bedingung 
idee andern ift, verzeiht die feinere deutſche Meife man⸗ 
gen. Fehler im Umgang, mande ‚Eigenheit, indem ſie 
wirklich überall den Blick über die bloße Erſcheinung hin: 
cus auf den Gehalt richtet, und jene ſchonend und liebe 
soH nach diefem beurtheilt, für den Mangel dieſes aber 
in der Glätte jener feinen Erfah findet. Nehme ich das 
ji, daß bei und in der Geſellſchaft Jeder fih in der 
Sprache ausdrüden kann, beinake wie.er will — denn 
der eine ſpricht viel, der andere: wenig oder beinahe ‚gar 
nichts, der eine fchnell, der andere Iangfam, der eine in 
abgebrochenen, der andere in langgedehnten Saätzen, der 
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eine in ſcherzender, der andere in gemüthlicher, ein drit⸗ 
ter: in erzählender, ein vierter: in reflektirender Rede — 
und daß in dieſer unbefchränften Mannigfaltigfeit- des 
Ausdrudd. Jeder fein. Seiftedleben gemüthlich, phantaſtiſch, 
witzig, drollig, räſonnirend, heiter, eruft oder in welcher 
Geſtalt er es fonft in ſich hat, gleichſam ausleben und 
feine ganze Eigenthümlichkeit in ſeiner eigenen Sprach⸗ 
weiſe befeftigen, veredeln und fi ihrer: erfreuen. kann, 
während fich in Frankreich Die. Unterhaltungen, auch bei 
verfchtedenartigem Gehalt, :bei allem lebendigen, glänzen⸗ 
den, ununterbrochenen Fluſſe doch im Allgemeinen ohne 
den vollen eigenen Geift der Spreihenden in ewig wieder⸗ 
fehrenden, todten Phrafen fortbewegen: fo finde ich in 
diefem Allen einen entſchiedenen Vorzug des deutfchen Les 
bens. Su Franfreich dient der gefellige Geift der flarren 
Formen der Sprache, und die äußere Sitte hat mit der 
ümern nichtd mehr zu fhaffen. In Deutſchland ift die 
Sprache überall nur Mittel, und die Sitte ift fo fein ges 
. woher, .daß fie den Gehalt des Menfchen überall durch 

fcheinen läßt. Irre ich mich daher nicht, fo iſt Die ſitt⸗ 
liche und intellectuelle Bolfserziehung “in Frankreich ehr 
erſchwert, wogegen das deutſche Leben ſich hierin einer 
vollen, kräftigen Geſundheit erfreut und die Bedingungen 
einer herrlichen Geiſtesausbildung gegeben find. — Heil! 
daß ich deutfcher Lehrer bin, mit franzöfifhem Wolfe und - 
feiner Jugend möchte ich es wahrlih! nicht zu thun bar 
ben. Bon allem Andern abgefehen, wenn ich z. B. einem 
franzöſiſchen Jünglinge eine Anficht über irgend einen gei⸗ 
ſtigen Begriff, den er nicht eingefogen hätte und der nicht 

in ber Geſellſchaft lebt, beibringen wollte, — es würde 


unmöglich. fein, oder, wenn ich es doch zu Stande. bräch⸗ 
te, . mein: Fögling würde ihm. batd. wieder ‚vergeffen ,.. weil 
er: im gefelligen. Leben nicht Damit hervortreten dürfte. 
Denn in diefem findet man nur Beifall mit den Gedan⸗ 
fen — fie müßten denn auf. materielle oder handgreifliche 
Dinge geben: ober, Witze fein, — welche 'alle Andere. eben 
‚auch :fagen fümmen. Und ſelbſt diefe Witze ſcheinen mir 
von Einer :Art:zw.feinz fie find nämlich ihrer Form nad 
reine: Verſtandeswitze, ihrem Inhalte nach meiſtens pos 


üökllitiſch“ Bei und giebt es z. B. auch drollige, gutmüthige 


Witze, für welche Die Franzoſen feinen Sinn haben. 
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. ‚Den 20. Detober. 


PR ‚die Gallerien der Gemälde. und Bildfäulen. im 
Louvre gehe ich beinahe jeden Tag. Wie ich es vermu⸗ 
ihete, eine ganze große Welt .erüffnet fih bier der ers 
ftaunten Seele. Ich babe‘: geftern fünf Stunden unter 
.- dieſen herrlichen Bildſäulen zugebracht, und werde nach⸗ 
ber um. zehn. Uhr wieder hingehen. Ich ſtudire dieſe 
Ueberrefte. der: vollendetften Kunft der Vorwelt recht durch, 
indem ich mich ‘über die Geflalt einer Büſte, einer St«- 
tue, die ſich mir. durch fleißige Betrachtung tief in Die 
Geele prägen, der. Idee des Ganzen und der einzelnen 
Theile nad, möglichft zu verftändigen ſuche. Die ‚erfte 
Zeit ging ich, wie betäubt, umher in Diefer Herrlichkeit; 
nun frene ich mich, ihr immer mehr mächtig zu werden. 

Mein Sinn für ihre hohe Schönheit, mein Mrtbeil über 


fie fchärft fih. Weine Philstogie belebt ſich, das Alter⸗ 
thum tritt anſchaulich, finnlich. zu mir beram, Dieſe Stu | 
dien werden für mich von bleibendem Einfluß fein; dieſe 
ruhige, freie, klare, erhabene Schönheit, dieſe Kraft und 
Hoheit, Lieblichkeit und Anmuth, die ich in dem kalten 
Steine erblicke — o Himmel! daß ſich ein kleiner Theil 
von ihr mit meinem eignen Leben nerſchwiſtere, dauernd, 
ewig! — Mit fhön und kräftig durchgeführten Verkörpe⸗ 
rungen hoher, himmliſcher Ideale habe ich meine Phanta⸗ 
fie bepflanzt. Sie werden mich bewahren, mein Leben: 
‚ lang, nie dem Matten, Weichlichen, Dürftigen, Ideen⸗ 
loſen meinen Beifall und meine Liebe zu ſchenken, es ſei, 
wo es wolle. Auch in Bezug auf die Attribute der Göt⸗ 
ter und Herden, die. Stellung und Kleidung der Bildſän⸗ 
len und Aehnliches, babe ich. manches Nützliche gelernt. 
Wenn ich nad) Haufe komme, wird unfer, auch’ bier gel. 
feierten, Winfelmann mein Studium fein. | 
— — Der Unterſchied der italieniſchen und franzö⸗ 

ſiſchen Malerſchule iſt mir hierbei gang verftändlich- ge⸗ 
worden. Wenn Regelmäßigkeit und Farbenglanz für ſich 
Schönheiten wären, und Anatomie und Verſtandesberech⸗ 
nung für fi Schönheit erzeugten,” Dann wären die frans 
zöſiſchen Gemälde Meiſterſtücke. Es fehlt ihnen aber nur 
Eins, ohne welches Eine aber leider! nichts ſchön iſt, 
nämlich nur — die äſthetiſche Idee. Ich traue es mei⸗ 
ner gefunden Natur zu, daß mit die meiſten Erzeugniſſe 
der franzöſiſchen Schule auch dann nicht gefallen und zu⸗ 
fagen würden, wenn ich Kant's Kritik der Urtheilskraft 
d. h. das Tiefſinnigſte, was je über Schönheit geſchrieben 
worden iſt, nicht geleſen haͤtte; aber dann könnte id wein 
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Urtheil gewiß nicht fo beſtimmt und 'feft audfprechen. 
Eine‘ neue vriginelle Geftaltung der Malerei wird - - von 
den Deutfchen außgehen. | 





Den 21. October. 


Die politiſche Bildung möchte bei und dm Einzelnen 
mit der franzöſiſchen gleich groß, ja tiefer und vorur⸗ 
theilöfreier fein, aber daB politifche Intereſſe if hier fo 
allgemein, daß dad unfrige Dagegen in nichts verfchwindet, 
Es wurzelt diefed Interefie in der folgen VBaterlandsliebe, 
im verbrüdernden Selbſtgefühl der ganzen Ration, und 
wird unterhalten durch Die Volksvertretung und Preßfrei⸗ 
heit, ja ſogar durch den allgemeinen Haß gegen die jetzige 
Regierung und Geiſtlichkeit. Es iſt höchſt intereſſant, 
es zu verfolgen, wie dieſes Nationalgefühl und Intereſſe 
an dem Deffeutlichen ſich überall, im Theater; in der Li⸗ 
teratur, in der plaſtiſchen Kusft, in aller Unterhaltung, - 
ja in ‘den. Worten, deu Mienen, dem Betragen, felbft 
dem Gange, audy bed gemeinſten Kerls imiederfindet und 
allen diefen Dingen ein Volksgepräge aufdrückt. Dieſer 
Gemeingeift ift der Träger der franzöftfhen Bildung, der 
Leiter, welcher einem jeden, aud dem Niedrigften, eine 
gewiſſe Intelligenz, ein beſſeres, menſchliches Gefühl mit: 
theilt und ſein Handeln mehr oder weniger beſtimmt, wel⸗ 
cher hier die Schulbildung gewiſſermaßen erſetzt. Ein 
Bauer mag hier nicht ſo gut leſen, rechnen und ſchreiben 
fönnen, ja er ſoll, nehme ich an, gar nicht zu leſen und 
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ſchreiben verſtehen; fo find doch ſicher einige in feinem 
"Dorfe, ‚welche im Lefen Geläufigfeit haben. Von Diefei 
lieſ't einer jenem und feinen übrigen Nachbarn auß Der 
Zeitung vor, was fih im Vaterlande und im Auslande 
zuträgt, was die erleuchtetſten Männer in den Kammern 
verhandeln und fprechen, was die ausgezeichneten Mit 

arbeiter des Blatts hierüber urtheilen oder ſonſt wünſchen 
und denken. Das DBorgelefene aber — und fo iſt's wirk 
lich in den meiften Dörfern Frankreich, vielleicht des 
äußerften Süden audgenommen — wird weitläufig durch⸗ 
ſprochen, beftritten und gerechtfertigt, und fo belebt ſich 
das Sntereffe, und-schärft fi Die Urtheilsfraft und Eins 
ſicht diefer Leute. fortwährend. Auch fonft zügelt und hebt, 
lenkt und vegelt diefer Gemeingeift das franzöſiſche Wolf 
überall. Denn eö habe z. 3. der Knecht mit dem Herrn 
zu reden, fo tritt jener Diefem mit ber Leichtigkeit und 
Unbefangenheit eines - franzöftfchen Bürgers gegenüber, 
und ben Herrn zwingt die Achtung und Furcht vor dem 
Gemeinfinn, diefen ‚bürgerlich zu behandeln. Er wecfelt 
mit ihm, wohl auch über das vorliegende Geſchäft bit 
aus, freundliche, zutrauliche Worte, ertheilt feinen ſtren⸗ 
„gen Befehl in einer liberalen Form und indem der Knecht 
fo als Ebenbürtiger, old Mündiger fortwährend behandelt 
wird, reift er gewiß zur geiftigen Mündigkeit heran; ins 
dem er dem Herrn fo nahe gerät ift, gebt von dem 
Herrn nothwendig ein Theil feiner Anfihten, Einfichten, 
— ſeiner Bildung über. Das Gefinde ſteht in Frankreich 
der Herrſchaft menſchlich näher, als bei uns; diefer würde 
es warlich! übel‘ zu ſtehen kommen, wenn fie ihre Knech 

te, Diener und Maͤgde, gleichſam als Halbmern(chewo. 
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ſchnöde oder auch nur mit erniedrigender Vornehmthuerei 
lehandeln wollte; und auch die übrigen Stände ſind enger 
nit einander verbunden, "ja fie fließen in Bezug auf. die 
Ichtung, die fie erweifen und empfangen, beinahe -in ein 
ender über. Das allgemeine: Monsieur!. ift nicht allein 
Zeichen, fondern ed liegt ihm immer noch die Sache zu 
Grunde, ja es hilft fortwährend Die Sache beroorbringen, 
Die. befreundete Stellung ‚und dieſes Sneinandergreifen 
ter Stände aber muß nothwendig Die franzöflfche Bildung. 
zu einer allgemeinen, öffentlichen ded ganzen Volks und 
dieſe jedem Einzelnen leicht und ſchnell zugänglich machen, 
ſo dag auch der Aermſte nicht ganz leer ausgeht und, wie 
fie gemeinfchaftliche Luft, auch einen Theil der gemein⸗ 
ſchaftlichen Bildung einathmet. 

Kurz, Guſtav! dieſe ganze, große, langdauernde 
Schule des Gemeingeiſtes ſcheint mir viel mehr werth zu 
fein, als unſere deutſche Volkserziehung, wie es 
jetzt noch mit ihre beſtellt iſt und wie fie — zu unſerer 
Schmach — vom Gemeingeiſt bis jetzt nicht veroolftändigt: 
und fortgefegt wird. Denn wahrlih! unfere bißherige 
Volkserziehung iſt doch eigentlih nur SKinderunterricht,‘ 
m was lernen die Kinder? Lefen, Schreiben und Rech⸗ 

Rechnen lernen fe, Damit ſie nachher ihren Vortheil 
md Nutzen beffer ausrechnen können. Was fchreibt das 
Volk aber? Seinen Nomen etwa, oder vielleicht einmal 
einen Brief, wodurd doc feine Bildung nicht unterhalten. 
wird, Und Himmel! was lieft es? was giebt man ihm 
für feine Lectüre in die Hand? Bücher, welche fo allges 
mein bingeftellte Wahrheiten enthalten, Daß der ungebil- 
dete Verſtand unmöglih die Anwendung derfelben auf 
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den fpeciellen Fall im fpeciellem Leben gu finden vermag, 
die zum Theil fo ſchwer zu verftehen find, daß der mit 
allen Kenntniffen audgerüftete Gelehrte fie kaum zu erflä- 
ren im Stande ift, und die fo viel Fremdartiged, Außer 
weſentliches von unferer Denkweiſe, unfern Sitten und 
unferm Leben ganz Abweichendes, ja ihm Widerftreitendes 
enthalten, daß die richtige Auswahl praftifher Wahrbeis 
ten für feine eigne Veredlung dem gemeinen Mann nicht 
zugemuthet werden kann. Solde Bücher find unfere 
Volksbücher, die demfelben ohne Auswahl und ohne Er⸗ 
Härung im die Hände gegeben werden! Iſt's ein. Wun⸗ 
der, daß das Volk (Gwelches durch den Kinderunterricht 
ſeine Bildung doch noch nicht vollendet hat!) aus ſolchen 
Büchern gerade auf das verfällt, was am meiſten un⸗ 
brauchbar, dunkel und abſtrus iſt? oder daß es, wenn es 
nahe bei Städten wohnt, ſich aus Leihbibliotheken die fa⸗ 
deſten, ja die verderblichiten Romane zu verfhaffen weiß, 

und fo dad Mittel zu feiner Veredlung, zu feiner Ent: 
fütlihung und Verſchraubung mißbrauht? — Nehmen 
wir nun noch dazu, daß das gemeine Volk auf dem Rande 
und in der Stadt von den gebildeten Ständen wirklich ald 
Halbmenfhen, wenn nicht theoretiſch betrachtet, doch be> 
handelt wird, daß ed ald eine niedere, gedrüdte Kafte zu 

und, den Bevorrechteten, binauffehen und binauffeuchen - ' 
muß, fo daß ſich in ihm die Menſchenwürde nie beleben 
kann, — fo fünnten wir doch unfern eignen Lobederhes - 
bungen unferer Volfderziehung einmal zu mißtrauen ans 
fangen. Die Schule thut wenig und das Leben vernichtet 
Dad wieder, was die Schule wollte oder follte. 
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Nur wenn ſich unſerer Volkserziehung der Gemein 
geift vermählt, wird jene taugen. Dann beginnt für und 
ein neues Zeitalter, und ein ſchöneres, als es je die 


Geſcqht⸗ ſah. 


— 


Den 22. October. 


Es if fo! Das franzöftfhe Volk im Allgemeinen — 
denn bei den Gelehrten und den höher Gebildeten, if, 
wie ich es vielfach erfahre, dad Urtheil anders — vera: 
‚ tet die Deutfchen nicht, aber ed achtet fie wenig, als. be 
ſchränkt gutmüthige und hyperphiloſophiſche Leute, aber 
die Preußen, welche es ganz von den Deutſchen trennt, 
die Preußen haßt und — achtet ed, Wenn ich daher ge 
fragt werde, ob ich ein Deutfcher ſei — gewöhnlich aber 
‚gelte ich für einen Engländer, denn man pflegt hier einen 
jeden etwas ſteifen Ausländer, der das Franzöſiſche nicht 
gut ausſpricht, xor 250x779 einen Engländer zu nennen — 
‚wenn ich alfo.doc bisweilen von einem Plebejer . gefragt 
werde, ob ich ein Deutfcher fei, fage ich: Rein, ich bin 
ein Preuße! — Ah! c'est une autre chose! Nous les 
- eonnaissons, les Prussiens! befomme ich dann zur Ant 
wort, Einmal fagte ih, es ſei Fein Unterſchied zwifchen 
Deutfhland und. Preußen, denn es würde bald ganz 
Deutſchland preußiſch werben,. die Geifter hätte Preußen 
ſich jetzt ſchon unterworfen, Hierauf aber bekam ich keine 
| Antwort. | 
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Den 23. October. 
In, einigen zum Theil langweiligen Sitzungen der 
Akademie der Wiſſenſchaften und der Literatoren, ſo wie 
in einigen Privatcirkeln, von denen ich Dir früher ſchrieb, 


babe ich ſchon viele hieſige Gelehrte aus allen Fächern, 


wenigſtens geſehen und ſprechen hören, manche auch ſelbſt 
geſprochen. Eben aber war ich in einer Geſellſchaft mit 
Alexander v. Humboldt zuſammen! — Was iſt eine ſo 
unbedeutende Perſon einem ſolchen Manne gegenüber, den 
die Franzoſen ſo gern den ihrigen nennen möchten! Aber 
durch das Geſpräch des Gefeierten belebte ſich das frü⸗ 
here heilſame Gefühl meiner Unwiſſenheit von neuem und 


beinahe ſchmerzlicher als damals. Ich habe mir eine 


zweite Eintrittskarte in jenen Naturpallaſt im jardin des 
plantes zu verſchaffen gewußt, und werde morgen aber⸗ 
mals einen Tag Dort. zubringen. — Von Humboldt habe 
ic) noch nichts gelefen, als feine „Anſichten der Natur”, 
und diefe nicht eigentlich der Sache, ſondern Bruchſtücke 
aus ihnen, der Form wegen, mit meinen Schülern zum 
Behuf des deutſchen Stils durchgenommen. Jetzt aber 
tritt mir durch das, was ich hier ſah und hörte, was 
ich von dieſem Büchlein noch im Gedächtniß habe, be⸗ 
deutſamer, ſeiner eigentlichen Geltung nach in die Erin⸗ 


nerung. Des Endes der Vorrede erinnere ich mich ganz 


genau: „Ueberall habe ich auf den ewigen Einfluß hinge⸗ 
wieſen, welchen die phyſiſche Natur auf die moraliſche 


Stimmung der Menſchheit und auf ihre Schickſale aus⸗ 


übt. Bedrängten Gemüthern ſind dieſe Blätter 


vorzugsweiſe gewidmet. Wer ſich heraudgeretiet 
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aus der flürmifhen Lebenswelle, folgt mis | 
gerne in das Dickicht der Wälder, durch die umabfehbare 
Steppe und auf den hohen Rüden der Andeskette. Zu 
ihm ſpricht Der weltrichtende Chor: 

Auf den Bergen ift Greiheit! Der Hand; der Sruͤſte 
Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte, 

Die Welt ift vollkommen überall, 

Wo der Menſch nicht hinkommt mit feiner Dual, — 

Zu welchen elenden Schulmeiſterfratzen habe ich bis⸗ 
her dieſe heiligen Worte und andere diefer Schrift - miß⸗ 
braucht: um meinen Jungen einen eleganten Stil anzu⸗ 
eignen! Ich hätte ihnen ſagen ſollen: „Erfüll' dein Herz, 
. wie groß es iſt, und wenn du ganz in dem Gefühle felig 

bift — dann ſchreib, wie du willſt. u Mad liegt der 
Welt an einem eleganten Stil, und wie fann ein 
Stil ſchön ſein wenn der Säreibende nicht in fich felbft 
ſchön iſt? — Morgen gebe ich num wieder in die reichte 
Naturalienfammlung, die es vielleicht giebt: es find aber 
doch nur todte und aus ihrem natürlichen Zuſammenhang 
geriſſene Dinge, es find einige abgeftorbene, zerſtreute 
Bruchſtücke, welche ich zu ſehen bekomme. Aber Die No 
fur erſt in der- Ratur, und nicht auf Stunden, fondern 
lebenslang zu fludiren, und nicht nur anzubliden, fondern 
mit Hülfe der Philofophie und Mathematik „und in Be. 
zug auf die moraliſche Stimmung der Menſchheit und ihre 
Schickſale“ zu durchdringen und zu ergründen, und ſie 
nicht nur in den Verſtand, ſondern auch liebevoll in Ge⸗ 


4 müth und Phantaſie aufzunehmen — ha! es muß etwas 


Herrliches fein. — 
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Den 24. Oktober. 


Kein Wunder, daß hier in einem eine gewiffe Sehn⸗ 
ſucht nach der Einfachheit, Unfchuld und Reinheit, nad 
der ftillen Größe und ruhigen Majeftät entfteht, wie Die 
- Natur fie und entgegenträgt. Denn- dad Leben in Paris 
ift Doch, wenn man ihm. näher zuſieht, überfüncht, ges 
ſchraubt, im böchften Grade unmatürlih, man müßte denn 
fagen, die Künftelei fei felbft zur Natur geworden, Es 
 - mag bier nur ein entartete® oder ein: fi felbit vergeffens 
ded und täufchendes Gemüth volle Befriedigung finden. 
Die eifrige Bearbeitung der Naturwiffenfhaften in Paris 
— welche dann im übrigen Frankreich nachgeahmt wird 

— ſcheint mir nur eine verſtändig feſtgehaltene und aus⸗ 
gebildete Sehnſucht zu ſein, aus der Künſtelei der Geſell⸗ 
ſchaft zur Natürlichkeit zurückzukehren. Wir Deutſche be⸗ 
friedigen die gleiche Sehnſucht, wenn ſie in uns erwacht, 
lieber dadurch, daß wir uns in das Alterthum verſetzen. 
Es iſt mir ganz recht, daß ich dieſer Tage hier abreiſe, 
dem id) habe dieſe zugeſtutzten Menſchen und verſchnitte⸗ 
nen Bäume nun genug beſehen. 


Den 26. October. 


Ich brachte heute dem Profeſſor H. das Manuſcript 

des Platon zurück, indem ich ihm dabei gleichgültig ſagte, 
daß ih mit der Collation nicht fertig geworden ſei. 
„Wie“, fuhr er anf, „Sie find nicht fertig geworden ? 
Das thut mir doc) leid, daß Sie den Zweck Ihrer Reife 


% 
D 


38 


verfehlt haben! Können Gie nicht noch einige Tage bier 
bleiben?“ — Ich bemerfte, die Poſt bis nad Strasburg 
ſei ſchon bezahlt. 

— Den ganzen Tag mußte ic) wegen meines Paſ⸗ 
ſes herumlaufen. Ich reiſe durch die Champagne und 
Lothringen zurück, ununterbrochen Tag und Nacht. Am 
vierten Tage, ſagte man mir, würde ich in Strasburg 
ſein, Zum letztenmal ging ich dieſen Abend durch einige 
wohlbekannte gasbeleuchtete Straßen, Hallen und Durd- 
gänge der Hauptſtadt. Sch meine, ich fei Dennady nicht 
umfonft in Paris und Frankreich geweſen, — aber die 
fhmeichelhafte Ausfiht auf meinen philologifchen Ruhm 
in meinem Vaterlande ift freilich dahin. Ich bringe feine 
Ledarten mit! Mich erwartet deßwegen Schande bei mei: 
nen Amtögenoffen, und id) werde ibnen meine Reiſe zu 
verheimlichen wiſſen. 


Den 30. October. 


Sn Strasburg beſuchte ich den alten Schwei ghäuſer. 
Wenn ich auch auf dieſem Umweg nichts Anderes geſehen 
hätte und nichts Neues mehr zu ſehen bekäme, als ihn, 
fo wäre ih hinlänglich belohnt. Der Greis iſt in ben 
achtzigen. Wir. fprahen von Wolf, von Brunf, von 
Ereuzer, von Voß, von den‘ Parifer Philologen, die id) 
befucht hatte, . von Schweighãuſer's Sohn, welcher des 
Greiſes Stelle übernommen bat und nun mit einem Wer: 
fe über die elfaßifhen Alterthümer befhäftigt if. Er er: 
Fundigte fich genau nad Dem Stand der Philologie in 


Deutſchland, nad meinen eignen Verhältniſſen. Sein lep- 
tes Werf, welches er ausgearbeitet bat, ift fein herodotei⸗ 
ſches Lexicon: juft fo lange behielt er fein Gefiht. Seine 
Augen find jeßt zum Lefen unbrauchbar: er muß fi von’ 
feiner Tochter vorlefen laffen.: Dennoch hielt er noch den 
letzten Winter — oder war ed in einem frühern® — vor 
einigen. feiner Freunde und vor feinem Sohne ein Colle- 
gium über Thufydides, Einer las jedesmal eine Stelle 
vor, und der Alte überfeßte und erflärte fie aud dem. 
Kopfe. Sp gingen fie die zwei erften Bücher Durch und 
verbrachten die Winterabende auf die angenehmfte Weife. 


Dieß alles und noch vieled andere erzählte mir der ehr⸗ 


würdige Greid, und indem er fo gemütblich fortredete und 
mir meine Theilnahme abfühlte, wurden feine Worte mit 
jeder Minute bewegter "und wärmer. Ich merkte nisch, 
daß fein Gedahtniß ſchon abgenommen hatte, denn er er⸗ 
zählte mir kurz hintereinander zweimal, daß Creuzer von 
einem gewiſſen Baron eine vorzügliche Handſchrift des 
Herodotos erhalten, und dieſe ihm ſelbſt mitgetheilt habe. 
Aber ſeine Urtheilskraft war ungeſchwächt und größere 
Heiterkeit des Gemüthes kann ein Jüngling nicht haben. 
Mir that. dieſe erſte naive deutſche Natur, welcher ich an 
meines Vaterlandes Grenze wieder begegnete, deßwegen 
ſo wohl, weil ſie ſich mir in Contraſt mit franzöſtſchem 
Weſen und Leben ſetzte. Glücklicher Mann, der du dir 
aus der Noth und Angſt des Lebens bis zum Rande des 
Graͤbes hin dieſen heitern, unbefangenen Sinn gerettet, 
“ihn Dir noch als zitternder Greis erhalten haft! Sch vers 

\ glich fein Geſchäft mit dem eined Mannes, der aus der 

Erde einige foftbare Bildſäulen ausgegraben hat, und nun 


alle feine Zeit und Kraft daran ſetzt, fie zu ſäubern und 
wieder in ihre urfprüngliche Geftalt und Schönheit herzu- 


ftelen. So bat auch Schweighäufer fein ganzes Leben | 


Darauf verwandt, kinige Foftbare Schäße, die und Das Ak 
terthum binterlaffen, zu reinigen und 'zu ergänzen, Mit 
der Tertverbefferung ded Polybios, des Herodotos u. f. 
w. hat er fein ganzes Leben zugebraht. Er. bat Das Gu⸗ 
te nicht hervorbringen „ aber erhalten helfen. Er hat das 
Schöne in der Menfhengefhichte nicht vermehrt, aber ed 
doch den Menſchen zugänglicher gemacht. Er hat ſich ei⸗ 
nen engen, aber edeln Beruf erwählt, und Heil ihm! 
was er wollte, hat er erreicht. Er fagte mir ruhig lü 
hend, ald ich ihn fragte, ob er bei erftarften Augen 
nicht etwa noch andere Elaffifer beraudgeben werde: „Dihn 
aus anzufangen, aber auch zu endigen wiſſen.“ — Gott! 
wenn ich auch einft fo ruhig auf das Werk meines Lebens 
zurückſchauen Fünnte! | 
Sn. unbefchreibliher Empfindung nahm ich von ihm 


Abſchied. Leben Sie wohl, ſagte ich, und ergriff ſeine 


Hand und bielt fie feft und betrachtete die. freundlichen 
Mienen und das Silber feined Hauptes und prägte mir 
ed tief ein. D Gott! ich möchte ein bedeutender Mann 
ſein, damit Andere einen hohen Werth darauf legten, 
wenn ich fage: Theurer Mann! ich achte, ich liebe dic! 
Er empfahl mir, den Eremger in Heidelberg zu grüßen, 
und auch den alten Voß zu beſuchen. Sch fagte, ich hätte 


letzteres ſchon früher votgehabt, worauf er erwiederte: 


Berfäumen Sie #8 ja niht! und ich aus ganzer Seele, 
immer noch ia fein ehrwürdiges Antlitz vertieft und feine 
beiden Hände fefthaltend: -Rein, gewiß, gewiß nicht! — 
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Der Greis begleitete mich durch mehrere Zimmer hindurch 
bis zur Treppe, und hier ſagte ich ihm noch einmal Le⸗ 
bewohl — vermuthlich auf immer, und eine ‚große Thräne 
ftand mir im Auge. 

Wie macht den Menfihen ein einfaches Werk, dem 
er fi mit ungetheilter Kraft ausſchließlich bingiebt, ſo 
glücklich; mich aber treibtd vom Wiſſen zum Wiffen, . und 
alles, was ich lerne and ehe, vermehrt nur meine in⸗ 
nere Unruhe! 


— 





| Den 2, November. 

Mein Weg führte.mic nach Karlöruhe, wo ich einen . 

Tag blieb. Als ich die neue, von Weinbrenner erbaute 
evangeliſche Kirche betrachtete, zwang: ich meiner Unwife 
fenheit in Allem, was die Baukunſt betrifft, doch Ein 
Urtheil ab, welches mir wenigftend gegründet zu fein 
ſcheint. Der Kirchenbau, wie ihn Weinbrenner bier eins 
führte, paßt nicht zu dem Geiſte der hriftlihen Relis 


gion. Ans den Evangelien weht und ein anderer Geiſt | 


entgegen, als aus. der ewangelifchen Kirche zu Karlsruhe. 
Diefe freundliche Heiterfeit ded Baues, dieſe leicht aufs 
ftrebenden jonifhen Säulen, dieſe ſchmuckvollen und gläns 
genden Verzierungen,’ diefe farbigen Guirlanden und Krän⸗ 
ze an den Wänden waren gewiß dem Cultus des hellenis 
fhen Volkes entſprechend; aber. ſie find nimmermehr ein. 
Symbol: des tiefen, einfachen und in erhabener Demuth 
lebenden chriftlihen Glaubens. Das ädhtgläubige chrifts 
liche Gemüth kommt wahrlich mit ganz andern: Gckühlen 
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in das Gotteshaus, als die find, zu denen Die evangeli⸗ 


ſche Kiche zu Karlsxuhe uns auffoördert. Die ernſte, zum 
Himmel ſtrebende Baukunſt des Mittelalters iſt aus dem 
innerſten Leben des Chriſtenthums hervorgegangen; dieſer 
heitere, freundliche, helleniſirte Kirchenbau aber iſt eine 
Pflanze, die in einer fremden Zeit und Stelle erwachſen, 
in unſerer nicht gedeihen kann. Die eigenthümliche Mid: 
tung unſeres Glaubens iſt in ihm nicht nur nicht ausge⸗ 
ſprochen, ſondern widerſtreitet ihm auch. — 

Ich beſuchte den trefflichen Hebel, den allemanniſchen 
Dichter. Er iſt von mittlerer Größe und unterſetztem 
Bau. Seine Geſtalt ſchien mir kleiner geworden, denn 
meine ſich zurückerinnernde Einbildungskraft — ich hatte 
ihn früher einmal geſehen — hatte ihn ſich zu groß ge⸗ 
dacht. Sein Haupthaar iſt ſchon mit vielen Lilien durch⸗ 
flochten, ſeine Geſichtszüge ſind menſchenfreundlich und 
wohlwollend, ſeine kleinen Augen ſchalkhaft, die Lippen 
feingebildet und edel, der Wohnſitz attiſchen Scherzes, 
aber auch attiſcher Weisheit, von denen ich den natürli⸗ 
hen Fluß. der ſchöngebildeten Rede aufmerkſam und be 
gierig in mich aufnahm. Im Zimmer auf- und abgehend, 
fprachen wir manches mit einander, und feine geiftoolle 


Laune. wußte auch das Unbedeutende intereffant zu machen. 


Der Prälat war gegen mich, wie gegen einen wohlbefann: 
ten füngern Freund, oder vielmehr, ed war der Prälat 
nicht, ed war nur der liebensmwürdige Naturdichter und 
Naturmenſch. Die Seele ging mir auf in feiner Geſell⸗ 
ſchaft. Als ich von ihm weggehen wollte, ſagte er mir 
abgebrochen, es thue ihm leid, daß ich nicht im Badiſchen 
angeſtellt ſei; ‘ob ich vielleicht eine. Anſtellung im Schul⸗ 


— — WET U 


23 








amte im Badiſchen annehmen würde? Freudig überrafcht 
dankte ich dem lieben Manne für fein Zutrauen, lehnte 
aber den Antrag ab. — Ich würde ja auch hierher meine 
Leiden, : meine. wirflihen und felbftgefhaffenen, tragen, - 
und fie würden auch in dieſem Theile Deutſchlands alte - 
oder neue Nahrung finden. Auch bier mangelt ja der 
‚Bemeingeift, den allein ich überall ſuche und in Deutſch⸗ 
land nirgends finde, in Dem allein sich vielleicht geneſen 
könnte. 


Den 4. November. 


In Heidelberg angekommen, sing ich ben andern Tag 
frübe. auf das Schloß; Der Morgen theilte mir feine 
Heiterkeit, die Berge und Die großartige Ruine ihre Ruhe’ 
mit. Gefammelten Geiſtes lenkte ich, in Betrachtung vere 
funfen, die langſamen Schritte Durch die fange, ſchmutzige 
Berggaffe nach der Vorſtadt zurück, wo Vo ß wohnt. Ich 
überlegte, was ich von ihm oder über ihn geleſen hatte, 
und mir fielen manche Worte ein, durch welche Göthe 
dieſem Geiſte huldigt. — Kann ich Herrn Voß ſprechen? 
fragte ich, etwas zu naiv für deutſche Umſtändlichkeit und 
noch an franzöſiſche Einfachheit gewöhnt, ein Dienſtmäd⸗ 
chen, welches mir die Thüre öffnete. Die Gefragte aber 
verbeſſerte meine Worte, indem ſie ſagte: Sie wollen ver⸗ 
muthlich zu dem Herrn Hofrath? Wäre mir franzöſi⸗ 
ſche Sitte gleichſam als ehrenwerthes Beiſpiel nicht fo neu 
und geläufig. geweſen, fo hätte ich wegen: meines Fehlers 
vor einer Magd roth werden müffen, und doc follte ſich 
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da8 Herz nicht fhämen dürfen, wenn ed über dem Mann 
deffen Titel. vergißt oder nicht weiß. 

Sn einem fauber eingerichteten, freundlichen Kabinete 
fand ih den Greis. Natürlich kam die Nede nach den 
erften einleitenden Fragen und Antworten ‚bald. auf die 
Symbolik und Mythologie. Ich geitand, Daß ich bis jeßt 
noch immer nicht im Klaren über die Bedeutſamkeit der 
Mythen, über die eigentlihen Symbole, fei, und daß id 
den Zufammenhang der bellenifchen Mythen mit den aſia⸗ 
tifchen und nordifchen weder läugnen. noch behaupten kön⸗ 
ne. In der Seele aber fei mir die willkührliche, phanta⸗ 
flifihe Deutung der mythologifhen Sagen verhaft, und 
Das Spiel ded Wibes, welches in dem Fernften und Ders 
fchiedenartigften nicht. nur Aehnliches, fondern auch Gleis 
ches und Einerlei finde, könne ein gefundes Urtheil doch 
unmöglich befriedigen. Dieß Lebtere fchien ihm nicht zu 
mißfallen, und er ſprach ſich hierüber, indem er mich bes 
lehrte, mit Wärme und Beſtimmtheit, und bei. weitem 
milder" und einfacher aus, als ich feine Anfichten geſchrie⸗ 
ben zu lefen gewohnt war. Ein zahmer Kanarienvogel 
flog, während er ſprach, zutraulich und unbeforgt bin und 
ber auf fein Haupt, feine Schulter , ſeinen hingeſtreckten 
Finger. 
Man beſtrebt ſich jetzt ſogar, fuhr er fort, die Creu⸗ 
zer'ſche Symbolik in Schulen einzuführen und es werden 
zu dieſem Ende eigene ſymboliſche Mythologien für Gym⸗ 
naſien ausgearbeitet. 

Wollen Sie dieſem Unfug nicht ſteuern? fragte ich ihn, 
denn Unfug konnte ich dieſes Unternehmen mit Ueber—⸗ 
zeugung nennen, weil ich glaubte, daß ſich für Schüler 
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blos eine klare Ueberſicht der gegebenen: mythologiſchen 
Thatſachen eigne, daß es aber eine Verkehrtheit ſei, die 
dem Streit unterliegende Deutung derſelben mit ihnen 

zugleich an die Jugend zu bringen. 
Voß antwortete auf meine Frage, daß er ſelbſt ale 
fet und die Fortfegung des Kampfes jüngeren Männern 
überlaffen müffe; er feste fein Zutrauen auf Lobeck. 

Im Verlaufe, ded Geſpräches fah ich ein, warum 
Voß den Myſticismus und Obſcurantismus in der Theo⸗ 
logie und Kirche in einen ſo genauen Zuſammenhang mit 
dieſer ſymboliſirenden Behandlung des Alterthums ſetzt. 
Sein ganzes Streben nämlich iſt auf Gedankenfreiheit, 
auf Veredlung unſeres Geſchlechtes durch Wahrheit gerich⸗ 
tet, und als ein Hauptmittel zu dieſem großen Zwecke 
fieht er die hiſtoriſch klare Kenntniß der antifen Welt an. 
Wer nun.in,die Alterthumskunde feinen ‚eignen Aberglaus 
ben uud feine Myſtik hineinträgt, der fheint ihm, des 
edelften und ficherften Mittels zur Humanität und zu bes 
rauben, mit dem Böfen im. Bunde zu ſtehen und als ein 
Feind ächtmenfchliher Aufklärung belampft werden zu 
müſſen. 

Da die Rede einmal auf: das Schulweſen gekommen 
war, ſo erlaubte ich mir, ihn über das eine und andere 
um ſeine Anſicht zu befragen. Die Mathematik bezeich⸗ 
nete er mir als ein vorzügliches Bildungsmittel des ju⸗ 
gendlichen Geiſtes, doch werde dieſer Wiſſenſchaft in man⸗ 
hen deutſchen Staaten, namentlich im Preußiſchen, auf 
Gymnasien zu viel Zeit gegeben und zu viel Kraftanftrens 
gung, für fle in Anſpruch „genommen, Die Mathematik 
bilde Feine befendere, der Philologie nice inainelide 
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Geifteöfraft, und wer ein tüchtiged Sprachtalent habe, 
werde fich auch ſchnell in mathematiſchen Studien zurecht 
finden. So fei er felbft in feinem Knabenalter ein tüch⸗ 
tiger Kopfrechner geweſen. 

Die Philoſophie wollte Voß auf Gymnaſien aufge 
nommen wiffen. Vorzugsweife: müffe die Logik in allen 
„ihren Theilen, befonderd aber das Kapitel von den Schluß: 
formen, volftändig und möglichſt ausführlich vorgetragen 
und praktiſch eingeibt werden. Denn ein klarer Stil bes 
rube vornehmlich auf deutlichem Denfen, und wer bei bins 
länglihem Sachverſtändniſſe feinem Bewußtſein die -Iogi- 
[hen Geſetze recht einheimiſch und geläufig gemacht habe, 
ſei vor Irrthum und Schwärmerei geſchützt. Sp hätten 
es die Väter gehalten ‚ ein Leffing und Winfelmann; auch 
noch in ihre Tebendigften uud erhabenften Darftellungen 
begleite fte falte® Denken. Selbft der Dichter bringe’ nur. 
Ungehaltenes, Ungeregeltes an den Tag ohne logiſche Bil⸗ 
dung. Als ein trefflich zu benutzendes Handbuch empfahl 
mir Voß die Logik von Reimarus. | 

Ih fragte, was er von dem Lateinſchreiben hielte? 
Er antwortete: Es gilt, wie die Uebung, lateinifhe Verſe 
zu machen, nur als Mittel, die Alten beffer zu verftehen. 
Es iſt eine bloße pädagogiſche Uebung; fonft hat es :fei- 
nen Werth, ja iſt ſchädlich und verderblih. Sehen Sie 
doch zu, rief er aud, was und in unferer Bildung bis 
hierher. gebracht hat! Nichts anderes, ald daß Luther 
anfing deutſch zu ſchreiben und daß alle, welche ſeither ſich 
für das Licht der Geiſtesaufklärung bemichten, feinem Bei⸗ 
ſpiele hierin nachfolgten. In lateiniſcher Sprache konnte 
man wohl von einem geſtorbenen, ja einem verweſenden 
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Gotte reden, weil man bei den ererbten Worten nichts 
zu denken gezwungen war; als man aber anfing, deutſch 
zu ſprechen, ſträubte ſich Gefühl und Gedanke gegen ſol⸗ 
chen ſanctionirten Unſinn. So befreite uns die Mutter⸗ 
ſprache von heidniſchem Aberglauben, die Mutterſprache, 
in welcher geiſtige Bildung allein erſtrebt werden und ge⸗ 
deihen kann! Denn nur in ihr können wir ſelbſtſtändig 
denken und richtig ſprechen. Als mir vordem Wolf ſeine 
lateiniſch geſchriebenen Schriften nach Eutin zum Geſchenk 
ſchickte, ließ ich ſie durch meine Schuler corrigiren und 
ſchickte ſie ihm corrigirt zurück. 

Das Geſpräch hatte ſich über die Philologie hinaus 
verallgemeinert und es gab ſich die Gelegenheit, daß ich 
ihn fragen konnte, was er von der Gegenwart, was er 
von der Zukunft hoffe? Voß aber ſchwieg, warf einen 
troſtloſen Blick auf mich und zuckte die Achſeln. Haben 
ſie mit doc ſogar meine Penſion rauben wollen, ſagte er 
endlich, und wenn Paulus nicht geweſen wäre, es wäre 
ihnen gelungen. — Es giebt viele jüngere Männer, vers 
fiherte ich ihn, die Ste achten und lieben, die Ihren les 
benslänglihen Kampf für Licht und Wahrheit fortfegen 
werden. Der Greid fchien au den warmen Worten des 
Jünglings Gefallen zu haben und lobte die Geſinnung 
und den Vorſatz, aber er fügte bedenklich hinzu: Ob der 
Jeſuitismus nicht obſi iegen werde, ‚bleibt wenigſtens un⸗ 
gewiß. 

Der ehrwürdige Alte wurde zum Eſſen gerufen. 
Ih ging mit ihm zum andern Stodwerf: hinunter. Hier 
lernte ich feine Gattin kennen. Sch ward zum bereit ſte⸗ 
henden Mittagsmahl eingeladen. Yuf meiner ganzen Reife 
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hatte mir noch nichtd fo leid gethan, ald daß ih mid 
fhon anderd wohin verfagt hatte. Einen fo Iehrreichen 
Morgen erinnere ich mic nicht erlebt zu haben! 
„Abends wandelte ich noch einmal, zum Teßtenmal, 
allein durch den berrlihen Schloßgarten. Ich überdachte 
und verarbeitete in mir die ganze Unterredung mit Voß. 
Welche vielfachen Anregungen bringe ich von dieſer Reife 
nach Haus zurück! Bin id wieder in meiner Vaterſtadt 
angefommen, dann will ic Alles, was ich gefehen und 
gehört habe, in meiner Einfamfeit und in guter Muße 
unter fih und mit Früherm verbinden, unterfuchen und 
zu einem vechten Cigenthum meines Lebend machen. Jetzt 
muß id) mich auf Mares Auffaffen und beftimmtes Feſt⸗ 
halten beſchränken, daß nicht ein Eindruck den andern 
überfchütte und fie alle unbegrenzt in ein unbeftimmteg 
Chaos in einander fließen. 





Denfelben Tag. 


Welche entgegengefebte Menſchen und Gelehrte 
find doch dieſe beiden Philologen, Schweighäuſer und 
Voß! Jener iſt ein bloßer Interpret der Alten, Voß 
aber iſt in dem Umgang mit dieſen, ſelbſt ein antiker 
Geiſt geworden. Das Alterthum iſt in ihm neu aufge⸗ 
ſtanden, in dem Rhythmus ſeiner Rede, in der Klarheit 
ſeines Denkens, in der Großartigkeit ſeiner Geſinnung; 
ſeine Alterthumskenntniß iſt ihm die Fackel, mit welcher 
er ſein Jahrhundert erieuhten will! — Und nun, Romeo, 
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wenn du die Richtung des einen oder andern nachahmen 
könnteſt und Dinfteft? Die Wahl follte Dir wahrlich nicht 
Schwer werden! Die Zeit des bloßen Sammelns, Erflä 
rend und Erläuternd in der Philologie ift vorüber, ift 
endlich vorüber! In unferm eignen Leben verjüngen müſ⸗ 
fen wir dad Große und Herrlihe ‚der alten Welt, — 
‚nder fie ganz fahren laffen! Ihre gerſtückelte hiſtoriſche 
Auffoffung it für fich Eleinlich, -ihre umfaffende tiefe Er⸗ 
gründung iſt ehrenonll; der Gebrauch aber des tief 
Ergründeten gu unferer eignen Menfhenver- 
edlung ift allein'nodh die Aufgabe unferer 
und fommender Zeiten! 


Den 6. Noweniber. 


Seit id) wieder auf deutfchem Boden reife, habe ich 
hin und wieder einige meiner frühern Freunde aufgeſucht, 
zum Theil aus alter Liebe, zum Theil um zu ſehen, was 
aus ihnen geworden fei und wie ſich ihr Leben geftaltet 
habe. Die meiften haben nicht erfüllt, was fie einft ver- 
fprachen. Nach einem Naturgefege werden unfere Leiber 
bis zu einem gemiffen Lebensalter gediegener, kräftiger 
und geſunder; füllten nach derfelben Raturordnung, in 
männlihen Jahren nicht aud die Geifter vollfommener, 
edler und tüchtiger fein, ald in den erften Jahren der 
Jugend, in denen doch alles Geiftige gleichfam erft be; 
ginnt und alles ganz unvollftändig it? Müßten wir nit 
‚auf unfere Kindheit und. Jugend, als auf einen undolls 

Romeo II, & 
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fommenen Zufland, mit einer gewiſſen fittlihen Scham 
zurückblicken, ftatt, wie wir es thun, mit Sehnfudt? 
Beweiſ't diefe Sehnſucht nicht nur nach dem Glücke, ſon⸗ 
bern auch nach der Reinheit, nach der Uneigennützigkeit 
und Güte jüngerer Jahre, beweiſ't dieſe Sehnſucht nicht, 
daß unſere ältern Tage an dieſen Tugenden und vielen 
andern verarmt ſind? Woher aber dieſe Erfcheinung, 
daß, mann die Körperkraft fich erſt zur feften Geſundheit 
entwidelt hat, das geiftige Leben gewöhnlich ſchon mehr 
oder weniger verfrüppelt und verfümmert iſt? Diefe Erz 
fcheinung, daß wir mit dem Alter gewöhnlich fchlechter, 
ftatt beffer werben? Iſt ed nicht naturwidrig, daß die 
fittlihe Geſundheit unfered Geifted eher aus unſerm früh— 
ſten Lebendalter anflingt, ald in dem fpätern zu finden 
iſtz Iſt es nicht vernunftwidrig, daß unfere wahrhaft 
ſchönen Jahre auf fo kurze Zeit beſchränkt find? Woher 
kommt dieß? — | 

Sole Gedanken und Fragen wurden dieſer Tage 
als ich ſchnell meiner Heimath zufuhr, in mir erregt oder 
vielmehr von neuem belebt durch die Erinnerung an jene 
Freunde, welche ich befuht hatte. Der eine war Land 
prediger geworben. Ungeachtet er, welcher zugleih Wein 
händler iſt, feinen ganzen Keller mit vollen Weinfäffern 
‚angefüllt bat, febte er mir ein Getränk vor, welches id 
kaum zu teinfen vermochte. Auch ſonſt noch in der Haus 
baltung ſchien mir der erwerbfüchtige Geiz beinahe aus 
ſchließlich zu herrſchen. Seine Kinder aber behandelte der 
ebemald fo milde und fchonende Freund auf eine robe 
Weiſe und. jähzornig. ‚Er und feine Frau unterhielten 
mich mit allerlei Erzählungen, in welchen es mir unmög⸗ 


N 





51 


lich war, irgend eine Belehrung, eine Anregung, eine Ex: 
hebung, einen Genuß zu finden. Als ich endlich mit - 
Mühe einen geiftigen Gegenſtand zur Sprache brachte, 
fand ich. in dem Freunde die alten, mir noch gut erinner⸗ 
lichen Vorurtheile und Irrthümer, aber nicht mehr das 
alte Intereſſe an Wahrheit wieder. Da ich einige beſſere, 
neuere Anſichten aufſtellte, beſtritt er mich fo rechthabe⸗ 
riſch, fo hartnäckig And leidenſchaftlich, Daß es hätte ſchei⸗ 
nen können, als hätte in umgekehrter Weiſe er ſich ſeit 
unſerer Trennung mit Geiſtesbildung beſchäftigt, ich mich 
auf den Erwerb beſchränkt. Mir wurde, ich kann es 
nicht ſagen, wie unheimlich, bei dieſem Disput, welcher 
weder im rechten Geiſte begonnen war, noch fortgeſetzt 
wurde, bis ich mich endlich zufrieden gab. Jetzt zeigte 
mir mein Wirth fein, freilich ſchlecht meublirtes, Haus, 
feinen Garten, feine angelauften Weder und. feine jüngſt 
angelegten Weinberge: Wenn während dieſes Ausfluges 
Bewohner feiner Gemeine zu ihm kamen, fo verhandelte 
er mit diefen ein Langed und Breite über ökonomiſche 
und andere Dinge und behandelte mi — den lang nicht 
gefebenen, ehemald fo theuern Freund, mit dem er nur 
auf wenige Stunden wieder vereinigt fein konnte — als 
eine Nebenfache. Auch fragte er mich über meine bishe⸗ 
rigen Lebensſchickſale oder über mein inneres Leben beis 
nahe gar nicht, und die anfängliche alte Herzlichkeit, wos 
mit mich der Ueberrafchte bewillkommt hatte, hatte fogleich 
einer gleihgültigen Alltagsproſa Plab gemacht. Ich trenn⸗ 
te mid von ihm mit einem unendlich wehmüthigen und 
unbefriedigten Gefühle. Das ift einer von den Menfchen, 
welche die ſchönen -Sugendahregungen nicht felbfthätig 
a* \ 
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weiter bildeten, Dad Gute und Edle lebte ehemals warın 
und lebendig in ihm, aber nur in feinem Gefühle und 
feiner Phantaſie, ſein Verſtand hat es nicht feſtgebunden, 


nicht in ſein Leben verwebt, ſo daß es entfloh, und nur 
einen kahlen Lebensſtamm zurückließ. 


Den 7. November. 


Bei einem andern Freunde in *** wollte ih Erſatz 
ſuchen. Diefer aber hatte ein furchtbares Schickſal erlebt. 


Nach feinen Univerſitätsjahren hatte er ſich als Theologe 


examiniren laſſen und als ſolcher in ſeiner Vaterſtadt oft ge⸗ 
predigt. Da er aber keinen Beifall fand, oder ſah, daß er 
ſich zum Pfarrer nicht eigne, war er am Gymnaſium ange 
ſtellt worden. Er verwaltete aber fein Amt fo ſehr nach eig.) 
nen Grundſätzen, Daß er feine Entlaffung erhielt oder fie 
ſelbſt zu nehmen für gut fand. Er entſchloß ſich num, Juris⸗ 
prudenz zu ſtudiren. Aber: das Mißglücken aller ſeiner Pla⸗ 
ne, Unzufriedenheit mit ſich und den geſellſchaftlichen Ver⸗ 
haltniſſen, und die von der Univerſität mitgebrachten, noch 
nicht ganz erloſchenen politiſchen Träumereien wirkten auf 
ſeinen Ehrgeiz ſo verderblich ein, daß er den Verſtand 
verlor, und von den übrigen Aerzten gänzlich aufgegeben, 
nur durch die Sorgfalt und Gefchidlichfeit ſeines eignen 
Bruders gerettet ward, Jetzt nach langen Leiden ift er 
in Begriff, fih zur unterften Lehrſtelle eines Gymnaſiums 
‚zu melden, welde ihm. nur ein höchſt fpärliches . Gehalt 
auswirft. Wir gingen in den Anlagen vor. der Stadt 


‚fpabieren. Da. fagte er mir, daß er ſich feiner auf der 
Akademie verlebten Zeit recht eigentlich ſchäͤme. Nichts 
fe ihm jeßt widerlicher, als Begeiſterung, nichts haſſe er 
fo ſehr, als das Phantaſiren. Enthuſtaſtiſche Menſchen 
hätten nie etwas geleiſtet; jegliches Große ſei durch einen 
trockenen Mann geſchehen. Die angenehmſte Erinnerung 
aus ſeinem Studentenleben ſei es ihm, ſagte er mir, daß 
er ſich in einem Bierhauſe auf der Univerfität **, wel 
ches er mir namhaft machte, oft voll Bier getrunfen. . 
Denn damald habe er doch in der Wirflichfeit gelebt. 
Er erzählte mir Darauf viel von einer befondern Philoſo⸗ 
phie, die er fih gebildet. Wie das Irdiſche und Sicht⸗ 
bare, ſo wirke auch das Unſichtbare auf den Geiſt ein; 
bisher aber ſei der Menſch noch nicht ſo weit gekommen, 
in dieſer Einwirkung den Gegenſtand von dem Eindruck 
zu unterſcheiden. Er fragte mich, ob dieſe Anſicht in der 
Geſchichte der Philofophie ſchon vorkomme. Ich ˖ aber 
fagte, darauf komme es nicht fo ſehr an, als ob ſie wahr 
fei. Er führte num feine Meinung mweitläufig aus; ich, 
aber hörte nur zerſtreut zu, antwortete wenig und wider⸗ 
legte beinahe gar nichts. Mich beſchäftigte und bewegte 
die veränderte Perſon meines Unterredners zu gewaltig, 
zu tief, als daß ich feinen philoſophiſchen Erfindungen 
ein aufmerffames Ohr hätte fchenfen können. - 
So verwirrt nder zertrümmert hatten die Verhaͤltniſſe 

einen Geift, der zu etwas Befferm geboren war. Einen 
andern Bekannten Dagegen, melden ich einige Tage fpater 
antraf, hatte fein flupider Fleiß und feine angefebene Fa⸗ 
milie zu einem glüdlichen Profeſſor der Jurisprudenz ge: 
macht. Er erzählte mir viel von feinem Bücherruhm, 


und fein mir von früher ber befannter Mangel an Urtheil 
und feine Geiftlofigfeit verbarg fih ihm hinter einem be 
baglichen, leichten Weſen, wie wir es bei Menſchen fehen, E 
denen Alles glüdt und denen es wohlgeht. — Ich finde 
ed überall, die Mittelmäßigfeit kann auf ein guted Glüd 
and auf ein behagliches Daſein rechnen, der beffern Gei 
fteöfraft hingegen ſcheint ein böfer Dämon zugeſellt. Sf 
4 Dieß immer fo geweſen oder iſt es nur in unſerer 
Zeit ſo? — 


Den 8. November. 


Während die Paffagiere in dem andern Zimmer noch 
an der Tafel ſitzen und ſich bei guten Speifen und einem 
lahmen Gefpräche wohl befinden, will ich bier in der Ne 
benſtube, biß der Wagen wieder abfährt, eine algemeine 
Bemerkung oder Grille zu Papier bringen, welche mid 
ſchon feit einiger Zeit plagt und beunruhigt. Es ift 
eine allgemeine Mipftimmung in der Welt! 
Wo man hinfommt, in Sranfreih und in Deutſchland, 
bört man Flagen, und wo man nicht Flagen will oder darf, 


ſieht und fühlt man's den Menfchen an, daß es ihnen 


unbehaglich zu Muthe ift, daß fie fich nicht wohl fühlen. 
Ihre Blicke, ihre Mienen reden, wo fie ſelbſt ſchweigen. 

So keife, fo rückſichtsvoll, mit fo gedämpfter Stimme, 
ſo abgebrochen reden feine glüdlihe Menfchen! Und 
auch ihr Schweigen ift beredt! Aber felbft ihre einzelne, 
feltene Freude ift fchwerlich rechter Art, fle fcheint ihrem 
Mißbehagen abgeftohlen zu fein. Wer, um fie zu freuen, 
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= erſt vieled, alles vergeffen muß, ift nice glücklich zu 
preiſen. 
Die Vocel in der Luft, die Fiſche im Waffer, Das 
Wild im Walde find froh, aber der Menſch in der Ge⸗ | 
ſellſchaft? 

Ich ſelbſt habe manche Kenntniß in mich aufgenom⸗ 
men, manche Anregung empfangen, aber komme ich auch 
glůcklicher nach Haufe zurück? — 

Als ich noch in Frankreich reifte, fiel mir oft des 
Contraſtes wegen die platonifche Nepublif ein, wo die 
Regenten zum Regieren gezwungen werden müſſen, 
weil fie fonft natürlich die unendliche Laft und Verant⸗ 
wortlichkeit (nicht vor Gott, fondern vor dem Volke) nicht 
auf fi nehmen würden. Die Bourbonen aber haben 
diefen Zwang nicht abgemartet, — Auf! der Poſtillon 
blapt! Sch muß mich noch einige Tage rütteln und fchüt- 
ten laffen. Sp werden mir meine hypochondriſchen Ges 
danken vergehen ! | 





. Bu | Den 9. November. 


Wie will ich mein einfaches ‚ oder vielmehr einfürmis 
ges Lehrerleben wieder anfangen und von neuem geftal 
ten? Diefe Frage befhäftigte mich ſchon lange, und tritt 
jetzt Iebendiger vor mich, da fi in der Ferne wieder 
die erfehnten grauen Berge meiner Heimath dem Blicke 
zeigen. 

. Wie eitel waren doc alle. meine Plane, das geſell⸗ 
ſchaftliche Leben zu veredeln und dem Gemeingeiſt auftu⸗ 
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helfen. Was vermag ich einzelner Menſch mit ein paar 
Freunden unter fo vielen Millionen? — O Guftan! ver 
tilge doch alle meine Papiere, welche ih Dir über Diefs f 
ganze Unternehmen mittheilte! Sie find geſchmacklos un 
kindiſch, wie das Unternehmen felbft! Ä | 

Jetzt bin ich in kurzer Zeit erfahrener und Flarer, 
aber, Guſtav, Guſtav, — ich bin nicht wärmer ges 
vonrden!! 


I. 





— | % 
| ‚Den 10, November, 

| —* Geſtern fuhr Ey til und bewegt, wieder in meine 
Vaterſtadt ein. Ich ſtürzte auf mein Zimmer. Meine 
alte Aufwärterin hatte es mir fauber gereinigt und aufge: 
putzt, und auf Dem Studirtifch prangte ein frifches Bow 
quet von After und andern feltenen Blumen Der fpäten 
Jahreszeit. Meine Bücher ftanden noch in der alten Ord⸗ 
nung, aber fie waren forgfam vom Staube gereinigt. 

I Seid mir gegrüßt, wandte ich mich gegen fle, feid mir 
herzlich willfommen! Ich war lange von euch entfernt, 
aber ich kehre mit alter Liebe und neuem Verlangen zu 
euch zurück, ihr erheiternden, tröftenden, erhebenden Den 

fer uud Genien der alten und neyeh Zeit. Manches habe 

ich feither gefehen und genoffen, aber einen fo ungetrüb- 

ten und vollen Genuß, als bei euh, babe ih doch yir- 
gende gefunden! Nehmt mich nun wieder ald euern Zög⸗ 
ling in eurer Mitte auf! In euerm Umgange ‚ihr Boll: 
fommenen, werde ich die Unvollkommenheiten Der Welt 
yergeffen! In eure Welt eingebürgert, ihr Edeln, in dem 
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Strahlenlichte eures Geiſtes denkend und fühlend, will ich 
vergeffen, wie draußen in einem entarteten Geſchlechte 
dad Gemeine, Rohe und Flache vorberrfcht, und in ihm 
dad Schöne ſich nur zerftreut, kaum geachtet und geduldet, 
meiftend verfolgt, nur als flüchtige Erfcheinung zeigen 
konn! Euch, ihr Beſten unſeres Geſchlechts und: meinem | 
Lehramte will ich mich von nun an ganz, ungetheilt 
widmen! 

Dieſe Apoſtrophe unterbrach die hereintretende Alte, 
welche mir, indem ſie mich mit vielen Worten lobte, daß 
ich ſo geſund und gut ausſehe und weit ſtärker geworden 
ſei, zwei, während meiner Abweſenheit angekommene 
Briefe überreichte, einen ſehr erfreulichen von meinen El⸗ 
tern, daß meine Schweſter einem alten Schulfreunde von 
mir verlobt ſei, und einen zweiten — was ſag ich mehr? 
— einen zweiten von Dir, Ouftan! 

Abends Fam Freund Nolten und die Collegen 
Dahlheim und Sabel. Heitere Stunden floffen nun 
dahin in neubelebter Freundſchaft. Wir blieben bis Mit: 
ternacht beifammen. Rolten meinte, ich fei in meinen, 
Bewegungen freier geworden, und der Haltung meines 
Körpers fehe man ed an, daß ich in. Frankreich gewefen 
fei. Mit der Audfunft, die ich auf die Erfundigungen 
der Freunde gab, waren diefe wohl zufrieden. Sabel bes 
fonderd war nad feiner Art ganz begeiftert, wie er es 
fo leicht ift, und wünſchte ein uber das andere Mal, die 
Reiſe mitgemacht zu haben. ur 

Die Eollegen nannten mir als Unterrichtägegenftände, 
die ich dieſes Jahr zu geben hätte — der neue Lections⸗ 
plan war aus Nachläſſigkeit ded Directors erſt während 
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meiner Abweſenheit gemacht worden — ‚unter andern ‚ud 
das Griechiſche und zwei wöchentliche Lehrſtunden in der 
Philoſophie, beide in der erften Claſſe. Ich war und bin 
ſehr erfreut darüber. 
Dahlheim erzählte mir, der Verordnung , daß num 
auch der philofophifche Unterricht ald ordentlicher Lehrge⸗ 
‚genftand aufgenommen werden follte, babe fih im Lehrer: 
collegium L. widerfept. Er babe nämlich behauptet: er 
wolle gar nicht feine und jeded erfahrenen Lehrerd Uebers 
zeugung geltend machen, daß ein eigner philofophifcher 
Unterriht auf Gymnaſien ganz überflüſſig fei, indem der 
Wahrheit nad; wirklich Philofophte praftifch gelehrt werde, 
nämlich eigentlich) überhaupt in jeder gründlich gegebenen 
Lehrſtunde, befonderd in ben grammatifchen und mathema⸗ 
tiſchen; er mache nur darauf aufmerkſam, daß durch die 
Aufnahme eines neuen Unterrichtgegenſtandes die vielerlei 
Lehrobjecte, die jetzt ſchon die Geiſtesthätigkeit der Schü— 
ler allzuſehr zerſplitterten, und ſeinen Fleiß durch dieſe 
Theilung ermüdeten und entkräfteten, abermals um Eins 
vermehrt würden; wo denn das hinführen ſolle? denn 
daß kein Ende abzuſehen ſei in dieſem Zuſammenbaäufen 
von immer mehr Bildungsmitteln auf die arme geplagte 
Jugend, liege am Tage! ob man denn in Anfertigung 
von Lectionsplänen jenes goldne: multum, sed non multa, 
ganz und gar vergeſſen habe? — Durch dieſe und ähnli— 
che Gründe, erzählte Dahlheim weiter, babe 2. den Di: 
rector und Dad Lehrercollegium vermocht, eine Remonftras 
tion am die nächfte Schulbehörde mit dem Wunfhe erge: 
ben zu laffen: fie möchte unfere fchon allzu fehr in An: 
feruh genommene Schuljugend mit dem philofophifchen 


Unterrichte verſchoͤnen ; es ſei aber bald darauf der Be⸗ 
ſcheid angelangt, es habe bei der gegebenen Verfügung 
ſein Bewenden, denn es ſei der ausdrückliche Wille des 
Miniſters, daß die philoſophiſchen Studien ſchon auf 
Gymnaſien eingeleitet und vorgeübt würden. Run habe 
man in einer zweiten Conferenz lange Darüber berathfchlagt 
und bin und ber gefprochen, welchen von den Lehrern dies 
fer neue‘ Unterricht übertragen werden ſolle? bis endlich 
Dahlheim ſich erhoben und entfchieden hineingeredet habe. 
Es ſcheine ihm beinahe lächerlih, Habe er gefagt, wie 
man fich über eine Sache berathe, bei der man gar Feine 
Wahl habe. Nur Nomen vermöge dieſen Unterricht - zu 
ertheilen, und ed werde eine Schande für fie ſelbſt und 
die Anftalt fein, wenn fle ed mit einem andern ‚verfuchen 
wollten. Dieſes Fräftige Wort habe fchnell den Ausſchlag 
gegeben „bei dieſer jämmerlichen Berathung.“ | 


— 


un 


Guſtav an Romeo. 


Ich follte zwar mit Die fhmälen, mein Romeo, daß 
Du meine Hoffnung, Did in Deinen Ferien bei mir zu 
ſehen, gu nichte gemacht Haft, und flatt zu mir und den 
Deinigen gu eilen, Dich plöglich gegen unfere Ermartung 
in entgegengefeßter Richtung in's Ausland und zu fremden 
Menſchen wandteft, ald ob die verlangte Erheiterung Dir 
dort eher zu Theil: würde, ald im Kreife Deiner Lieben. 
Da aber der rafhe Schritt einmal gethan ift, fo muß ich 
Dir nun dab, was ich längft für imd auch gegen Di 
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auf dem Herzen, und ‚biöher der mündlichen Unterhaltung 
und Beſprechung vorbehalten babe, brieflich mittheilen, 
Denn während Du Di in Frankreich, zerftreuft und ge 
wiß Deinem Geifte manchen Gewinn verſchaffeſt, muß ich 
ald achtfamer Freund auf eine fihere Weife dafür forgen, 
daß Dein Fünftiged Leben in *** nicht wieder von ähn⸗ 
Iihen Stürmen beunruhigt fei, wie in Deinem erften dort 
verlebten Schuljahre, und daß Du in Zukunft die Mip- 
griffe vermeidet, Die Du bisher vieleicht gemacht haft. 
Ih kann an die fchönen Phantafien Deines Tage 
buches anbinden, die Du mir von Brüffel aus zuſchickteſt. 
Allerdings ift ed natürlih und löblih, daß Du Deiner 
Brüder, deren früher Tod ja auch mich ſchmerzlich teaf, 
on dem Orte, wo fie begraben liegen, in erneuter Liebe 
und Wehmuth gedachteft, und die Gefühle und Gedanken, 
welche Du bei Diefer Gelegenheit ausfprihft, machten nicht 
nur auf mich einen tiefen Cindrud, fondern fie würden 
auch wohl jeden wohlgeftalteten Menfchen, der Dich nicht 
fennte, ergreifen und Dir zum Freunde machen. Wenn 
Du nun aber weiter gehend, die dort erregte Stimmung 
in Deinem: fünftigen Leben dauernd machen, und die dort 
gefaßten Vorfäge in ihrem ganzen Umfange und in threr 
Großartigkeit in Deinem Lehrerleben anmenden wollteft, 
fo würdeft Du Die nur neue Schmerzen bereiten, ohne 
von den alten, kaum vernarbten, völlig geneſen zu kön⸗ 
nen, und würdeſt Dir das freundliche und erfolgreiche 
Wirken im feſtbegrenzten Kreiſe ſicherlich nur verwirren 
und ſtören. Denn jene großerhabene Seelenbegeiſterung 
und jene Gedankenerweiterung und gleichſam gigantiſche 
Auffaſſung des Lebens, wie ſie in Tagen der Noth und 
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ber Gefahr Deine trefflihen Brüder. hatten, als fie für 
dad Vaterland in den Tod gingen, und wie die Erinnes 
rung und Andacht ſie auf dem Schlachtfelde von Waterloo 
wieder in Die hervorrief, ſtimmt nicht zu unſern ruhigen 
Tagen der friedlichen Entwickelung und der geordneten 
Geſchäftsführung, ja fie iſt ſogar mit ihnen unverträglich. 
Selbſt Deine ſeligen Brüder würden, wenn fie ſich mit 
‚und ded Friedens erfreuten, den fie erfämpfen halfen, jetzt 
nicht mehr fo ſtürmiſch und gewaltfam von. den Gefühlen 
ihrer Daterlandsliebe bewegt werden, und Du würdeſt 
es ihrem gemäßigten Urtheile wohl zutrauen, daß fie nach 
geoßen Opfern und tapfern Thaten mit Berückſichtigung 
der Umftände, die ja nicht immer und ganz des Menſchen 
“Wert: find, befcheidenere Anfprüche machen würden, als 
die Hoffnungen kühn waren, Die ihnen Damald der patriv⸗ 
tische Enthuſiasmus in Dad Herz flößte und in den Mund 
gab. Um fo weniger dürfen wir, bie wir dem Baterlande 
noch nichts oder nur weniges geleiftet haben, ımd ihm 
nichts als rückſtändige Schuld anrechnen können, die. bes 
ſtehenden Verhältniſſe nach Wünſchen beurtheilen, welche 
nur Die zu hegen und zu verkünden berechtigt waren, 
welche ſich anſchickten, ihr Leben zum Opfer zu bringen, 
wenn wir nicht veränderte Verhältniffe mit einem frems 
den Maßſtabe meffen, das vielfahe Gute ‚unferer Zeit 
entweder ganz überfehen oder zu gering ſchätzen und uns 
felbft die Ruhe unfere® Lebens verfümmern oder zerſtören 
wollen. | 
Dir fiehft leicht ein, vor welchem gefahrvollen Jer⸗ 

wege ich Di abmahne, indem ich Die rathe, in einem 
friedlich und allmählig immer zum Beſſern fich geftaltenden 


Leben nur rückſichtsvolle Anſprüche und beſcheidene Wün⸗ 


ſche zu nähren, und die Gegenwart in ihrem eignen Wer⸗ 
the vorurtheilsfrei aufzufaffen, fie aber nicht nach einem 


außwärtigen, unanwendbaren Geſetze einfeitig zu tadeln 


und fie mit trübem, wehmüthigem Gefühle zu betrachten. 
Meine Abmahnung aber würde weniger ernft und nad» 
brüdlich fein, wenn Du nit in Gefahr ftündeft, ſelbſt 
durch Deine eigne trefflihe Naturaninge gleichfam ohne 
Willen in diefen oder einen abniichen Irrthum gezogen 
zu werden. 


Und hiermit bin i ich erſt zu dem Paette gekommen, 
über welchen der Freund mit Dir reden, ſich mit Dir 
verſtändigen möchte. Ich kann hierbei feſtſetzen, und Du 


ſtimmſt leichtlich Darin mit mir überein, Daß Du vor vie 


len Menſchen darnach ftrebft, Dein ganzed Leben und 


alles, waß mit ihm in Berührung kommt, von einem 


idealen Geſichtbpunkte aus hatmoniſch zu geftalten. Mel 


cher beffere Menſch fähe dieſen Deinem Bemühen nicht 


mit innigem Wohlgefallen und einer ſittlichen Erbauung 


zu? und wie ſollte ich Dich wegen dieſes Strebens, wer 
ches meine Philoſophie gut heißt und gebietet, und wel⸗ 
ches der Ernährer und der Träger unſerer Freundſchaft 
iſt, aus dem Knabenalter durch die Jünglingsjahre bis zur 
Schwelle der männlichen. Reife, nicht loben und ſchätzen? 
Aber indem ed Dir, Dis Guter, um eine fhüne Lebens 
geftaltung recht Ernſt ift und indem Du ganz in der Idee 


lebt, iſt es natürlich und nothwendig, nicht nur, daß 
Dich manche, was die Stunde bringt, unbefriedigt läßt 


und feindlich berührt, fondern auch, daß Du in der An 


v 


83 
wendung der Idee nicht immer von | Mißgriffen und in 
der Beurtheilung der Dinge von Sehlern frei bift. 


> Da ich aber ganz Beſtimmtes im Auge babe, fo wil . 
ich, unferm Ariftotele8 folgend, welcher behauptet, dag fich 
die Ethik immer nur mit den Einzelnen beſchäftige, die 
beſondern Fälle namhaft machen, welche mir die entſchei⸗ 
denden und wichtigſten zu ſein ſcheinen. 


Die ideale Richtung Deines Geiſtes ſcheint mir Dei⸗ 
nen Wiſſenstrieb ſo ſehr erweitert zu haben, daß dieſer 
zugleich beinahe alle Felder der Wiſſenſchaft zu umfaſſen 
bemüht ift, ungeachtet eine mehr als taufendjährige For- 
ſchung und Ueberlieferung jeden Theil. der Wiffenfchaft fo 
fehr ‘vergrößert hat, daß der Zeitraum und die Kraft 
eine8 langen Menfchenlebens kaum binreihen, ein einzel 
ned Fach ganz kennen zu lernen und. in ibm etwas zu 
leiften. Wenn Du Die von den. drei Wiſſenſchaften ‚der 


ESprachkunde, der Gefchichte oder der Philofophie, dieje⸗ 


nige zum befondern Studium und zur eignen Bearbeitung 
herausſuchteſt, welche Deiner Neigung am meiften ent⸗ 
ſpricht und mit Deiner Amtsthätigkeit in der engſten Ver⸗ 
bindung ſteht, ſo könnteſt Du bei Deinem Eifer und Tas 
lente etwad Ausdgezeichneteß leiften! Wenn Du alle gro⸗ 
ßen Gelehrten befragft, fo wirft Dis von ihnen zur Ant 
wort erhalten, daß fie nur dadurch zur Volllommenbeit 
binanreiften, daß fie ihre ganze Thätigfeit eng begrenzten, 
oder Doch Eine Wiffenfhaft zum Mittelpunfte. ihrer Bes 
ftrebungen machten. Auh Du, mein treffliher Romeo, 
wirft Deine Thätigfeit nicht in's Weite fchweifen und fich 

gerfplittern Jaffen, ſondern eng und Fuapp zufammenziehen 
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müſſen, wenn Du die Beſtimmung Deiner Natur in die 
Erwartungen Deines Freundes erfüllen willſt. 

Vielleicht aber antworteſt Du mir, daß Dein Stre⸗ 
ben eigentlich nicht Darauf gehe, ein ausgezeichneter Ge 
lehrter, fondern ein auögezeichneter ‚gelehrter Schulmann 
zu werden, und der Beruf, den Du einmal erwählt haft, 
modificirt allerdingd nothwendig Deine wiſſenſchaftliche 
Beichäftigung auf. eine eigenthümliche Weiſe, indem er 
zugleich Deine Kraftanftvengung von der bloßen Theorie 
zur Praxis und zur Anwendung hinüberzieht. Nach dieſer 
Deiner Stellung kannſt Du allerdings nicht Eine Wiſſen⸗ 
ſchaft ausſchließlich, aber Du kannſt doch Eine vorherr⸗ 
ſchend und als Dein Lieblingsſtudium bearbeiten, und 
wenn Dich vielleicht eine blos theoretiſche Beſchäftigung 
unbefriedigt läßt, fo fordert Dein Amt mit Nothwendig- 
feit eine bedeutende und fchwierige Erweiterung derſelben 
‚ in daS eben hinein. Wenn Du alfo Deine ganze Kraft 
auf Deine Schulwiffenfhaften, und unter ihnen vorzugs⸗ 
weiſe auf Eine, als Dein Lieblingöftudium, und auf 
Deine Lehrerthätigkeit befchranfft; fo haft Du hiermit 
einen Kreid, welcher gewiß groß genug iſt, um alle Deine 

Zeit und Dein ganzed Talent in Anſpruch zu nehmen, 
und über weldhen hinaus Du Did nur zu Deinem eignen 
und zum Nachtheile eined erfolgreichen Forfchens und 
Wirkens mit Deinem Denfen und Streben ausbreiten 
könnteſt. 

Mögeſt Du, was jenſeits dieſes Dir eigenthümlichen 
Wirkungskreiſes Würdiges und Schönes Deinen Blicken 
ſich anbietet, nicht zu eignen Gegenſtänden Deines Eifers 
und Trachtens machen, ſondern Paſſelbe vielmehr als 


6 


etwas Fremdartiges, Unerreihbared oder zu weit Führen⸗ 
des von Deinem Leben abhalten, welches wahrlih nur in 
gedrängter Jufammenfaffung gedeihen kann. 
ü . Wovon ich Dich durch diefe Worte abmahnen möchte, 
| wird Dir klar ſein. Wie ich Dich oben für die vorzugs⸗ 
weiſe Bearbeitung Einer Wiſſenſchaft zu gewinnen ſuchte, 
ſo kann ich alle Deine Beſtrebungen und Unternehmungen 
im praktiſchen Leben, welche über Deine eigentliche Amts⸗ 
thätigfeit hinausgehen, wenn fle auch mit ihr zufammen- 
zubängen, und ihr zu dienen fcheinen, nicht gut heißen, 
Es nimmt ja jeded giftige, und befonders das Lehramt 
und die Erziehungskunſt, auch wenn ihr äußerlicher Um⸗ 
fang beſchränkt iſt, fo viele Anftrengung von unferer Seite 
in Anſpruch, daß und Feine Kraft und Zeit für Ander- 
mweitiged übrig bleibt oder wir unfere Natur in eine und 
aufreibende und unnatürliche Thätigfeit verfeßen müſſen, 
um zugleich den unendlich vielen Anforderungen unſeres 
Amtes genügen und uns in eine ſonſtige Unternehmung 
ernſthaft und alſo erfolgreich einlaſſen zu können. Ich 
glaube aber keinen Augenblick, daß Du bei euerm ſonſt 
lobenswerthen Streben, das geſellige Leben in Deiner 
neuen Vaterſtadt zu veredeln und den erloſchenen Gemein⸗ 
geiſt wieder anzufachen, irgend eine Anforderung Deines 
Anmtes unerfüllt ließeſt; vielmehr habe ich guten Grund, 
den zweiten Fall anzunehmen, daß Dein doppeltes Wir⸗ 
ken und Streben in der Schule und im ſtädtiſchen Leben 
Dir allzuviel aufbürdete, und Die bisher die Muße 
raubte, die Muße, die und Menſchen zu einer natürlich 
gefunden. Entwidelung unentbehrlich ift und in welder 
‚ einzig wir unfer Dafein vein genießen. Dieß Lebtere 
Romeo I. | & 
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konnte ich Dir, wenn es noch einer Beſtätigung bedürfte, 


ſchon aus Deinem Herodot beweiſen, welcher ſehr treffend 
den König Amaſis eine ununterlaſſene Anſtrengung einem 
ſtets geſpannten Bogen vergleichen laßt, der dadurch noth⸗ 


wendig erfchlaffen müſſe. Dein raſtloſes Treiben läßt 


Dir auf jeden Fal feine Muße und Ruhe, Did) felbit 
zu genießen, und würde im Verfolge vielleicht ſogar ers 
fchöpfend auf Dein eigned Leben zurückwirken. 

Glaube mir, Freund, nur durch die Begrenzung und 
Beichränfung, durch das Entfernen alled Ueberflüffigen 
und Vebertriebenen kann unſer Leben Wohlgeftalt gewins 


Inen und ‚ein edles Kunſtwerk werden. 


Oder ich darf Dir auch vom Glücke ſprechen, wel: 
chem auch der Edle einen wohl untergeordneten, aber den⸗ 
noch bedeutenden Werth beizulegen bekennen mag. Glück⸗ 
lich aber macht und nicht ſowohl und allein ein edles 
Streben, fondern in dem Gelingen und guten Er: 


‘folge deffelben findet der Menſch “fein ſchönſtes Glüd, 


Diefes kann Die wohl aus der Bearbeitung einer Wiffens 
[haft und aus treuer und geſtatteter Erfüllung gegebener 
Pflicht reichlich zufließen; aber wenn Du nad) dem felbft- 
gefchaffenen Ziele der Erwedung des Gemeingeiftes, wel⸗ 
ches in unferer Zeit unter den Deutfchen. wenigftend dem 


Einzelnen unerreihbar ift, unabläffig ftreben wollteft, fo 


würbeft Du Dir Dein eigned Lebendglu trüben und bald 
ganz vernichten. 

Wenn ich aber oben fogar von Jerthümern ſprach, 
weiche durch eine vielleicht ungemeſſene ideale Geiſtesrich⸗ 
tung herbeigeführt oder veranlagt werden Fünnen, fo muß 
ih, um ein Beiſpiel davon anzuführen, wieder anf Deine 


_ — 

. Anfiht zurädffommen,; daß die häusliche Erziehung zum 
Behuf der öffentlihen fo gut ‘wie aufgehoben werden müffe. 
Ich habe Dir fon früher die Gründe genannt, warum 
ih glaube, daß dieſe Meinung wegen ihrer Uebertreibung 
falſch fet. Ä 
Sp wäre ich denn zum Ende meines Schreibens ge⸗ 
kommen, aus dem Du, was Deiner freien Prüfung als 
wahr und recht erſcheinen wird, für Deine Zukunft ge⸗ 
brauchen mögeſt. Aber noch einen ſtillen Wunſch hege ich 
in der Seele, welcher freilich zu zart iſt, als daß ihn 
ſelbſt meine Freundſchaft auszuſprechen wagte, weil ſie 
nicht ohne Beſorgniß iſt, fle-möcte dem Gefühle des 
Freundes vorgreifen. Hauptſächlich deßwegen hätte ich 
gewünfcht, daß Du diefe Ferien zu mir gefommen wäreft, 


nicht um Die mein Familienleben ald ein Mufter aufzus 


ftellen, aber doch in der Ueberzeugung, daß daffelbe feine 
barmlofen und ftillen Freuden auch in Dein. Herz getras 
gen und daß es vielleicht den Wunſch und Vorfag in Dir 
‚ erregt hätte, Dir baldmöglichſt ein ähnliches zu gründen, 

Lebe wohl, Romeo! Ich und meine Sophie, welche 
mit mir gleichen Antheil an Deinen renden und Leiden 
nimmt, grüßen Dich herzlich. 

Dein 


Guſtav. 


Den 11. Rovember. 


Heute, Guſta⸗ „ kann ich noch ben Inhalt Deines 
Briefes überdenken, welcher wunderbar mit eignen Vor⸗ 
ſätzen, die ich auf meiner Rückreiſe faßte, zuſammen⸗ 
5 % 
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ſtimmt. Kann ich es längnen, daß ich durch meine auds 
wärtigen Beſtrebungen manches in meiner Amtöführung 
verſäumte oder Doch nicht Alles ganz genau that, und daß 
mic manches zerſtreute und zerfplitterte? Ich kann es 
‚nicht! Sch weiß sum, was ich fol und will. Mein Ent 
ſchluß ift gefaßt. Die Reife hat meinen Zug zur Ein 
famfeit verftärft, und eine Sehnfucht nad) einer regelmaͤ⸗ 
Bigen Thätigfeit in mir vege gemadht. — Dad, was ih 
in den drei Wochen, welche mir auf- mein Geſuch zu den 
Serien hinzugefügt wurden, bei meineit Schülern verfaumt 
babe, muß ich jet meinem Verſptechen gemäß durch ges 
ſteigerte Thätigfeit. nachholen 


Den 13. November. 


Ä Wie eonkgftit doch das Reifen vom Unterrichtgeben! 
Es kommt mir immer noch vor, als müßte ich morgen 
wieder fort, als könnte ich in der nächſten Stunde in's 
Louvre, in den jardim des plantes gehen. Aber der 
Drang meiner überhäuften Geſchäfte bringt mir allmählig 
eine andere Weberzeugung bei, Ded Nacht in meinen 
Träumen bin ich immer noch auf der Reiſe, und biswei⸗ 
len wandelt mich eine Verwunderung an, daß ich auf 
meinem Zimmer das donnernde Rollen der Wagen nicht 
mehr höre, wie in Paris, ſondern alles ſo ſtill um mich iſt. 





u Den 20. Noveuber. 
Einen Vortheil wenigftend habe ih für den Unter: 


richt mitgebracht. Mein Vortrag iſt leichter und fließen⸗ 


der geworden. Den Nutzen haben wir, wenn wir uns 
abmühen, eine fremde Sprache zu ſprechen, daß wir un 
fere Mutterſprache beſſer handhaben lernen. | 


BE Eee . Den 30. Rovember, 


9 kann es nicht PIERFRER: mit meinen Eollegen 
- häufig. zufaommenzufommen. Das gemeinſchaftliche Geſchäft 
macht eine öftere Beſprechung nothwendig, und dürfte ich 
dazu beitragen, das ohnehin lockere collegialiſche Band 
noch loſer zu machen? So Fam ich geitern unter andern 
Amtsgenoſſen auch mit L. in Geſellſchaft, und ſo oft ich 


mit dieſem zuſammentreffe, gerathe' ich mit ihm in päda⸗ u 


gogiſchen Streit. So auch diefeg Mal“ 
| „Run, hub er an, Sie haben eine’ große Reife ge: 
macht, welche in der That manchem von und, die wir 
drei Wochen lang Ihre Lehrftunden zu geben hatten, 
etwas gar zu lange dauerte, Jum Erfab dafür kann der 
Danf, den Sie und fhuldigerweife ſchon abgeftattet ha= . 
ben, nicht hinreichen. Ste müffen und jebt Rede fteben, 
was Gie auf diefer Reife für das Lehrfach gelernt, damit 
wir andern zur Entfchädigung unferer Mühe, von Ihrem 
Reifen auch einen Gewinn haben.“ | 

. Wenn ih mir Schulfenntniffe hätte einfammeln wol⸗ 
len, wäre wohl Frankreich das letzte Land geweſen, in 


L 
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welches ich gereiſ't wäre. Ich würde lange Zeit brau 
hen, um ed Ihnen verſtändlich zu machen, was mich zu 
dieſer Reiſe antrieb; deßwegen will ich mich gegen Sie 
kurz zuſammenfaſſen, und, um keine Antwort ſchuldig zu 
bleiben, Ihnen nur ſagen, daß es eine Erholungsreiſe war. 


„Dagegen kann Niemand etwas haben, denn ber 
Schulmann bedarf allerdings der Erholung, nur muß er 
allein folche, gerne haben, welche mit feinem Amte im einer 
Verbindung ftehet, weil ihm nur dieſe vortheilhaft iſt.“ 

Wenn uns aber nur ſolche Erholungen erlaubt wären, 
fo müßte mancher ˖Schulmann, — und vielleicht auch Sie, 
von Bfonomifchen. Gefhäften, vom Gartenbau, von der 


. Blumenliebhaberei oder gar nom tagtäglihen Kartenfpiel 


ablaffen, weil ja alle diefe Ergötzungen dem Lehramte 


| feine Ausbeute ‚bringen. : Sch meine aber, jede- edle Er 


heiterung nügt, wenn fle auch nicht rendirt. 
„Es ift aber bier nicht von Erholungen die Mede, 


welche nur Augenblicke oder Stunden wegnehmen, fondern 
von langen und: Foftfpieligen Vergnügungsreiſen. Wenn 


ein ‚gewiffenhafter und. befonderd ein junger Lehrer ſolche 


machen will, fo follen 68 nur gelehrte Schulreiſen zunächſt 
in unſerm Staate fein. Denn’ folhe Reifen gewähren 
‚ihm, indem er fremde Anſtalten und Schulmänner Fennen 


lernt, unfehlbar ein großed Vergnügen und zugleich nicht 


einen eingebildeten, fondern einen reellen Nuben, indem 

fie ihn ganz in feiner Sphäre laſſen.“ 
- Wohlen, ih will nicht flreiten, Ich werde vielleicht 

auch einmal eine ſolche Neife machen, welche unmittelbar 


die Schulwiffenfchaften vermehrt, nachdem ih nun eine 
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der andern Art gemacht babe, welche. mehr. Anregungen, 
als pofitive Kenntniſſe zurückläßt. 


„Das werde ich Ihnen ſehr rathen! Sie werden 
dann ſehen, daß die ſogenannten Anregungen gewöhnlich 
nichts zurücklaſſen, die Kenntniſſe aber nicht nur allein auf 
bie rechte Weiſe anregen, ſondern auch rückhaltig find. — 
Da Sie alſo, Ihrem eignen Geftändnig nach, nichts für 
Das Schulweſen gelernt haben, fo haben Sie doch man: 
ches gefehen, gehört und erfahren ‚ und find Dadurch viel- 
leiht von frühern Irrthümern und Einbildungen abge⸗ 
führt worden, welche Sie uns, die wir: ſchon längſt an 
Ort und Stelle das Schulweſen handhaben und leiten, 
| fogleich bei Ihrem Antritt in's Aut als bobe Weisbeit 
anprieſen.“ 

Drücken Sie fi deutlicher aus, —* Sie ‚Helen. 

„Ih meine unter andern Ihren „bürgerlichen Erzie⸗ 
hungsverein“ und alle Gedanken, welche mit dieſen Ih⸗ 
rem Vorſchlage in Verbindung ſtehen.“ 

So viel habe ich freilich auf dieſer Reiſe nicht ges 
lernt, daß ic, von der Grundidee Diefed Vorfchlages ab: 
geführt worden wäre, ganz im Oegentheil bin ih in der 
Ueberzeugung an ihre unumftößlihe, ewige Wahrheit ger 
rade in Frankreich beftärft worden. | 


„Und wad wäre denn: diefe Grundidee? denn id), 
habe das Meifte, was Sie und damals in der Aula vor- 
doeirten, längft wieder vergeffen, — wie denn alle ſolche 
Ideen nur fogenannte Anregungen find, und daher uns 
möglic, als fefte Erkenntniffe haften Fünnen, fondern viel- 
mehr in ewigen Fluß find.’ 


cr 


Der Gemeingeift! Rod immer bin ich de 
Glaubens, daß unferm ganzen Leben und Vaterlande 
allein durch den Gemeingeiſt geholfen werden Fans, und 
daß ohne ihn namentlich eine Volkserziehung, wie ſie die 
Zeit fordert, ganz unmöglich if. Nicht die Schule und 
nicht dad Haus reihen zur Erziehung hin, fondern der 
Gemeingeift ift der große Erzieher der Völker und de 

Einzelnen im Volfe, Für dieſe Idee, für Die Erweckung 
des Gemeingeifted im Dienfte der Jugenderziehung, einen 
wenn auch unzulänglihen Vorſchlag gewagt zu haben, 
werde ich mir. nie zum Vorwurf machen. Aber ganz uns 
zulänglih kann ich ihn nicht nennen, ex ging nur bier. 
nicht und in der Weiſe nicht duch, wie wir ums ihn 
ausgedacht hatten... Damit ift aber noch nicht bewiefen, 
daß er nicht an einem andern Orte, zu einer andern Zeit, 
unter glüdlihern Umftänden und auf eine andere Weiſe 
in dad Leben reifen und feine Föftlichen Früchte tragen 
könne. Um den. Oemeingeift anzufachen, muß fein Ders 
ſuch gefheut, Feine Mühe gefpart, Fein Opfer vermeigert, 
feine Gefahr gefürchtet, felbft Hohn und Schmach mit 
Ergebung übernommen werden! denn der Beſttz dieſes 

Gutes wird und jedes andere bringen, — 

Sch ſetzte mich wieder nieder, denn ich hatte mid im 
Eifer der Rede von meinem Site erhoben. Sch fühlte, 
daß ich nur Durch Begeifterung der ‚Fränfenden Kälte des 
L. überlegen fei; es entftand eine Paufe, während wels 
her. diefer das Wort ſuchte. — | 
| „Ih will einmal annehmen, daß biefer Gedanke des 
Gemeingeiftes im Allgemeinen wirklich einmal: etwas Reel: 
led werden könne, fo ift feine Eimwirfung auf die Jugend 
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fchon deßwegen unmöglich, weil die üffentlihe Schule faft 
dad ganze Leben der Zöglinge in Beſchlag nimmt, und 
nur ein kleinet Meberreft zur Erholung und Ruhe übrig 
bleibt. Hieraus folgt, daß Ihr imaginirter Bürgerverein. 
für Öffentliche Erziehung und Jhr vielleicht eben fo bios 
imaginirter emeingeift der nothwendigften Bedingung, 
nämlich der Zeit, ganz ermangelt, um auf die Jugend 
erziebend einwirken zu Fünnen, und bieraud ergiebt ſich 


wieder unabweislih, daß von den äffentlihen Schulen 


die eigentliche Erziehung durchaus nicht getrennt werden 
dürfe, wie Sie ed wollen, weil fonft unferer Jugend 
überhaupt beinahe blos Unterricht, aber gar feine Eier 
bung zu Theil würde.” u 
Wenn Sie ſich meined hierüber gebaltenen Vortrag ®) 
noch erinnerten, fo würden Sie. mich nicht beſchuldigen, 
daß es mir je eingefallen, von unſern "Bffentlichen Schu: 
len das Erziehungsgeſchäft abſichtlich trennen zu wollen. 
Vielmehr ſage auch ich, daß auf öffentlichen Schulen auch 
für die Erziehung fo viel ald möglich geforgt werden fol, 
nämlich mittelbar durch den Unterricht, und unmittelbar 
duch die Schuldisciplin. Aber ih behamptete damals 
und behaupte auch jetzt noch, daß dieſe ganze Schulerzie⸗ 
hung unvollſtändig und unzulänglich ſei. | 
„Damit haben Sie eben nichts Abfonderlihes gefagt, 
fondern etwas, was Alle fagen. Denn erftlich ift jedes 
menfchliche Werk unvollſtändig, und dann iſt nicht allein 
die Schulerziehung, ſondern eben fo Hut auch der Schul⸗ 





°) Er ift im erften Bändchen S. 175 abgedrudt. 
Anmerk. des Herausgebers. 
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unterricht unzulänglich. Die Schule kann in dem einen 
fowohl, ald dem andern. nur den .rechten Weg zeigen, 
nur die Bahn öffnen, welche er Fünftig zu verfolgen hat, 
das nachherige Leben bildet erft das Erfenntnißvermögen 
ſowohl, ald das Gentüth und den Willen völlig aus,“ 
Dies Leptere ift völlig wahr, aber dad Erftere nicht 
ganz. Wenn Sie fagen, daß die Schule‘ zu dem, mas 
Die Erziehung ded Menfchen betrifft, den rechten Weg 
zeige, fo läuft dieſes wieder auf bloßem Unterricht hinaus, 
Sch aber verlange zur eigentlichen fittlihen Erziehung 
przugsweife das lebendige Beifpiel, Hebung und Gym⸗ 
naſtik. Durch Diefe Mittel aber könnten unſere Schulen 
auch dann, wenn der Unterricht nicht beinahe alle Zeit 
verſchlänge, nicht ſicher auf den Zögling wirken, weil ſie 
ihn nicht ganz beſitzen. Denn wer einen Andern unter⸗ 
richten will, der bedarf ſeiner nur auf Stunden; wer ihn 
ber erziehen will, dem muß er ganz übergeben ſein. 
Denn die vom Lehrer zu entwickelnde Erkenntniß des Zög⸗ 
lings wird nicht leicht unmittelbar. durch deffen Umgang 
mit andern Menfchen gejtört, irre geleitet und verfehtt; 
die habituellen Stimmungen feined Gemüthed aber und 
feine praftifhen Gewöhriungen, alfo gleihfam Die Anfänge. 
und Grundlage feined ganzen fittlihen Lebende — denn 
aus Erfenntnig und Einfiht entfpringt Feine Tugend, — 
find ganz und gar von der Umgebung des Zöglings ab- 
dängig und durch fe beftimmt. Der Lehrer hat alfo auf 
die eigentliche Erziehung unmittelbar einen nur fehr uns 
bedeutenden Einfluß, zumal da der Unterricht beinahe die 
ganze Zeit einnimmt, in welcher er den Schüler beſitzt. 
Im Gegentheil wird durch Die häufig oder meift entgegen: 
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geſetzten ſittlichen Einwirkungen der Schule und des häus⸗ 
lihen und ftädtifchen Lebens ein gewiſſes Schwanfen in 
Gewöhnung und Denfart des Zöglingd hervorgebracht, 
welches der Anfang feiner Charafterlofigfeit und fortdaus 


ernden Unentfchiedenheit ift. Sch meine Daher, eine heil- 


fame Umbildung unferes Schulwefend müffe von Der. Uebers 
zeugung ausgehen, daß ed zwar mit unferm Unterrichts: 
wefen gut oder doch leidlich beftellt ift, Daß aber eine 
öffentliche Erziehung uns ganz fehlt. 

„Doß aber doch hierin das Beifpiel und die Pers 
fönlichfeit des Lehrerd viel vermag, dieß lehrt und vo 
die Erfahrung in jeder Dorfgemeine. “ 


Dieß muß ich im Allgemeinen geradezu läugnen. Wo 


die Schule in Uebereinftimmung mit dem Haus und dem 
bürgerlichen Leben zu wirfen das Glück hat, da wird fie 
verfittlichend zu wirken — ſcheinen, denn eigentlich ges 
ben die Hauptwirfungen da nicht yon ihr aus; wo fie 
aber im Widerſtreit mit ihnen ftebt, da wird fie auf fein 
erfolgreiches Wirfen in Diefer Hinficht mit einiger Sicher: 
heit rechnen fünnen. Ich kenne eine Stadt, in der es 
den gewiffenhafteften Lehrern biöher unmöglich geweſen tft, 
ihre erwachfenen Schuler in Zucht, Ordnung, Scham und 
Nüchternheit zu holten, weil die Einwohner mit den ents 
gegengefegten Laſtern behaftet find. Aehnlicher Erfahrun⸗ 
gen muß ſich jeder Lehrer in Menge erinnern, der nicht 
darauf ausgeht, ſich ſelbſt über fein Wirken zu täuſchen, 
oder, wie es ſo oft geſchieht, das, was er leiſten will, 
nicht mit dem verwechſelt, was er wirklich leiſtet. 

„Nun wohlan denn! Wir wollen einmal annehmen, 
daß Sie, ein junger Mann und Anfänger, mehr Erfah: 
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tung haben, ald wir ältere und Veteranen. Vorausge— 
fet alfo, Sie hätten Recht, wie wollen Sie denn bien 
vorausgeſetzten Uebel abhelfen ? « 

Dagegen, kann ich getroft fagen, giebt es nur zwe 
Mittel. Entweder wir müſſen nach dem Vorſchlage des 
herrlichen Fichte in feinen Reden an die deutſche Nation 
alle zu erziehende Jugend in eigens allenthalben dazu er- 
bauten großen Nationalerziehungshäuſern, getrennt von 
den Shrigen, zum Charafterabel binanerziehen; oder wir 


miüſſen den Cemeingeift, wie ich meine, durch Bürger: 


yereine zur lebendigen, .thätigen Theilnahme an dem aro- 
Ben gemeinfchaftlihen Erziehungdgefchäfte zu erweden und 
bei ihr feftzubalten ſuchen. Jener großartige Vorſchlag 
möchte, weil er zu gewaltſam iſt, in unſerer weichlichen 
und kleinlichen Zeit zu viel Widerſpruch und Verketzerung 
finden, als Daß er ausgeführt werden könnte; auch möchte 
er nicht jederzeit unbedingt ficher zum Ziele führen, weil 
in jenen abgefonderten Erziehungshäufern die Jugend viek 
leicht von der öffentlihen unbewacht gegen das Snterefie 
diefer herangebildet werden fünnte, und weil überhaupt 
im Völkerleben durchaus nichts Großes gelingt, was nicht 
von dem Gemeingeiſte getragen, unterſtützt und beſeelt 
wird! Dagegen greift mein Plan nicht ſo gewaltſam in 
geſchichtliches Herkommen ein und würde auf langſamem 
Wege, ohne ächtmenſchliche Intereſſen zu verletzen, wohl 
ein ähnliches und gewiſſeres Reſultat herbeiführen. 
| „Aber Sie haben meine obige Frage umgangen, wie 
denn diefer vergötterte Gemeingeift auf die Jugend nur 
wirfen könne, da diefe in aller ihrer Zeit von dem Un 
terricht in Auſpruch genommen iſt.“ 


Richtig! Sie fagten oben, der Unterricht laffe dem 
Zögling unferer öffentlichen Schulen nichts, als einen klei⸗ 
nen Ueberreſt feiner Zeit zur Erholung und Ruhe, Aber 
eben in diefe Mußeftunden, die Exheiterungen, Freuden 

und Spiele des Knaben, des Zünglingd müßte diefer ers 
ziehende Gemeingeift vorzugsweiſe ordnend, mäßigend, bes 
flügelnd eingreifen. .Terner endigt Die Schulzeit in der 
Regel fhon etwa im achtzehnten Lebensjahre, meine öf—⸗ 
fentlihe Erziehung durch den Gemeingeift aber fol den 
Züngling bewachen, befhügen und bilden bis etwa in 
fein dreißigſtes Jahr, wo er erſt ſittlich mündig wird, 
Und dann — könnten nicht vielleicht Die Lehrobjecte, vers 
einfacht, ja manche ganz befeitigt werben ? wodurch” dann 
Zeit für die wichtigere Erziehung gewonnen würde, 

„Wenn dieß aber fo fteht, dann find Gie, ein Leh⸗ 
rer unferes Gymnaſiums! felbft noch nicht ſittlich mündig, 
‚oder find es erft geworben, “ 

Als Lehrer glaube ich mündig geworden zu fein, als 
Erzieher würde ich nur unter dem Auge des Bürgerver⸗ 
eines wirken, und mich von ihm gerne und freudig weiter 
erziehen und ſittlich bilden laſſen. 

„Hiermit geſtehen Sie, daß Sie lehren, ohne erziehen 
zu können. Einen ſolchen Mann aber, welcher - blos un⸗ 
terrichten, und nicht erziehend unterrichten kann, nenne 
ich wenigſtens einen Abrichter, — damit ich Ihnen 
ein Prädikat, womit Sie mich früher beehrten, hiermit 
zurückgebe, als ſeinem rechtmäßigen Eigenthümer.“ — 
So war der Disput ganz perfünlich und gehäſſig ges 

worden, wie L. überhaupt jede Gelegenheit benutzt, um 
ſein beleidigtes Selbſtgefühl — dem ich aber nicht weichen 
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werde, wenn's die Wahrheit, oder, was bei und Mer 
fchen einerlei ift, meine Ueberzeugung gilt — am mir zu 
rächen. Wir gingen auseinander, wie wir zufammenge 
fommen waren, — uneins, verfchiedener Meinung. 


Den 1. Derember. 


Der Streit mit L., theuerfter Guſtav, hat mich wie 
der an Deinen Ausfpruch erinnert, die meine Anficht, 
durch Die anzuftrebende Bffentliche Erziehung müſſe aller 
häusliche Einfluß fo viel ald möglih befhränft und auf 
gehoben werden, des Irrthums zeiht. Sp gerne ich mid 
Deinem flaren Urtheile anbequemen möchte, fo tft mir es 
bisher nicht gelungen, mir eine andere Weberzeugung zu 
verfchaffen. Dir fehreibft mir in einem Deiner frübern 
Briefe: „Die großen Wirfungen der häuslichen Zucht find 
nicht zu läugnen; die ganze Entwickelung der Individua⸗ 
lität, der unmittelbaren, unzerftörbaren Neigungen und 
Gefühls⸗ und Willensrichtungen, knüpft fi an das Bei 
fpiel, die Angewöhnung, Denk⸗ und Handlungsweife in 


dem bintverbundenen Kreife, und der hier gleichfam eins 
geflößte und eingenthmete fittliche Inſtinkt erweift. fich oft 


beharrlücher und mächtiger, als jede weitere verftändige 
Unterweifung. Diefen Einfluß: überhaupt zu vernichten 


der beflagungdwerthen Nachtheile wegen, die ein unver 


nünftiger Widerftreit mit der Schule häufig erzeugt, iſt 
eben fo unmöglich als naturwidrig, und daher ein falfcher 
Grundſatz der öffentlichen Pädagogik. Diefe muß viel 
mehr, was Du für vergeblich. hältit, allerdings ſich bes 
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ftreben, jenen Einfluß mit ihrer Thätigfeit in Ueberein⸗ 
ftimmung zu bringen.” — Ich denfe mir Di, ald Du 
dieſe Worte fohriebft, mitten in Deinem ſchönen, freund: 

lichen Famtlienfreife, auf den Dis Dir feine Angriffe ges- 
fallen laſſen willſt, — und ich werde in meinem Urtheile 
ja nicht Durch den Beſitz des Yamilienglüdes unterftügt. 
Sp mögeft Du mir den Widerfpruch verzeihen! ine 
Uebereinftimmung der, jederzeit Eleinlihen Erziehung des 
Hauſes mit der großartigen öffentlichen zu bewirken, halte 
ich für eine unauflösbare Aufgabe. Sind aber beide im 
MWiderftreit, welche foll obſiegen? Doch die öffentliche! 
Folglich muß die Privaterziehung unterliegen und, auf 
möglichft humane Weife, unterdrüct werden. Dieß trifft 
- aber natürlich nur dad Alter nad etwa dem achten Le- 
bensjahre, und vorerft mehr die Knaben, als die Mäd- 
hen, denn mit der Madchenbildung ift e8 bei uns bei 
weitem beffer beftellt, alö mit der Erziehung der männs 
lihen Jugend. Ich würde Dir, Guſtav, alfo doch Dein 
“ Familienleben nicht mit roher Hand zerftüren, fondern nur 
Deine Knaben Dir in einem flörrigen Alter ganz eñtrei⸗ 
fen, wann fie wirklich der Erziehung der Mütter in der 
Regel entwachfen find, alfo in das Haud, der Natur der 
Sache und wohl alſo auch dem Willen Gottes gemäß, 
nicht mehr gehören; und ich bin überzeugt, daß. die meis 
ften Eltern mir wegen dieſer Erleichterung danken und ſich 
bei dem Mangel der erzogenen Kinder, durch den Gedan⸗ 
fen einer trefflihen Erziehung tröften würden. Auch fünns 
te der Vater fih um fo muthiger feinem Berufe bingeben 
und die Mutter um fo beiterer im die Zukunft feben, 
wenn beide bei diefer Gewißheit einer Sorge überhoben 
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wären, der fie in der Regel sicht gewachfen find. Co 
würde ſich der Gedanke Fichte's in dieſer Hinficht tm Le 
ben ausnehmen; ließe man aber die männlichen Kinder 
bei den Eltern. im Haufe, fo müßte Die öffentliche Erzie 
hung andere Maßregeln treffen, um fich der Knaben nad 
ihrem achten Jahre vollfommen zu bemächtigen und alfs 
ben willführlihen Einfluß der Eltern auf fie möglichſt zu 
ſchwächen. Im achten Jahre hat auch der Knabe fan 

‘jenen „ſittlichen Inſtinkt im blutverbundenen Kreife” ein 
gefogen, den Du fo ſchön andeuteft; fpäter aber wird von 
der Familie in der Regel mehr an ihm verfäumt, als ge: 
than, und was gethan wird, ift meift verkehrt. Kurz, 
wir wollen patriotifchgefinnte, aufopferungsfähige Männer, 
welche der fommenden großen Zeit gewachfen feien. Gof 
che aber können meiner Meinung nad nicht in engen Pri⸗ 
vatonrurtheilen und Intereſſen aufwachfen, nicht im Fler 
nen Gamitienfreife beranveifen! 


/ 


Den 2. December. 


So fteht es denn. leider! feft in meiner Ueberzeugung 
daß die Charakters und die religiös » äfthetifche Bildung 
im Großen nur die Frucht eines vom Gemeingeift getra⸗ 
genen und durchglühten. Öffentlichen Lebens fei. Leider! 
leider! Denn Gemeingeiſt it ja nirgends unter uns zu 

finden! ⸗ 

Wie arm bat mich die Erfahrung gemacht! Wie 
boffnungsreih war mein Herz, wie weit und herrlich 
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meine Ausſicht, als ich mein Amt antrat! Und- wie 
befchränfen fih jeßt meine Gedanken, wie unbedeutend 
fommt mir mein Wirken vor! 

Trauert um mid, meine Mitlehrer weit und breit! 
Schenft mir, gleichgeftimmte Seelen, euer fhöned Mitge- 
fühl! Laßt und unfern Schmerz zu einer allgemeinen, 
großen Klage vereinen, ob ſich unfer Volk unfer, feiner 
felbft erbarme! Manches Lebensglück habe ich als Knabe, 
Als Züngling weinend über Bord geworfen, manchen 
Schmerz; mir bereitwillig zugefellet, denn dad ernſte Ideal 
befahl ed, und ich gehorchte. Und nun verläßt mih — 
das felbftgefchaffene Gebilde, das als himmlifche Geliebte 
mir erfchienen war, der zum Opfer id die irdiſche mir 
frampfhaft vom mwunden Herzen riß! — Aber täufchen 
wir und nicht, nahe und ferne Freunde! Lieber. als uns 
fere weichlihe Hoffnung muß uns die harte Wahrheit fein, 
welche allein, wenn noch Rettung möglich iſt, uns zum 
Ziele führen kann. | 





Den 5. December, 


Meine bodenlofe Hoffnungslofigfeit wird mir recht 
anfhanlih, wenn ich mic in Gedanfen auf meine Reife 
perſetze, in jened verftandlofe Gewimmel von taufend 

Desfofen, unbefümmerten Menfchen hinein. Die geben 
alle ihren: Gang, und die Stimme auch des Edelſten, 
wär er auch vom Himmel gefandt, wird nicht gehört. 
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Den 7. December. 


Mein Vorſatz, mich eng zufammenzuziehen, wird mir 
auch durch meine Außern Verhältniſſe geboten, die fich feit 
meiner Nachhauſekunft ganz verändert haben. Noch vor 
Kurzem, als id mit dem Banquier gut fland, und dei 
Gerücht ging, ich fei mit Julie verlobt, war ich überall 
ſichtbar gern gelitten, überall wohl aufgenommen, wurde 
ich von den Leuten mehr aufgefucht und in mehr Familien 


. eingeladen, als mir lieb war und id Einladungen anzu 


nehmen Zeit und Luft hatte, Geht, wo ich mid von jes 
nem angefehenen, einflußreichen Haufe audgefchloffen habe, 
vermeiden mich die Leute ordentlich, und die am meiften, 
welche früher fich am meiften an mic herandrängten. Ich 
muthmaße fogar auß einzelnen, willkührlich bingeworfenen 
Aeußerungen von Gabel, daß allerlei fchlimme Reden über 
mich in der Stadt berumgehen, und meine Collegen, wel 


“che gegen mich mehr oder weniger duch L. eingenommen 


find,. thun wahrfcheinlih auch ihr Möglihftes, um die 


ſtädtiſche Stimmung gegen mid, aufzureizen. — O Freun⸗ 


de, Guſtav, Nolten, Dahlheim, haltet feft an euerm uns 
glücklichen Nomen, daß ih die Menfchen, gegen die id 
nod vor Kurzem nur Liebes und Argloſes im Herzen 


"rs ‚ nicht verachte J 
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Den 50. December. 


Ich halte mich um ſo mehr an meiner wiſſenſchaftli⸗ 
chen Thätigkeit und an meiner Antsüirkſamteit feſt, je 
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weniger ed mir tagtäglich draußen gefällt. Das iſt doch 
immer das Einzige, was mir niemand rauben Fann! 
Die Philpſophie ift für mich. ein neuer Lehrgegen- 
ftand, deſſen Durcharbeitung ich jetzt viele, beinahe alle 
meine freie Zeit widme. Ich habe ed nun einmal an mir, 
und ich will dieſe Angewöhnung auch nicht verändert, daß 
ich mic privatim jedesmal nur mit Einem Gegenflande 
befaffen kann, und die übrigen während diefer Zeit zu: 
rücktreten laffen muß, bis fie nach einiger Zeit Durch Zus 
fol oder Vorſatz auch wieder an die Ordnung. kommen. 
Ich bin auch überzeugt, daß, wenn wir es mit unſern 
gereiftern Schülern eben ſo trieben, wir ihre Luſt und 
Zeit nicht in ſo viele gleichzeitig behandelte Lehrgegenſtän⸗ 
de zerſplitterten und gleichſam zerſtückelten; und daß, wenn 
wir dieſelben mehr oder ganz nach einander an fie bräch⸗ 
ten, fe raſchere, freudigere Fortſchritte machen, und wir 
naturgemäßer handeln würden. Ein fünfs bis ſechsmali⸗ 
ger Wechfel in den Lehrobjeften muß nothwendig dad Ges 
müth in feiner rechten Sammlung ftören, und es flatters 
haft, unftät und leckerhaft machen. Es ift einem jungen 
Menſchen vieleicht nicht zugumuthen (und einem ältern 
noch weniger), daß wenn ihm ein eben behandelte Ge- 
genftand Lieb und theuer iſt, er fofort ein volle Herz zu 
einem zweiten, vieleicht entgegengefegten, und von dieſem 
‚zu einem britten, vierten, fünften trage. Es fcheint viel 
mehr durch diefen aufgedrungenen Wechſel nur den obers 
flächlichen Köpfen gedient zu fein, in dem beffern aber eine 
Gleichgültigkeit und. ein Ueberbeuß an allem Unterricht 
erzeugt zu werden, 
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Wie dem auch ſei, ich lebe jetzt, mein Amt ausge⸗ 
nommen, beinahe ganz in der Bearbeitung der Philoſo⸗ 
phie für meinen Vortrag — wenn ich mein Sokrateſiren 
WVortrag nennen dürfte, und ich habe dieſer Tage mein 
Anfichten über den Werth der Philoſophie für Gymnaſien 
in einer Abhandlung gefammelt, melde ih im Kränzcen 
vorzulefen gebenfe, An meinen Freunden hier habe id 
doch Leute, welche mir meine Meinungen beftätigen oder # 
verbeffern werden, denn Dich, Guſtav, den Theoretiker, 
wird biefer anwendende Aufſatz vielleicht nicht fehr inters 
eſſiren. Doc will ih Die ihn zu feiner Zeit zuſchicken, 
daß ich doch auch nichts, aud) nichts vor meinem Sons 
than geheim halte. 


Die Philoſophie iſt ihrer Natur nach noth⸗ 
wendiger Weiſe ber Hauptbildungs- 
gegenſtand auf Gymnaſien. 


Jahrhunderte lang hat man auf Gelehrtenſchulen die 
ſcholaſtiſche, dann die eigentliche ariſtoteliſche, zuletzt die 
wolfifhe Philoſophie — wenigſtens Logik — als weſent⸗ 
lichen Bildungsgegenſtand gelehrt und getrieben, in der 
neuern Zeit hat man ſie an den meiſten Orten ganz au& 
gefchloffen, und in der neueſten fie wieder in einigen Staa 
ten unfered -Baterlanded aufgenommen, Welcher Anſicht 
wir zu buldigen haben, kann bei diefem Widerſpruche 
der Verfohrungdarten natürlich nicht andern abgefragt, 
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j fondern muß allein durch die Ueberlegung der eignen freien 
Einſicht ermitteit und feſtgeſetzt werden. 

Ich muß zuerſt, ehe ich mit meiner ganzen Anſicht 
hervortrete, einige Einwendungen beſeitigen, durch die 
man der Philoſophie die Aufnahme auf Gelehrtenſchulen 
verweigert. Dieſe Einwürfe aber ſcheinen alle entweder 
aus der Philoſophie ſelbſt und ihrem Gebrauche in Schu⸗ 
len, oder aus andern Unterrichtsgegenſtänden, oder endlich 
aus der Natur des menſchlichen Geiſtes hergenommen. 

Von der Philoſophie ſelbſt ausgehend, ſagt man, daß 
dieſelbe ſelbſt in ihrem gegenwärtigen Zuſtand nach ihrem 

Anbau durch Jahrtauſende immer noch ſo wenig ausgebil⸗ 
det ſei, daß ſie ſich zur Jugendbildung noch gar nicht 
eigne. Hierauf aber erwidere ich, daß die ariſtotetiſche 
Logik in ihrer neuern Bearbeitung allerdings eine faſt 
eben ſo vollendete Wiſſenſchaft, als die Mathematik iſt, 
und als ſolche ſeither auch von jedem Kenner anerkannt 
worden, bis in der neueſten Zeit ein philoſophiſcher Luft⸗ 
ſpringer und feine Nachahmer das Urtheil des nicht 
denkenden Publikums eine Zeitlang täuſchten. Andere 
philoſophiſche Disciplinen, z. B. die Erfahrungsſeelenlehre, 
ſind durch eben dieſen Ariſtoteles, durch Locke und Kant 
und deſſen Schüler wenigſtens eben ſo ausgebildet, 
als bisher die Theorie der Grammatik, welche doch auch 
in ihrer unvollkommenen Geſtalt ſich uns als eine herrliche 
Erzieherin des Verſtandes bewährt. Ueberhaupt wären 
wir, mern wir nur vollendete Wiſſenſchaften auf Gymna⸗ 
ſien aufnehmen wollten, auf Mathematif und Eogif ber 
ſchränkt. Aber ed kommt nicht darauf an, eine vollendete 
Philofophie an unfere Zöglinge zu bringen, fondern viel: 
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‚mehr fie, auch mittelſt einer unvollendeten, philoſophiren 
zu lehren, philofophifhe Selbftthätigfeit in ihnen zu weden 
und zu leiten. Den andern Zweifel, welcher fich auf den 
geiſtloſen und pedantiſchen ehemaligen Gebrauch, und auf 
einen zu befürdhtenden zukünftigen Mißbrauch der Phile 
ſophie im Unterricht gründet, brauche ich kaum zu beruf 
ren. Denn wir wollen unfere Wiffenfhaft eben geiſtvoll 
und feientifffh behandelt wiſſen; eia undentliher, myſti⸗ 
fcher, phrafenreiher und ſchwulſtiger pbilofophifcher Un 
terricht kann und eben fo- wenig von der Philoſophie, ald 
ein lederner, trodlener, ganz mechanifcher von der Gram⸗ 
matif abfchreden, und ich möchte glauben, daß der fprads 
Jihe Bildungsunterriht eben fo vielen Sehlgriffen audge 
ſetzt fei, als der philoſophiſche. 
| Aber ed find der Unterrichtögegenftände ſchon jetzt fo 
viele auf unfern Gelehrtenſchulen, lautet ein anderer Ein 
wurf, diefe abermals durch einen neuen zu vermehren, iſt 
eine Verfündigung an unferer jegt ſchon übermäßig ge 
plagten Jugend, Wenn aber Diefer neue Bildungdgegen 
ſtand, wie wir zeigen werden, wichtiger tft, ala Die mei 
ften andern, ja wenn er zu einer wiſſenſchaftlichen Gel 
ftesbildung ſchlechterdings unentbehrlih wäre? Aber die 
philoſophiſchen Vorſtudien, welche Du beſonders vorgetra⸗ 
_gen wiſſen willſt, find ja wirklich ſchon aufgenommen, 
"denn fie kommen ja beinahe in allen andern Unterrichtd 
ftunden, befonders in den mathematiſchen und fprachlichen, 
in der Anwendung wirklich vor, welche immerwährend auf 
Elared Denken hinarbeiten, alſo den Hauptzweck der Phi 
Iofophie wirflih verfolgen, und, gwar nicht ein Philoſo⸗ 
pbem, aber doch gewiß philofophiren lehren. Dagegen 
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antworte ih: Mit gleihem Rechte könnte man auch die 
deutſche Sprachlehre, oder die alte Geſchichte und Litera⸗ 
turgeſchichte ausſchließen wollen, weil jene in allen Lehr⸗ 
ſtunden, in denen deutſch geſprochen wird, dieſe bei der 
Lectüre der alten Claſſiker zwar in der Anwendung, bruch⸗ 
ſtückweiſe und unzuſammenhängend vorkommen, aber doch 
nicht in einem klaren Zuſammenhange in das wiſſenſchaft⸗ 
liche Bewußtſein gezogen und in keinem genügenden Ueber⸗ 
blick vorgetragen werden. Dieſe ſogenannten Denkübun⸗ 
gen in andern Unterrichtsſtunden können einen eigenen 
philoſophiſchen Curſus keineswegs erſetzen, denn in dieſen, 
beſonders in lateiniſchen und griechiſchen Lehrſtunden, muß 
man ſich, wenn man etwas leiſten will, beinahe audfchlieg- 
lich mit dem vorliegenden Lehrgegenftände beſchäftigen, ſo 
. daß, wenn man alle ihre Wahrheiten erörtern und eins 
üben, ihre Thatfahen dem Gedächtniſſe ded Schülers eins 
prägen und. geläufig machen, alle nöthigen Sach⸗ und 
MWorterflärungen geben will, man unmöglich Zeit hat, 
außerdem eigene logifhe Webungen anzuftellen. Wenn das 
ber auch dur) einen gründlichen Unterricht in der Sprach 
und Größenlehre das Denfvermögen nothwendig auf eine 
ausgezeichnete Weife geübt und gefchärft wird, fo werden. 
dieſe Gefebe ded Denkvermögens felbft Dadurch doch Feis 
neswegs zum Bewußtjein gebracht. Auch beſchränkt ſich 
dieſer ganze Vorſchub, welcher der philoſophiſchen Bildung 
durch andere wiſſenſchaftliche Lehrſtunden geleiſtet wird, 
doch immer nur auf das Logiſche; kommt in ihnen z. B. 
auch etwas Pſychologiſches vor? — 

Endlich hört man von manchen Lehrern die Meinung 
ausſprechen, Daß die Philoſophie für ſiebzehn⸗ bis acht: 
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zehnjährige Jünglinge zu ſchwer ſei. Doch möchte uns 
die Sehnſucht der meiſten talentvollern Jünglinge in die B 
fem Alter nach philoſophiſcher Selbſtverſtändigung und 
Drientirung auf ein entſprechendes Bedürfniß der menfd- 
lichen Natur binweifen, und eine tiefere Erforſchung dei 
Entwidelungäprogeffes dDiefer und vielleicht eined Bellen R 
belehren. Freilich ift eine von den allgemeinften Sätzen J 
ausgehende Philoſophie nicht nur, fondern auch eine J 
behandelte allgemeine Sprachlehre, Rhetorik und Aeſthetik 
zu ſchwierig ſelbſt für ‚unfere reifere Zöglinge, aber augen: 
ſcheinlich deßwegen, weil eine ſolche Behandlungsart der 
richtigen Lehrweiſe gar nicht angemeffen if. Auf ein ähn⸗ 
liches unrichtigeß Verfahren, nicht auf, Die. Sache ſelbſt, 
beziehen ſich auch die Ausftellungen, daß die Philoſophie 
die Schüler zu Schwäßern made, ihre Phantafle und ihr 
Gemüth ertödte, den. Kopf verfhraube, und andere mehr. 
Die Philoſophie in der Art, wie ihr fie euch gelehrt dent, 
mag diefed wirklich verfhulden, aber Die Achte und die 
richtig behandelte wird diefer Vorwurf nicht treffen.- 
Aber ed kann und nicht darum zu thun fein, bloße 
Einwürfe zu widerlegen. Denn dieſe, welche fich noch vor 
Kurzem laut genug hören ließen, während derer, welde 
der Philoſophie das Wort redeten, nur wenige waren, 
werben jegt ‚wohl bald wenigftens öffentlich verftummen, 
da in einigen Staaten die Philofopbie durch Die Behörde 
wieder eingeführt worden tft, und. bie innern Zweifel 
möchten am ficheriten gehoben werden, wenn es gelänge, 
uns poſitiv von dem Werthe des pbiloſophiſchen Unter⸗ 
richts zu iberzengen: | 
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Um uns nun hierzu vorzubereiten und den Weg zu 
bahnen, wird es angemeſſen ſein, uns die Wahrheit des 
Satzes klar zu machen, daß die bisher eingeführten Bil⸗ 
dungsmittel ohne Philoſophie wirklich unzulänglich find, 
eine acht menſchliche Bildung herbeizuführen, 


Daß unfere Bffentlihen Schulen, wie fie jetzt ſind 


und immer fein werden, fo lange ihnen die Zöglinge nicht 
ganz übergeben find, ihrem Wefen nach bloße Erfenntnißs 
bildungsanſtalten find und bleiben werden, welche die übers 
geordnete Aufgabe der Bildung des Herzens und des Cha⸗ 
rafterd nur mittelbar und beiläufig, alfo unvollſtändig und 
unfiher anzuftreben vermögen, fheint mir eine audgemache 
te Wahrheit zu fein. Aber dad, was. ich fagen will, 
hängt gar nicht von dieſer Meberzeugung ab, denn ich habe 
ed bier mit den Schulen ' wenigftend nur von der Seite 
ihrer Bildung des Erkenntnißvermögens zu thun, und ſehe 
füglich von allem Andern ab, was fie außerdem noch lei⸗ 
ſten oder nicht leiſten. 

Was bezweckt nun eigentlich, fo iſt meine Frage, die 
Schule. ald wiſſenſchaftliche Unterrichtsanſtalt? — Hier 
wird mir wohl jeder tüchtige Schulmann zugeben, daß 


für fi nicht das Einzelne, Befondere, blos Anfhaus - - 


‚liche bilde — vielmehr nur der Anfang, Ausgangspunkt 
und die nothwendige Bedingung der Bildung ſei — fons 
dern zuhöchſt das Allgemeine, welches ſich dem Pers 
ſtande unter nothwendigen Geſetzen ankündigt. Und bier: 
in ſtimmt mit und ein Denker überein, welcher, wie viel: 
leicht kein anderer, einen ungeheuern Reichthum von Ein⸗ 

zelkenntniß in ſeinen Scharfſinn aufgenommen hatte, näm⸗ 
lich Ariſtoteles, der ausdrücklich ſagt, daß die Bildung 


in dem Allgemeinen enthalten ſei. Wer aber biefed zu R 
giebt, fpricht hierdurch Die Behauptung aus, Daß die wif E 
ſenſchaftlichen, oder wie wir fie mit Recht nennen, alle 
meinen Schulen zuoberſt nicht die Bildung des Anfchaw 
ungövermögend, des Gedächtniſſes, der Phantafie, dei 
Gefühles, fondern mittelft dieſer die ‚Ausbildung dei 
Verftandes bezweden.*) Bildung des Verſtandes 
durch das Allgemeine iſt der Endzweck der Erfenntnif 
bildung ‘und der Schulen ald Unterrichtöanftalten. 

Wird nun Die allgemeine Verſtandesbildung durch 
unfere biöher eingeführten Lehrobjekte vollſtändig erreicht, 
oder wird fie nicht erreicht? Mir. feheint, wenn ich zu 
vörderſt auf die Beichaffenheit. der Hauptunterrichtögegen 
ftände, der Geſchichte, Sprache und Größenlehre fehe, der 
zweite Kal angenommen werben zu müffen. 

‚Die Gefchichte bringt den Reichthum ihrer unendlich 
vielen Thatfachen zunähft nur an Gedächtniß und Phan 

taſie, und auf Schulen bleibt bei dem vielen, was hier 
gelernt und eingeübt werden muß, Feine Zeit übrig, den 
Verſtand durch fie zu erziehen. Ich kann überhaupt den 
verftandbildenden Werth. diefer Wiffenfchaft nicht zugeben, 
und ich möchte die Geſchichte keine ſo große Lehrerin und 
Erzieherin ded Einzelnen nennen. Gie belehrt nämlich 
gewöhnlich nur den: ſchon ſonſt woher Belehrten; fie be 
ſtätigt einem jeden feine Anfichten und Meinungen. Ge 
wöhnlich trägt jeder feine eigne Weltanfhauung im fie 
hinein, welche wohl durch die Geſchichte modificirt, aber 
*) Wab Romeo unter Verſtand verſteht, dorüber Hat er ſich 


‚weitlänfiger im erften Bändchen ©. 125 autgeſprochen. 
Anmerk. ded Derandgebers, 
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faft nie umgeändert wird, und beurtheilt Begebenheiten 
vergangener Zeiten beinahe immer mehr. -oder weniger 
nad) feinein Standpunkte, feinen Erlebniffen und feiner 
Geiſtesrichtung. Menfchen von widerfprechender Hands 
lungsweiſe berufen ſich gleichmäßig auf die Lehren der Ges 
fhichte, aber klüger und beſſer ſcheint noch keiner durch 
ſie geworden zu ſein, der es nicht ſchon vorher und auch 
ohne fie war.. Der Knabe und Jüngling zumal muß noth⸗ 
wendig die großen geſchichtlichen Ereigniſſe und Verhält⸗ 
niffe nach einem einfeitigen und Fleinlihen Maßftabe beurs 
theilen, und er thut vielleicht wohl, die großen Thaten 
und Schickſale der Völfer und ihrer Heroen flar, lebens 
dig, beftimmt und in fihern Umriffen in fein ungetheilte® 
Geiſtesleben aufzunehmen und fie fih auf das feftefte eins 
juprägen, fein Urtheil aber über fo große, ferne und 
fremde Dinge zurückzuhalten, biß er e8 an Fleinern, ins 
nerhalb feiner eignen Erfahrung liegenden verfuht und .. 
geübt hat. Denn ein geſundes Urtheil über fremdes 
Menfhenleben ſcheint durch ein gefundes über das eigene 
vermittelt, und wir lernen vorerft die Gegenwart nicht 
aus der Vergangenheit kennen, fondern Die: Vergangenheit 
dur die Gegenwart begreifen. Das Eigene und Nabe 
ift wenigftend meiftentheild_dem Verſtande der Maßſtab 
für das Fremde und Ferne. Es möchte dem Menfchen 
wohl unmöglich fein, die Weltgefhichte rein objektiv in 
ſich aufzunehmen, auch wenn fle ihm lüdenlos und ganz 
unverfälfht überliefert wäre, und die anfgenommene wird 
in ihm nach feinen Jahren, feiner Entwidelung und feinen 
Erfahrungen, vielleicht mehr verändert, ale fle felbft den 
Aufnehmenden zu verändern vermag. 0 


- 





Doc ich bätte mic Fürzer faſſen können um darzu⸗ 
thun, daß die Geſchichte zur Ausbildung des jugendlichen 
Verſtandes nicht viel beitragen. könne. Die Sprache dw 
gegen ift allerdings oder kann wentgitend ein vortreffliches 
Bildungsmittel des Verftandes fein. Aber die alten, und 
überhaupt die fremden Sprachen, die_auf Gymnaſien vor⸗ | 
zugsweiſe getrieben werden, erheifhen ed, Daß eine folde 
Maffe des Materiellen aufgenommen, auswendig gelernt 
- und eingeübt werde, daß der Lehrer, in der Wort⸗ und 

Satzlehre, ſchon das Mögliche geleiftet zu haben fcheint, 
wenn er immer Darauf halt, Daß das Aufzunehmende und 
Einzuübende vom Schüler wirklich verftanden werde, wenn 
er deffen Verſtand bei. diefem Lernen und Geläufigmaden 
immer zugleich mit in Anſpruch nimmt, An ein Entwide 
len der allgemeinen „ nothwendigen Geſetze des, Verſtandes 

‚wird aber meiſtens um fo weniger zu denken fein, da wir 
ja gerade den eigenthümlichen. Regeln einer- befon 
dern. Sprahe — alfo dem von ben allgemeinen Verſtan⸗ 
desgeſetzen Abweichenden, dem logiſch Unbeſtimmten und 
Willkührlichen — bei Erlernung dieſer Sprade unfern 
ganz vorzüglichen, Flelß widmen müfen. 

Welcher Sprachlehrer daher bei feinem Unterricte 
vorzugsweiſe allgemeine Verftandesentwidelung bezwedt, 
der wird feine Schüler, wenn auch alle Andere, doc 
nicht Sprache lehren. Daher bereitet die Grammatik den 
Endzweck der. Gymnaſien treffli vor und leitet ihn ein, 
aber fie erreicht ihm nicht. ’ 

. Die Mathematik endlich it — wer wollte es läug⸗ 
‚nen — das ausgezeichnetſte, einfachſte, ſicherſte, dem 
Wigbrauqe am wenigſten autseſebte Bildungemittet des 





Verſtandes, das nicht, wie Die Sprache, ed meift mit der 
Materie, fondern immer mit der Form, nicht meift mit _ 
dem-Einzelnen, fondern immer mit dem allgemeinen Ges . 
fege zu thun hat. Aber ihr .unbeftreitbarer Mangel liegt. 
darin, daß ‚fie den Verftand nur in ber äußern Natur. 
anftedelt, ihm aber Feine Aufklärung über die Geſetze des 
innern geiftigen Menfchenlebend gilt, ja ihm dieſes ſogar 
entrückt und zurückdrängt. 

Daher haben auch manche gute Mathematiker nur 
Innerhalb ihrer Wiſſenſchaft ein gebildetes Urtheil, und 
können infofern nur auf eine eingefchränfte und gleichſam 
bandwerfömäßige, nicht auf eine ächt menſchliche, freie 

und allgemeine Bildung Anſpruch machen: 
0 Run, die Größenlehre bildet nur das reine Anfchaus 
ungövermögen,. Spradhe und Geſchichte höchſtens nur auf 
eine den Verſtand zugleich vielfach bethätigende Weiſe 
Gedächtniß und Phantafle; das reine Denken aber gebt 
leer aus. Was aber diefe weſentlichen Unterrichtögegens 
ftände nicht vermögen, dad werden wohl die Nebenbil- 
dungsmittel auch nicht leiften fünnen, Namentlich möchte 


der. mit Recht fo hochgeſtellte Neligionsunterriht, weil 


gerade er anerkannter Weiſe am allermangelhafteften ers 
theilt wird, fich am meiften des Ruhmes begeben müffen, 
vorzüglich Verſtandesbildung zu bewirken. 

Die gerügte Unzulanglichkeit dieſer Lehrgegenſtände 
ſcheint dann aber auch die tagtägliche Erfahrung, welche 
man an dem ehemaligen Zöglingen der neueingerichteten 


Gelehrtenſchulen, in verſchiedenen Geftalten macht, zu bes | 
weiſen. Ich will nur eing diefer Geftalten, den Moftie 


cismus, welcher, beſonders bei den Proteftanten, an der 
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Wurzel unfured religiöfen Lebens nagt, ald Zeugen: anrufen, 
Die meiften Eandidaten der Thenlogie und-jungen Predi 
ger, welche aus diefem neuern Schulwefen beronrgingen, 
find dieſem Myſticismus zugethan, und treiben ihn nicht 
felten bis zu einem folhen Grade, daß er fogar ängftlid 
fromm, fteif rechtgläubigen Predigern der ältern, beffern 
Zeit. ein Greuel if. Nun mag allerdings Die Mode der 
Zeit — dern Zeitgeift will ic nicht fagen — dieſe felt 
fame Verirrung . begünftigen, und ed mögen mandherlei 
Rückſichten auf. Verforgung und Vortheil, und auch Eitel 
feit und Ruhmſüchtelei den Grund von ihr enthalten, fo 
macht doch jeder folder Minftifer dem Gymnaſium, auf 
dem er die Orundlage feiner wiffenfchaftlichen Bildung 
ſuchte, den flilen Vorwurf, daß daffelbe ihn micht nur 
ohne ernfte, forfchende Wahrheitsliebe, fondern "auch ohne 
geordnete Begriffe, gezügelte Phantaflen und gezüchtigte 
Begierden — ohne wiſſenſchaftliches Sntereffe, roh und 
ungefchlacht entließ. Denn bei Wahrheitöbegeifterung und 
Berftandeöflarheit würde es ihm gewiß gar nicht gelungen 
fein, bei gewiſſen Verhältniffen und Rückſichten vielleicht 
zuerft feine beſſere Ueberzeugung vor. andern zu verbergen 
und fie dadurch vor ſich felbft zu ſchwächen, dann im 
Drange bandelnd und. fprechend eine fremde, widerſtrei⸗ 
tende allmählig vor den Leuten wie unwillkührlich Anders 
nachzuahmen und ſich anzueignen, und zulebt fi in die 
felbe durch die innere Trübheit und Unflarheit — bis zur 
ontgefpiegelten Wiedergeburt und Gnadenwahl hineinzwars 
beiten. Denken wir und aber ben Anfang und die Ent⸗ 
wickelung des Myſtikers auch auf eine andere Weife, fo 

trägt doch immer dad Gymnaſium eine fhwere Schuld, 


dag ed ihm Feine allgemeine Verſtandesbildung verfhaffte, 
in deren Beſitz ed ihm wohl unmöglich, geweſen wäre, in 
jene Selbfttäufhung zu gerathen. Wir ‚wollen und müffen 
es ſchon zur Ehre der menfhlihen Natur annehmen, daß 
der Grund diefer häufigen Krankheit über Unlauterfeit und 
äußere Anläffe hinaus in einer mangelhaften Schulbildung: 
— daß die Schuld des Uebels urfprunglih an und Leh⸗ 
vern liege. Laßt und. in unfern Zöglingen wirklich eine 
wahre Verſtandesbildung entwideln, wie wir ed zu thun 
vorgeben, — und nur ſolche werden dem Myſticismus 
ufallen, an denen. der Wahrheit und der guten Sache 
nichts gelegen ſein kann. 

Durch dieſe Erörterung ſcheinen wir vorbereitet zu 
ſein, die Philoſophie als wiſſenſchaftliches Bildungsmittel 
für die Jugend in ihrem Werthe würdigen zu können. 
Wir überzeugten uns nämlich, daß Geſchichte, Sprache 
und Größenlehre auch im Bunde mit Religionslehre etwas 
Mangelhaftes, Unzulängliches als Bildungsmittel an ſich 
haben, ſo daß ſie eine genügende Erziehung des Verſtan⸗ 
des nicht vollenden fünnen. Betrachten wir die Sache 
num näher, fo finden wir wohl ohne große Schwierigkeit, 
daß das eigentlih Bildende diefer drei Disciplinen 
darin liegt, daß fie und über die nothwendigen Geſetze 
des Menfhengeifted auf verfchiedene Weiſe Auffläs 
rung verfchaffen. Daß zuvörderſt der Mathematiker feine 
Wahrheiten nicht außer, fondern allein in ſich ſuche und 
finde, und die Mathematik eigentlich nur über allgemeine 
und nothwendige Beftandtyeile der menfchlichen Erfenutniß 
belehre, braucht nach Kant nicht mehr bewiefen zu wers 
den, weil ed nach ihm niemand mehr bezweifeln wird. 


- 


Der mathematifche Unterricht in deßwegen ſo bildend, 
weil er unmittelbar wenigſtens Eine Sphäre des gei— 
ftigen Lebens erſchließt. Im Sprahunterrichte iſt e8 um 
ferer Nachweiſung gemäß nicht eigentlich das Srdividuell, 
fondern das Generelle, was die Grammatik als Regeln | 
und Geſetze aufftellt, das eigentlich Bildende. Diefe Re | 
geln gehören entweder eigenthümlih Einer oder mehren 
Sprachen. an; oder es find ganz allgemein gültige Sprach 
regeln, welche als nothwendige Bedingungen jeder mögli 
chen Sprache, ihren Urfprung nur in unferm Geifte ba: 
ben können, denn fonft könnten fie nicht allgemein und 
nothwendig ‚fein. Derjenige Sprachunterricht alſo, der 
wirklich bildend ift, entwidelt, fo gut er e8 vermag, an 
einer befondern Sprachlehre dad Bewußtſein der allgeme 
nen, und macht hierdurch den Schüler ebenfalls, aber mit 

einer andern Sphäre feiner Geifteögefebe befannt. Nur 
inſofern der Sprachunterricht die allgemeinen geiſtigen 
Denkgeſetze an das Licht zieht, kommt ihm der Name 
eined wahrhaft bildenden zu. Das Erziehende der Ge 
ſchichte endlich iſt für den vorbereiteten Süngling über dad 
fefte, fichere Wiffen der einzelnen Thatfachen hinaus eine 
allgemeine Culturgeſchichte, welche die innern Entwide 
lungen des Menſchengeſchlechtes darlegt. Die Geſetze die 
fer Entwickelung aber find die, beſonders modificirten, 
Entwidelungsgefeße jedes menfchlihen Geiſtes; die Ideen 
aber, die ſich in Wiſſenſchaft, Staat, Kunft und Religion 

entwickelt haben, dad Wahre, Gute und Schöne nämlid, 
ſind wieder das unveräußerlihe Eigenthum jedes. Geiftes, 
und das Ideal diefer ganzen Entfaltung ift für das Ge 
ſchlecht Fein andered, ald für den Einzelnen. Go führt 
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alfo auch die Geſchichte den Menſchen auf ſich ſelbſt au: 


rück. Sie Härt ihn über die höchſten Intereffen und Aufs . 
gaben feined eignen Lebens auf, indem fie- ihm in einem 


großen Beifpiele, welhes wir Meltgefchichte nennen, zeigt, 


wie fih dad Bewußtſein der Meberzeugungen, die jeder 


als Auöftener mit zur Welt bringt, allmählig und flufen 


weiſe fortbildet, und nur wenn ſie dieſes zu thun vermag | 
und thut, kann fie eine Verſtandeterzieherin genannt 


werden. 
Hieraus iſt die Wahrheit unſeres Satzes Har, da 


das eigentlich Bildende diefer Drei Wiffenfchafter nur das . 
rin liege, daß fie dem Zöglinge bie Geſetzmäßigkeit Teines 


eigenen Geifted. in's denkende Bewußtſein bringen. Denn 


Größenlehre, ſahen wir, klärt den Schüler über die rei⸗ 


nen Anſchauungsgeſetze, Sprache beſonders über die logi⸗ 


ſchen Denkgeſetze, und Geſchichte vorzüglich über die Ent⸗ 
wickelungsgeſetze ſeines eignen Geiſtes auf. 


Wenn wir nun ſo ihr eigentlich Bildendes einſehen, 


ſo wird es uns nicht ſchwer, den Grund ihrer Unzuläng⸗ 
lichkeit zu begreifen. Obgleich fie nämlich alle drei die 


ewige Gefegmäßigfeit des Geiſtes von verfchiedenen Sei- 


ten her enthüllen, fo ift ed doch leicht möglih, daß fie 
nur einige Sphären des Geiſtes erleuchten, die andern 
aber dunkel laſſen. Und auch davon abgefehen, find fie 


einander nur nebengenrdnete, durch Fein höheres verbun⸗ 


dene, Bildungsmittel, indem fie fich felbft unter einander 


ausſchließen, aber durch Fein allgemeineres zufammen ein⸗ 


geihloffen werden. Dem kann woch beigefügt werden, 

daß nur die Mathematik den DVerftand urmittelbar,. Ges 

fchichte und Sprache aber denfelben immer mittelbar 
* omeo II. 1 


‘ 





| Durch das Bild erziehe, und daß biefe letztere Lehrweiſe 
doch nur für Kinder und Unmündige paßt, alſo nur ei 


leitend und vorbereitend ift, und der Dolmetfchung bedarf, | 


Bedenken wir aber, daß ſich alle drei Bildungsmitte 
gleichmäßig auf den Einen Geiſt beziehen, deſſen Geſetz 
mäßigkeit fie aufdecken, fo ſehen wir leicht, daß eine wik 


.ſenſchaftliche Ergründung eben diefed menſchlichen Geiſtes 


in dem ganzen Umfange feiner Gefeßmäßigfeit eben die 
gefuchte vervollfländigende, allgemeinere und verdolmet: 
fhende Wiffenfhaft fein würde. Und dieſes iſt eben die 
Philoſophie, welche wir auf allen Gymnaſien eingeführt 
wiffen wollen. 


Wegen diefer Würde und Stellung aber macht die 
Philoſophie mit Recht Anfpruch Darauf, das erfte Bil 
dungsmittel auf Gymnaſien zu fein. Sie will zwar durch⸗ 
aus nicht, daß ihr die meiſten Lehrſtunden eingeräumt 
werden ſollen, aber ſie verlangt, daß alle Lehrer philoſo⸗ 
pbifhe Bildung genug haben, um alle Lehrgegenftände 
ficher und befonnen mit‘ philofopbifchem Geifte „und mr 
in ihrem Dienfte geben zu fünnen, daß alle andern Us 
terrichtögegenftände fie bildlich und beiſpielsweiſe ausſpre⸗ 
chen oder ſie vorbereiten und zu ihr, als der Königin der 
Wiſſenſchaften, hinführen, und daß endlich auf der Grund 
Inge aller gegebenen Bedingungen und alle gelegten Mu 
teriald in Prima und Secunda alle vielfeitigen Vorberei 


tungen und in einander greifende vorhergegangene . Bemis 


bungen in einem, eigenen philoſophiſchen Eurfus, zufammen 
gefaßt, ergänzt und vervollftändigt werden zur Vollendung 
der Gymnaſialbildung. 
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Um aber dieſe unſere Einſetzung der Philoſophie in 
ihre verlornen Rechte und alte Würde annehmbar zu ma⸗ 


hen, wollen wir vorerſt Die Unterſcheidung der öffentli⸗ 


hen Schulen in Gymnaſien und böhere Bürgerfchulen ‚bes 


rüdfichtigen, welde beiden Arte fih aber nicht unterge- 


‚ordnet, fondern nebengenrdnet fein müffen, Man erlaube 
mir jene Geiftesgymnafien, und diefe Naturgym— 
nafien zu nennen. Die höhern Bürgerfchulen haben es 
ihrem wiſſenſchaftlichen Charakter nach eigentlich mit Kennt⸗ 
niß und Erforſchung der Natur zu thun, und ſind daher 
an die Mathematik als ihren Hauptgegenſtand gewieſen, 
denn das andere, wie Geſchichte, Sprachen u. ſ. w. ſind 


bier Nebendinge, die des bloßen Bedarfes wegen gelehrt. 


werden. Bei den Oymnaflen Dagegen ift die Naturfennt- 


niß Nebenfahe und die Mathematif nur Vorbereitung. 


und darf nicht weit verfolgt werden; ed bleiben ihnen alfo 
old geiftiger Stoff Sprahe und Gefhichte, und die 


Philoſophie hat auf diefen Geiftedgymnaften ganz diefelbe 


Würde, wie dort die Mathematif; denn wie Die Mathes 
matif den Noturftoff, ſo ergründet die. Philofophie den 
Stoff des Geiftes in Sprache und Gefchichte. Daher find 
die Naturgymnaſien mathematifche und die Geiſtesgymna⸗ 
ſien, welche wir gewöhnlich allein Gymnaſien nennen, ibs 
rem Wefen nach philsfophifhe Anftalten, und ihre Lehrer, 


- welche beinahe alle nur geiftigen Stoff zu behandeln ha⸗ 


ben, müſſen Philoſophen ſein! 


Dieſe Worte würden vielleicht manchem auffallend 


erſcheinen, wenn ſie in das Publikum kämen, aber ich 

bin überzeugt, daß ſie, wenn nicht in der Theorie aner⸗ 

kannt, doch in der praxis von jedem tüchtigen Schulmanne 
1 %* 
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auf den eigentlichen Gymnaften befolgt und geubt werden. 
"Denn wer durch Sprade und Gefhihte zum Selbſtden⸗ 
"fen Anleitung giebt, lehrt im Dienfte der Philofophie; 
und wir müffen fpäter Dad Zerftreute nur verbinden, das 
Unvollftändige ergänzen, dad Verfchiedenartige ausgleichen, 
das Dergeffene auffrifhen, dad Abgefhwächte_ wirkſam 
machen und dadurd den ganzen Unterricht vollenden, da 
mit der Schüler mit einer trefflihen philofophifchen Bil 
dung von und gehe mit dem Bewußtfein, Daß wir Lehrer 
ihm eigentlich nichts, als philofophiren lehren wollten. 
Wenn er dieſes bei und gelernt. hat, hat er genug gelernt, 
alles andere ift auf Gymnaſien (denn auf höhern Bürger 
fhulen ift es natürlich anders) nur Mittel und Grundlage, 
Mer ed aber nicht bis zum philofophifchen Denken und 
einer gewiffen philoſophiſchen Ausbildung gebracht hat, 
der hat bei und feinen Zweck verfehlt. - 
Daß dem wirklich fo ift, wird wohl nicht bezweifelt 

werden fünnen, wenn wir die. geiftigen Bedürfniffe derer, 

- welche wir zu bilden haben, genauer erwägen. Unfer 
Gymnaſium beſuchen künftige Geiftlihe, Rechtskenner, 
Staatsmänner, Lehrer — denn die Aerzte übergeben wir 
mit Recht und Fug unferm Naturgymnaſium — welche 
alle es mit dem geiſtigen Menſchenleben zu thun haben. 
Es wäre doch nun eine Schande für uns, wenn wir 
Schülern dieſes Berufes den Geiſt nur in einem Bilde 
(der Sprache) und in einem äußern Beiſpiele feiner Ent 
wickelung (der Weltgefchichte) Fennen lehren, fie aber nicht 
aus dem Borne ſelbſt wollten trinken laſſen. Dann ließen 
wir fle doch nur ein halbgelöfted Räthſel errathen, und 
flatt fie ün der Welt einzubürgern, in der fie in Zufunft 
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zu wirken haben, würden wir fle nur mit Außenwerfen 
bekannt ‘machen, die doch immer unverſtändlich bleiben, 
wenn man den innern Bau nicht felbit betrachtet hat. 
Wie unabweislih das Bedürfniß einer philsfophifchen 
Ausbildung diefer Zöglinge ift, liegt am Tage! Der Er 


zieher will auf das geiftige Leben eined Unmündigen eins 


wirken; aber wie vermag er es mit Sicherheit, wenn ihm 
der Gegenftand feines Wirkens unbefannt it? wie vers 
‚mag er ein Vermögen des Geiſtes zu entwideln, wenn er. 
deſſen Entwicelungsgeſetze nicht kennt? wie kann er den 
einzelnen zu bildenden Geiſt gehörig kennen lernen, 
wenn er den menſchlichen Geiſt überhaupt nicht kennt, 
feine Regungen nicht gefhaut und feine Geſetze nicht er: 
gründet hat? Der Geiſtliche fpriht wöchentlich über 
Pflicht, Tugend, dad Gute, den Glauben und die Fröm⸗ 
migkeit — aber glaubt ir, daß viele von Diefen Begrif⸗ 
"fen auch nur eine richtige. Difinition geben könnten, ges 
ſchweige daß ſie ihren eigenthümlichen Zuſammenhang mit 
der menſchlichen Natur erkannt hätten? Ungeachtet wir 
es von dem unerreichten Alter wiſſen, daß fie ihre Red⸗ 
nerbildung vorzugsweiſe in den Schulen der Philoſophen 
fanden, beſchäftigen fi unſere Redner gewöhnlich mit 
‘Allem: Andern eher, ald mit der Philoſophie, aber ihre 
Reden find auch darnach. 

Mit einem Worte, es ſcheint unverantwortlih, Schü— 
ler, deren Beruf das geiftige Leben iſt, mit dieſem geiſti⸗ 
gen Leben unbekannt zu laffen, Die fo Vernachläßigten 
werden auch auf der Hochſchule das Verſaumte nicht nach⸗ 
holen, denn durch das überwiegende hiſtoriſche und philo⸗ 
boifqhe Studium in das vbite ſophiſche Intereſſe in ihnen 


a. 


getödtet, und wenn fie doch aus. änferm Zwang oder aus 


dunfelem Triebe dort einen Lehrer auffuchen, fo find fe. 


zu unvorbereitet und zerftveut, ihn zw verſtehen, oder zu 
weichherzig, ihn zu fludiren. Auch iſt der zufammenhän 
gende philofophifhe Vortrag der rechten Methode der 
Mittpeilung gerade entgegengefeßt, fo daß auch veifere 
aus folhen Vorlefungen felten etwas lernen, 

Was ich fonft noch über die Bedentung meiner Wif 
fenfchaft für den Gymnaſialunterricht fagen möchte, werde 
ich vielleicht verftändlicher und beifälliger außfprechen kön⸗ 
nen, wenn ich mich vorher darüber -erfläre, in welchem 
Umfange ich mir die Philofophie auf diefen Anftalten vor 
‚getragen denke. 

Dieſer Unterricht geht von ſichern Thatſachen deb 
geiſtigen Lebens aus, von denen er auf Vermögen ſchließt 
und zu Geſetzen auffteigt; Die Vermögen führt er auf 
Grundvermögen, die Gefete auf Grundgeſetze des Geiſtes 
zurück. So verbreitet er ſich, indem er den Schüler bie 


Thatſachen aus feiner eignen innern Erfahrung felbft auf 


ſuchen und Die Vermögen und Gefege felbft erſchließen 
läßt, an der Hand ber Sprache, allmählig über das ganze 
‚innere Leben. Er ift zugleich innere Naturlehre und: Ne 
turbefchreibung, indem er den Geift nicht nur Fennen, 
ſondern auch verftehen lehrt. Alles aber, was nicht ein 
‚allgemein wiffenfchaftliches Sntereffe bat, alfo ſehr viele 
Kapitel unferer empiriſchen Pſychologien, bleibt ausge⸗ 
ſchloſſen. 

Mit dieſer zu Grunde gelegten wiſſenſchaftlichen An⸗ 
thropologie tritt nun von Seiten des Erkenntnißvermö⸗ 
gens eine Logik, welche zu einer kurzen philoſophiſchen 
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Grammatik und Rhetorif ausgedehnt werden kann, und 
von den Vermögen des Gemüthes und Willend aus eine 
Ethif mit einer kurzen Religionsphiloſophie und Aeſthetit 
in Verbindung. 

Sehen wir nun genauer, wie ſich dieſe unſere Philo⸗ 
ſophie mit den andern Wiſſenſchaften und uebungen auf 
Schulen in Verkehr fegt! 


Sie verfhafft dem Jüngling, welcher die Mathematik 
ſchon bis zu einem gewiſſen Grade inne hat, ein höheres 
Bewußtſein über dieſelbe, indem ſie das Eigenthümliche 
des mathematiſchen Wiſſens aufdeckt, und erfreut ihn mit 
einer deutlichen Einſicht in die ‚allgemeinen Geſetze der 
Phyſik. | 

Unfere Philoſophie giebt dem Schüler: neben einer 
lebendigen Kenntniß feines Innern die eigentliche Einficht 
in alle Wörter, Die ſich darauf beziehen, und macht alfo 
beffer, ald alle Synonymik, den geiftigften Theil der 
Sprache zu feinem Eigenthum. Was z. B. Einbildungds 
kraft, Verſtand, Gefühl, Vorftelung, Begriff, Affect, 
Gefinnung, Tugend feien, kurz beinahe alle bedeutende 


Wörter aus dem Reich der Seelen⸗, Denk, Sitten» und 


Religionslehre, erörtert fie genetifch aus einer “Theorie 
des ‚geiftigen Lebens, . fo daß fie dem Schüler mit der 
Einfiht in die Sache zugleich ein klares Verftändniß des 
Wortes giebt. Vergleichende und allgemeine Grammatik 
nebſt Rhetorik laſſen ſich aber ohne unſere Philoſophie gar 
nicht treiben. Denn wenn die Sprache ein Bild des Gei⸗ 
fies iſt, fo läßt ſich jene gar nicht begreifen ohne Kennt: 
niß von diefem, und das ganze Verhältniß des Gedanfend 
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zum Ausdruck bleibt ein Rathſel, wenn man die eigen I 
thümliche Natur des Gedankens ſelbſt nicht verſteht. 
Ferner macht nur unſere Philoſophie Die Lectüre phi⸗ 
loſophiſcher Schriften z. B. eines ZRenophon, Platon um 
Cicero wahrhaft bildend. Sie iſt ihm der beſte Commen 
tar zu allen philoſophiſchen Schriften des Alterthums, die 
rein theoretiſchen ausgenommen, welche man mit Schülem 
aber auch nicht wird leſen wollen. Wir ſtatten Den Züng 
ling mit einer Grammatik, einer alten Gefchichte und 
Geographie zum Verftändniffe der Hiftorifer, mit einer 
Metrik, einer Mythologie zum Verfländniffe der Dichter 
— warum nicht auch mit. einer ſolchen Philofophie zum 
Verſtändniſſe der Ppilofophen und zur Erfaffung des Ges 
fte8 der Alten überhaupt aus? Der philoſophiſch Vorbe⸗ 
reitete wird ſich leicht und mit Luft in feinem Platon be 
wegen, ibm werden pſychologiſche, Iogifhe, ethiſche Aut: 
drüde, und ganze Gefpräche, welche folhe Vorftellungen 
zum Gegenftand haben, ohne Schwierigkeit. verftändlid 
‘fein, er wird feine mitgebrachte Kenntniß bereichern und 
berichtigen und fein philoſophiſches Urtheil weiter bilden, 
und überall werden kurze Zurückweiſungen zur Sacherklä⸗ 
rung hinreichen und kurze Bemerkungen weitläufige Erör—⸗ 
terungen aufwiegen. Wie hoͤchſt bildend wäre es aber 
auch, einen ſolchen Dialog oder eine Rede des Cicero 
eigentlich pſychologiſch und logiſch zu leſen! 
Außerdem aber bietet unſer Unterricht einen beinahe 
unerfhöpflihen Stoff zu deutſchen Stilübungen dar, be 
fonder8 da dieſe mit Geſchichte und Philolozie in Verbin⸗ 
dung treten können. Pſychologiſche, ethiſche Themata eig 
- nen fih für jede Form, für Abhandlung, Rede, Gefpräd, 
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Schilderung, ypoetifche ‚oder Hiftorifche Einfleidung, nad, 


Luſt und Talent des Schülers. Man kann doch nicht ims 


mer rein antiquariſche und biftorifche Auffäte machen lafs 
fen, und felbft diefe wird der philoſophiſch gebildete Schü⸗ 
ler bei weiten beffer verfertigen können. 
Denn leiftet unfere Philofophie auch dem gefeictli | 
chen Unterrichte einen bedeutenden Vortheil. Denn fie 
‚vermittelt die fernen, großen hiſtoriſchen Thatfachen mit 
den eignen Erfahrungen und Erlebniffen des Schülers. 
Diefer wird einen tiefern Bli in das fremde Leben thun, 
wenn er daS eigne lebendig und Klar erfaßt hat. Für die 
Culturgeſchichte ift aber unfere Philofophie unentbehrlid, 
denn dieſe leßtere ſtellt die Entwickelungsgeſetze des menfchs 
lichen Geifted mit feinem ganzen Gehalte im Allgemeinen 
auf dem Grund und’ Boden der eignen geiftigen Wahr: 
nehmungen dar. Nur wer Diefe Entwickelung an ſich 
gleichſam wiſſenſchaftlich erlebt und das, mag ſich entwi⸗ 
ckelt, im Allgemeinen erkannt hat, wird die große Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte der Menſchheit verfolgen können. Oh⸗ 
ne jene philoſophiſche Vorbereitungen fehlt ihm gleichſam 
das Auge der Auffaſſung und der Maßſtab der Beurthei⸗ 
lung; alles in der Weltgeſchichte liegt ihm ferne, fremd 
und räthſelhaft da und kann ſeine Theilnahme kaum an⸗ 
ſprechen. Unſer Zögling dagegen findet in dem großen 
Leben der Völker und Menſchheit nur einen Widerſchein 
des wohlbefannten Lebens in feiner eigenen Bruft. 
Endlich vollendet unfer philoſophiſcher Curſus auch - 
den chriftlichen Religiondunterricht von feiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Seite. Die äußerlich gegebenen ſittlichen und reli- 
- .gidfen Wahrheiten ſucht er nämlich in ihrer. ewigen Allge⸗ 
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meingültigfeit in der nothwendigen, Geftalt des Menfchen: 
geifted auf, und zeigt, Daß diefe äußern Gebote in der 
That in dem tiefflen, innerften Herzen ded Schülers ein 
heimiſch find, daß man Die eigene Menfchennatur nur zu 
erfennen braucht, um von den wefentlihen Lehren der 
reinen allgemeinen Menfchenreligion, dem Chriftenthum, 
vollkommen überzeugt zu fein. Unfere Philoſophie lehrt 
alfo die hriftlihen Lehren nicht nur wiſſenſchaftlich verfte 
ben, fondern fie madt fie dem Herzen des Zöglings auch 
lieb, und verwebt die äußere und innere Offenbarung zu 
Einer übereinftimmenden Lebensüberzeugung. Nur wenn 
ſich der hriftlihe Religionsunterricht auf den obern Gym; 
naftalelaffen in dieſer Weife mit der Philofophie in Wer 
bindung feßt, wird er feine Zöglinge wirklich befriedigen 
und. fih neben andern Wiffenfhaften in würdiger Geftalt 
zeigen. Alles Hiftorifhe ded Chriſtenthums kann und muß 
bier vorausgeſetzt werden; und alle gelehrte, weit herge⸗ 
holte Notizen aus der Bibeleinleitung, der Kirchengeſchichte 
und andern theologiſchen Wiſſenſchaſten gehören gar nicht 
auf Gymnaſien. 

Nah allem Gefagten unterliegt es jebt Feinem Zwei 
fel mehr, daß ſich alle Gymnaſialwiſſenſchaften in der 
Philoſophie vollenden und daß die philoſophiſche Ausbik. 
dung die mit allen Mitteln und Kräften anzuftrebende if. 
Ueberall hört man-die Sätze ausſprechen: „Erkenne 
dich ſelbſt“ — „Ohne Selbſtkenntniß ift alles andere 
Wiſſen ein eitel Ding” — „Sie ift die höchſte Weispeit.“ 
Aber thun wir Lehrer denn darnah? „Die Selbftfennt 
niß iſt eine ſchwere Sache” fügt man hinzu. Und mit 
diefer Klage follen wir es bewenden laffen? . Warum 
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machen wir den Menſchen mit ſich nicht bekannt, wenn 
wir das alles wiſſen? warum beſeitigen wir das Aller⸗ 
ſchwierigſte in der Erziehung, als ob es ſich ganz von 
ſelbſt machte? Wenn ohne Selbſterkenntniß keine Beſſe⸗ 
rung, keine Sittlichkeit und Religioſität möglich iſt, wa⸗ 
rum führen wir den Menſchen nicht in ſie ein? Nur dem 
iſt ein feſtes, umſichtiges Urtheil über ſich und andere, 
d. h. individuelle Selbſt- und Menſchenkenntniß möglich, 
dem die Menſchennatur im Allgemeinen ihrem Weſen nach 
klar iſt. Wenn wir davon überzeugt ſind, warum verbin⸗ 
den wir auch in den obern Gymnaſialclaſſen, mit unſerm 
ſittlich⸗ religiöſen Unterricht ‚Feine Pſychologie? Was fruch⸗ 
ten denn jene ewig wiederkehrenden Declamationen von 
den Kanzeln herab, ſich ſelbſt zu erkennen, wenn ihr den 
armen Menſchen in ſeinen Bemühungen gar nicht unter⸗ 
ſtützt? Er wollte ja gern, aber er vermag es nicht ohne 
euere Unterſtützung, die ihr ihm entzieht. 
Wir machen unfere Schüler mit allem andern bes 
kannt, nur mit fich felbft entweder gar nicht. oder nur 
beiläufig und mittelbar duch Bild und Beifpiel. Eine 
genaue Erd» und Naturbefchreibung geben wir, aber von 
einer Beſchreibung deffen, was jeder in fi trägt, kommt 
felten etwas vor; eine Chorographie von Griechenland und 
Stalien, eine Topographie Rom's und Athen's ziehen ſich 
oft Durch ein ganzes Semeſter, aber an eine Topographie 
der Triebe, Affecte und Leidenfchaften denft man faum. 
Ueber den menfchlihen Körper giebt man noch Aufſchlüſſe, 
aber über den Geiſt, der doch der eigentliche Menſch iſt, 
feine, Wir wiffen zwar, daß ed wunderbherrlich tft, über 
das Leben in und Beſcheid zu wiſſen, dennoch aber 
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bürgern wir den Zögling fleißig im Alterthum ein, me 
chen ihn mit feines Volkes Geſchichte befannt — fi 
felbft aber bleibt er ein Fremdling. Das Fernſte win 
ihm nahe geführt, dad. Nächfte rückt feinem Wiſſen im das 
Fernſte hinaus, Die geborgten Gedanken laſſen ihn a 
feinen eigenen kommen, wie daB eingefogene Leben % 
des feinen nicht froh werden läßt. 

„Der Menſch ift von Natur weit mehr geneigt, ag 
einer unferer Denker, ſich mit der Welt außer ihm, al 
mit der Welt in ihm zu befchäftigen. Millionen haben 
gelebt, welche von Diefer Welt und ihren Objekten gar | 
feine beftimmte Anficht befaßen. Sogar Diejenigen, welhe 
beftändig und eifrig mit der Ausführung. ihrer MWünfde 
und Plane im Leben befchäftigt find, bleiben gleichwohl 
mit ihrem Innern oft ganz unbefannt.” Aber wehren 
“wir dieſer finnlihen Neigung, oder befördern wir fie nicht 
vielmehr durch unfern Unterricht, durch den Die befte Ge 
fteßfraft der ganzen Jugendzeit auf das Aeußere gelenft | 


wird? "Handeln wir Dem Epriftenthum Dadurch nicht ges 


radezu entgegen, welches den Menſchen in ſich einzukehren 

ermahnt, daß ihm in der Tiefe des Geiſtes die wahre 
ESelbſtbeſinnung und Lebensruhe werde? Standen jene 
Heiden dem Geiſte des Chriſtenthums nicht näher, welde 
den Menſchen vor allem über das rein Menfchliche be 
lehrten, in welchem und auch unmittelbar vernehmlich dad 

Göttliche anklingt? Unfere Unterrichtsweiſe hingegen: wer 
det den’ Menfchen gegen feine eigene Sehnfucht von ſei⸗ 
nem beffern Theile ab, und. zieht ihm beftändig won. neuem 
in die Außenwelt hin, wo er nicht zu Haufe ift, wo der 
Verſtand feine Rechnung und dad Gemüth feinen: Frieden 
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nicht finden kann. Daber find „Männer unferer Schulen 
‚oft bei. aller Bildung im Wichtigften ungebildet; bei aller 
Maffe des Wiffend haben fie haufig über ſich und andere, 
über göttliche und menfchlihe Dinge ein fehr fchiefed, eins 
feitiged und oberflächliches Urtheil, Und doch follen ges. 
rade unfere Schüler die Blüthe ded Volkes fein, die Bes 
wahrer und Fortbildner alled geiftig Edeln und Großen 

werden! fie, die Diefe geiftigen Güter bei und nicht ein 
mal wiffenfchaftlich Fennen lernen! — 

Sol ed daher hierin beffer werden, fü muß vor 
allem die philofophifche Bildung ihrem Geiſte nah auf 
unfern Gymnaſien der. Hauptbildungsgegenftand fein, und 
es muß anerfannt werden, daß diefe eigentlich philofophis 
fhe, fo wie die höhern Vürgerfchulen mathematifhe An⸗ 
falten find. Nur Philofophie und Mathematik verfchafs 
fen unmittelbar allgemeine Berftandesbildung,- fei Diefe 
nun rein oder angewandt: nur fie geben dad Formelle 
ded Unterrihtd. Einen ‚unendlid reihen Stoff findet 
aber die Philofophie für ihr Gymnaſium (,Geiſtesgymna⸗ 
fum‘) in Sprache und Gefhichte, die höhere Bürger» 
ſchule (‚dad Naturgymnaſium“) in der. äußern Ratur. 
Die Philofophie fpielt auf dem Naturgymnaſium eine eben. 
fo untergeordnete Role, als die Mathematif auf dem 
Geifteögymnaflum, Und eben fo find auch Naturbefchreis 
bung, Exdfunde, Phyſik und Chemie nur auf Einem, und 
Sprache und Gefchichte nur auf dem andern Gymnaſium 
Hauptſache. Den Religiondunterriht aber haben beide 
Schwefteranftalten mit einander gemein. 

—Zu dieſem Ziele hin müſſen ſich unſere Gymnaſien 
entwiaeln, wenn ſie nicht hinter den Anforderungen des 
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Jahrhunderts zurücbleiben, wenn fie die Bildungsfchulen 
der Edelften fein und der Entwidelung unferer Nation 
wahrhaft dienen wollen., Denn daß unfere im anderer 
Beziehung lobenswerthen Univerfitäten nicht viele willen 
fhaftlihe Bildung begründen, wenn fle auch manche gute 
Anregungen geben, ift befannt genug. Daher bleibt das 
Hauptgefchäft den Gymnäſien überlaffen. 


Den 3. Januar. 


Sch empfing heute in Einem Eouvert zwei Briefe 
aus der Heimäth, einen von meiner Schwefler, den an 
dern von ihrem Bräutigam Rodinger, worin fie mir bei 
de, jeded nad feiner Art, das Glück und die Hoffnung 

ihrer Liebe fhildern. Dem etwas ungeubten und fteifen 
Ausdrucde meiner Amalie flieht man ein reines Naturge 
fühl an. Ihre Handſchrift ift fehlecht, der Brief wimmelt 
von orthographifchen Fehlern, was fie fagt, ift unvoll⸗ 
ftändig und zerriffen,. aber alles zeugt von einem guten 
Sinn, dem ed nur an Geſchick fehlt, und ed kommen 
einige Stellen vor, die fo wahr, naiv und neu bingefagf 
find, daß fich ihrer der größte Dichter wahrlich nicht zu 
fhämen hätte. Rodinger Dagegen verbreitet fi) in weit 
länfiger Nedfeligfeit, mit manchen Sprachfehlern, über um 
fere Schulzeit, und ſchildert ausführlid feine feligen Ers 
wartungen der Zufunft. Unter diefen ift auch die Hof 
mung, daß ich einft wieder in meine Heimath zurüdfeh 
ren, in der Gegend ald Pfarrer angeftellt werden würde, 





\ 
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und daß wir dann herrliche Tage mit einander verleben 
und das hohe Alter der Eltern gemeinſchaftlich verſchönern 
würden. Ich glaube, meine brave Schweſter wird glück⸗ 
lich ſein, denn der Apotheker iſt ein braver Menſch. Aber 
ich, ihr Guten! — In euere Stimmung kann ich mich 
verſetzen, denn ach! ich habe ſie erfahren, aber euch kann 
ich es nicht begreiflich machen, wie unendlich mein ganzes 
Mefen von dem euern verfchieden tft! 


! 





Den a. Januar, 


Sir meinen philoſophiſchen Curſus habe ich jetzt “für 
eine geraume Zeit vorgearbeitet. So kann ich dann Dies 
fen Gegenftand. etwas hintanſchieben ‚ und ich habe mir 
wieder meinen großen Freund Platon bervorgeholt , von 
dem ich dieſes Jahr auch einige Dialogen in der Schule 
zu erklären habe. | 

Es wird etwas vorbereitet, woran ich feinen Gefal⸗ 
len habe, und die Witterung iſt naßkalt und ſchlecht, man 
kann nicht ausgehen. So verlaſſe ich denn nur mein Zim⸗ 
mer, wenn ich in die Schule muß, ſonſt ſitze ich unge⸗ 
ſtört in meiner Einſamkeit zu Hauſe ganze Naͤchte hin⸗ 
durch bei meinem Platon. Das menſchliche Herz iſt ſo 
eng, daß man nur Eine Perſon lieben, ſich nur Einer 
Sache ergeben kann. Platon , du haſt mich jet un⸗ 
getheilt! 


. Den 10. Jaunar. 


Sn diefen Tagen fagte ih zufällig in. Gefellfchaft J 


des L., daß ich alle Geſpräche des Platon wenigftend 
fhon einmal durchleſen hätte, 8. gab mir zur. Antwort, 
„daß ich defwegen noch nicht im Stande wäre, auch alle 
| era in der Schule zu interpretiren.“ 

Diefe Worte haben mich fehr nachdenklich gemadit, 
Wir Lehrer binden ed unfern Schülern ald ein Geſetz auf: 
Ihr folt ‚Alles, was ihr treibt, aus reiner Liebe zur 
Wiſſenſchaft ftudiren, ohne alle Rückſicht auf Nuten und 
Gebrauch; aber wir Lehrer präpariren und auf unfere 
Lehrſtunden oder ftudiren höchftend nur dad, was wir 
einmal gebrauchen können! Wo ift denn unfere reine | 
Liebe zur Wiffenfhaft? und wenn wir fie nicht haben, 
wie fünnen wie fie unfern Schülern zumuthen? _ | 

Penn mid L. wieder auf mein unnüges Lefen des 
Platon aufmerffom macht, will ich ihm antworten, daß 
der allein eihen alten oder neuen Claffifer auf eine wür⸗ 
dige Weife lefe, der blos fie ſich zu wiſſen begierig fei, 
was der Schriftfteller fage. Ich will mich felbft am ihm 
- bilden, alled andere fol mich nit befümmern! 


Den ı2. Jauuar. 


Wiellich fand ich heute Gelegenheit, meine Rechtfer⸗ 
tigung bei L. anzubringen. Er ſagte gelegentlich, als wir 
in dem freien Zeitraume der Morgenſtunden mit andern 
Collegen vor dem Gymnaſialgebäude aufs und abgingen, 
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daß es ein großer Unterſchied ſei, ob der Lehrer etwas 
für ſich geleſen oder zum Vortrag durchſtüdirt habe. So, 
fügte er hinzu, indem er-auf mich deutete, will Aomeo 
den ganzen Platon durchleſen ‚haben, ich ‚wette aber, er 
wird nicht im Stande. fein, manchen Dialog in Prima 
ohne Vorbereitung zu erpliciren. Dorum war mir ed 
auch gar nicht zu thun, fiel ich raſch ein. Sch las und leſe 
den Platon, um ihn zu verfiehen und für mich, ich leſe] 
ibn aber nicht für meine Schüler, wie die Kinder nicht 
für fih, fondern, wie fie ſagen, für ihren Lehrer lernen, 
außer wenn ic gerade ein beftimmted Stüd in der Schule 
erflären foll. Sch bin Fein Laftthier, welches alles, was 
es thut, nur im Dienfte und zum Bedarf ber Säule 
thut. Wie viele Dialogen des Platon dürfte ich dann 
auch leſen! 

„Sie werden ja ganz hitzig“, unterbrach mich e. ruhig. 
„Aber dieſe Hitze hat Sie überſehen laſſen, daß wenn man 
nicht im Stande iſt, einen geleſenen Schriftſteller in der 
Schule erklären zu können, man ihn gar nicht recht vers 
ftanden hat. Denn was mir‘ anderen nicht deutlich machen 


u fönnen, haben wir. felbft nicht vollfommen inne, “ 


Das beftritt ihn nun gewaltig, indem ich behauptete, 
daß es bei der Erflärung in der Schule auf viele Neben- 
fachen anfäme, die dem Zögling nicht vorenthalten wers 
den dürften, ungeachtet fie zum Verftändniß nicht wefent 
lich feien, während das feiner Einficht noch nicht zugäng⸗ 

liche Weſentliche oft übergangen werden müßte oder nur 
angedeutet werden könnte. Ja, fügte ich hinzu, ich bin 
überzeugt, mat kann einen Schriftſteller dem Alter der 
Schüler, dem geiſtigen Standpunkte der Claſſe gemäß 
Romeo IL. 8 
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ganz ordentlih und genügend erflären, ohne ihn ſelbſt 
eigentlich verftanden zu haben. Wie wenige Lehrer mögen 
die Werke eines Platon, eined Homer, die fle ihr ganzet 
Leben erpliciven, wirklich verftanden haben? Ich glauke 
unter hunderten kaum einer. . Denn nur wenige Menſchen 
aller neuern Nationen haben, wie Göthe fagt, Gefühl für 
ein äfthetifched Ganze. 4 
Die Glocke aber rief einen jeden von uns an fein 

Arbeit und zu feinen Schülern zurück. Das Gefpräd 
hatte gewaltfem fein Ende, aber nicht fein Ziel erreicht. 


Den 27. Yannar. 


Wie er mich feithalt und mit fich fortreißt, dieſer 
gewaltige, wunderbare Geift, von der lieblichen Apologie, 
I dem freundlichen Jon bis zu dem fchwerverftändlichen Ti 
mäos und dem abftrufen Barmenides hinauf! 

Sch gebe den Himmel mit feinen Sternen für die 
Welt bin, in die du uns einführt, „Platon's unfterblider 
Genius! 


‚Den 31. Zanuar. 


Es giebt Tage, an denen und nichts glinfen will 
an denen uns alles entſetzlich ſchwer wird, Sp hatte ih 
heute einen fauern, ſchweren Schultag und zuletzt eine 
läſtige Verfommlung, Aber Tagedleiden, Abendsfreuden! 
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34 war in meinem Befecyeluß der platoniſchen Gefpräce 
bis an das Ende des Phädon vorgerückt: ich las jetzt, 
was der herrliche Weiſe über die ewige Bedeutung des 
geiftigen Lebens zugleich Iehrte und durch feinen Tod ver 
fiegelte. Ich las es nicht, ich hörte, ich ſah, ich Tebte es! 
Sch fühlte mich. in die Zahl der Schüler aufgenommen, 
ihrer Einer! Ich ſah den MWeifen den Giftbecher aus: 
leeren, den: freimdlich ruhigen Blick auf den Diener: ges 
beftet, welcher ih überreicht hatte, ich fah ihn dann im 
Kerker auf: und abgehen und ſich auf das Ehrenbett zum 
ewigen. Schlaf niederlegen. Ich vernahm das unterdrüdte 
Schluchzen, und bald das laut ausbrehende Weinen der 
Sünger; ich börte ded Meiſters tröftende, ermunternde | 

Worte, O weint nicht, fagte ich Teife, er. bleibt ja unſer! 

Ga, er wird jetzt und nur fefter, ewig verbunden!. Sept 

hört ich fein lehted Wort: „Opfert dem Aöffepios einen 
Hahn, und verfäuinet es ja nicht!” — Da kam ich wies 
der zu mir felbft, und ich blidte auf den trocken ‚ dürr 
und Falt durdlebten Tag zurück. Mic ergriff eine um 
endlihe Wehmuth, Meine Thränen floffen tropfenweis, 
und ich hielt fie nicht zurud. Der Tod Sokrates’ erhebt 
mid, bei dem Gefühl meiner eigenen Dürftigfeit Taf ' 
mich weinen ! 


Ich ftand auf und öffnete dad Senfter. Es wareine 


fhöne Winternaht, Tauſend Sterne blickten ruhig auf 
die fchlafende Erde, Weber meine Seele ergoß ſich eine 
rubig s gerührtserhabene Stimmung. Ich hatte Erfah. für 
don gemüthlos durchlebten, für den verlornen Tag. Ich 
war gegen Gott von dem tiefften, frömmften Dante für 
die Gnade diefer ſchönen Stunde erfüllt. 

| Ä an 


* 
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Den 27. Februar. 


Was daB ift, woran ich fo wenig Gefallen babe und 
was jetzt vorbereitet wird? Go fragft Du mit Recht, 
“ mein Guſtav, und würbeft mich, wäreft Du nicht fo. fanft, 
ausfchelten, Daß ich fo geheimnißvoll fhreibe, und guts 
müthig voraudfege, Du müßteft Alles willen, was ih 
eben aud weiß. — Mein College 8. leitet unferm Direc 
tor ein fünfundzwanzigjähriges Dienftjubelfeft ein. In 
dieſem Satze ift alled zufammengedrängt! Mit den Ver 
anftaltungen gebt ed ganz fonderbar. Bon L. geht eigent- 
Ich Alles aus, er thut Alles, und bat das Ganze fehr 
Flug angelegt. Zuerft gewann er durch befondere Gefpri 
he die meiften Eollegen, dann befchied er alle zufammen 
zu einer Conferenz ‚ worin er den Antrag machte, ed wäre 
unſere Pflicht, unferm guten Director bei feinem bevor: 
ſtehenden Dienſtjubiläum viele Freude zu machen und es 
werde ſich gewiß keiner von uns von dem ſchönen Feſte 
ausſchließen. Alle Anweſenden, ſelbſt Sabel, gaben ihren 

Beifall, ich ſchwieg und ſah mich nah Dahlheim um. 
Aber ih ſah ihn nicht. L. las num eine weitläufige Felt 
ordnung vor, an welcher mande Abänderungen, mande 
Zufäge gemacht wurden, die er alle ganz bereitwillig aufs 
nahm, ja zu denen er felbft aufforderte. So intereffirte 
er jeden für daB Feft, indem er es jedem fo vorkommen 
ließ, als fei die Anordnung und Einrichtung des Kefted 
zum Theil fein eigened und unfer gemeinfchaftliches Werk, 
und als er zuleßt eine namhafte Summe nannte, Die beiges 

tragen werben müßte, da Fonnte fich Feiner mehr zurückzie⸗ 
ben und jeder ließ fich gu. feinen Beitrag bereit finden, fo 
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ſchwer er auch manchem zu geben wer. Erklärten ſich 
doch ſogleich vielleicht weil ed mit ihnen verabredet war, 


einige der am geringften befoldeten Lehrer zu Diefer, ja zu 5 
jeder noch größern Summe bereit, wie, fonnten. da die 
andern Ehren halber zurückbleiben? — Damit aber, rech⸗ 


| nete und nun L. vor, haben wir noch lange nicht Geld 
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genug für alle Geſchenke, die Tonkünſtler, die Ausſchmü⸗ 
dung. der Aula und, des Gymunaſialgebäudes, die zum . 
Mittagemahl-einzuladenden Gäfte und andere Audgaben. 
Da müfen wie nun. die Städter, unfere Mitbürger, 
und unfere Schüler in Contribution ſetzen. Jene nehme 
ich allein auf mich; wis. feßen nämlich das Wittagbmahl 
und ben Ball des Abends fo hoch an, daß noch ein Be: 
trächtliches zur Beftreitung der. übrigen. Ausgaben übrig 
bleibt. Wegen dieſes erhöhten Preifed werden die Leute , 


nicht zurüdbleiben, das weiß ich, ich kenne fle hierin zu 


gut: wo es ein Eſſen giebt, bleiben unfere Herren nicht 


aus, und wo ein Ball tft, finden ſich unfere Damen ficher ' 


ein. Ich babe deßwegen fhon mit einigen der angefehen- 


. ften Bürger der Stadt gefprochen, welche mir für ſich 


und ihre, Familien . dad Merfprechen ihrer Theilnehmung 


gaben, und die Zufage machten, fie wollten in ihrem 


Namen eine Subfeription unter den Honoratioren ber 
Stadt ‚berumgehen Iaffen. Denn Sie ſehen, meine Hera 
ren Collegen, daß wir es fo anlegen müſſen, als. ſei das 
ganze Feſt nicht von uns, ſondern von den Mitbürgern 


und den Schülern des Directors ausgegangen, daß es ſich 
deſto ehrenvoller für ihn audnimmt. Und hierin müſſen 


Sie mich auch bei den Schülern kräftigſt unterſtützen. 
Jede Claſſe muß namlichr von Einzelnen von uns nach 
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einem verabredeten, einftimmigen len bearbeitet werden. 
Ich meine nämlich, daß es fo am :beften iſt. Wir fagen 
ed feinem, Daß es ſchon unter und ausgemacht iſt, und 
behalten überhaupt, bis wir die Schüler gewonnen baben, 
unfere Anftalten für uns. Gelegentlich erzählen wir dem 
einen oder andern Schuler nder einer ganzen Claſſe von 
Dienftiubiläen gerdienter Schulmänner, welche kürzlich ge 
feiert worden feien, und fügen dann wie beiläufig Hinzu, 
daß unfer Director auch bald fünfundzwanzig Jahre in 
feinem Amte ſtehe. Dann wird ‚gewiß mancher Schüler 
nah dem Tag feiner Amtsantretung fragen, den wir for 
fort beftimmt angeben, indem. wir vielleicht Hinzufügen, 
in unferer Stadt fei Doch ſchon längft, fei feit Menſchen⸗ 
gedenfen Fein ſolches Feſt mehr gefeiert worden. Sagt 
dann ein Schüler: „Sa, dann follten wir das Zubiläum 
som Director auch feiern; fo ftimmt. der Lehrer ſogleich 
bei, daß das ſchön wäre, bedauert aber, ſolch ein Felt 
koöonne nicht von den Lehrern, fondern müſſe nothwendig 
son den Schülern außgehen, Wenn ihr alfo, fett ex zum 
Schluß hinzu, einige Tage Ferien haben und recht Iuftig 
fen wollt, fo Fommt ihr Schüler des Gymnaſtums alle 
zufammen und vereiniget euch, Dann febt eine Bittſchrift 
an das Lehrereollegium auf, and gebt ihm euere Wünſche 
au erfennen, Sch verfpreche es euch, daß es euch nicht 
abgefhlagen werden fol, Wenn wir es fo anfangen, 
werden wir zu unferm Zweck gelangen, 

Auf diefe Worte ſchwiegen alle, ich glaube Die mei 
ften deßwegen, weil fie: mit mir diefer gemeinen, fo ohne 
Rückhalt ausgefprochenen Unehrlichleit und Lift ſich ſchäm⸗ 
ten. Endlich fagte einem von denen, welde ihren Beitrag 
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fo vorlaut zu geben verfprochen ‚hatten: Wäre ed nicht 
beſſer, wenn Sie felbft, College L., zuerft die Schüler. 
son Prima und Secunda zu gewinnen fuchten? dieſen 
würden dann die Schüler der andern, Claſſen von ſelbſt 

nachfolgen. 
Das würde ich gerne thun, erwiederte L. etwas ver⸗ 
legen, indem ſein ſcharfer Blick an mir vorbeiſtreifte, 
wenn ich nicht beſorgte, die Schüler der obern Claſſen 


„möchten ſich weigern, auf unſern Plan einzugehen. Denn 


in den obern Claſſen tft. unfer theurer Director leider! 
weniger beliebt —. | 

Und nit geachtet, fiel ich raſch und beſtimmt ein. 
Wie eine ſchwere Laſt fiel es mir von der gepreßten Bruſt, 
als ich dieſe Worte geſprochen hatte. | 

Es iſt wicht zu läugnen, fuhr L. fort, daß der Di⸗ 
rector ſich als Lehrer mehr für die mittlern und untern 
Claſſen ſchickt, deßwegen fühlen ſich auch dieſe Schüler 
am meiſten zu ihm hingezogen. Von dieſen alſo muß die 
Bittſchrift ausgehen, dann können die Schüler der obern 
Claſſen nicht zurückbleiben. Und Sie, der Hauptlehrer 
von Tertia, müſſen daher zuerſt Ihre Claſſe bearbeiten 
und zu gewinnen ſuchen; dann ſind wir mit den andern 
Claſſen bald fertig. Denn ich ſelbſt kann auf die untern 
Claſſen nicht wirken, da ich in dieſen keine Lehrſtunden 
zu geben habe. 

Der angeredete Lehrer, eine ſehe unfelbffftändige 
Seele, nahm den Auftrag fehr bereitwillig auf fh, und 
fo hatte 8. feinen Zweck erreicht und man ging ganz einig 
und zufrieden auseinander, indem man von der Hoffnung 
eines fo luſtigen Feſtes ſprach, ,‚ ald man bisher noch nicht 
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mit. einander erlebt hätte und an dem Die ganze Nobilität 
der Stadt Autheil nehmen würde. Beim Hinausgehen 
aus dem Gonferenzzimmer fragte ich L., wie ed komme, 
dag vom ganzen Collegium Dahlheim allein zicht zugegen 
fei? Ei, das ift wahr, fagte er, — gewiß bat Dahltein 
eine Abhaltung gehabt, oder unfer Famulus Hat es vergef 
fen, ihn einzuladen. So etwas kann leicht gefcheben. 

u Ich ging unmittelbar. aus ber Verfammlung zu Dabl⸗ 
beim. Ich fand ihn in feinem kleinen, ſchwacherlenchteten 
Zimmerchen allein, mit der Lertüre des Tacitus befchäfs 
tigt, und er empfing mich, wie gewöhnlich, mit kalter 
Herzlichkeit, wortfarg und troden. Wie kannſt Du in 
dieſer Dunkelheit aushalten? fragte ih ihn, indem ih 
ibm die tiefabgebrannte Kerze pubte und mich. zu ihm 
feste. Der da, war feine Antwort, indem er anf Taci⸗ 
tus zeigte, beleuchtet mir eine Welt, die noch Dunkler if. 
Er allein von allen Römern ift werth, daß man ihn Lieftt, 
wenigftens von allen, die ich Tenne. 

Sch erzählte nun und hörte zu meinem Erſtaunen, 
daß er gar nicht eingeladen worden war. Die Magd 
wurde gerufen und gefragt, ob der Famulus nicht mit 
einer Einladung da geweſen fei, und als fle dieſes ver 
neinte, wurde der Menſch fogleich herbeſchieden. Der 

„gutmüthige Schuldiener erklärte beftürzt auf Treu’ umd 
Gewiffen, der Hetr Dr. L. habe ihm ausdrücklich gefagt, 
"er folle den Herrn Daheim zu biefer Verfammlung 
nicht einladen. 

Dahlheim ging eine geraume Zeit lang tiefbewegt 
und in fich arbeitend in der Stube auf und ab, während 
dem ich mich umfonft bemühte, ein Geſpräch einzuleiten. 


AM 
Endlich wandte er ſich zu mir, ‚euer als fonf. Romes, 
ſagte er, Du biſt einer von den wenigen Menſchen, auf 
welche ich biöher etwas gehalten habe. Aber fage mir, 
‚warum Dis Dich nicht aus allen Kräften dem Vorfhlag. 
dieſes Feftes widerſetzteſt ? wie konnteſt Du ihn durchge⸗ 
hen laſſen? — Ich rechtfertigte mich dadurch, daß ich gar 
nicht gefragt worden war, und daß es ſich eigentlich nicht 
ſowohl darum handelte, daß das Feſt gefeiert als wie es 
veranſtaltet werden ſollte. Ich ſagte, daß ich während. 
der ganzen Sigung fein. Wort gefprochen hätte, als der 
Director werde nicht geachtet. \ 

- Und wirft Dir Dich zu diefer ſchnöden Moſtitceetba 
der Schüler gebrauchen laſſen? 

Nein, bei Gott nicht, betheuerte ich; ich werde zum 
| ganzen Saufelfpiel nichts thun, als meinem Beitrag hers 
geben. — Mir it ed nur ein Räthfel, wie fih 8. auf 
- einmal fo fehr für den Director intereffirt, ben er bisher 
immer fo geringſchätzig behandelte und mit dem er immer 
ſolche kleinliche Hakeleien hatte; und wie in unfer Lehrers 
collegium auf einmal die vollfommenfte Eintradht einge = 
fehrt zu fein ſcheint. 

Das ift nicht ſchwer zu ‚erklären, erwiederte der 
Freund. 8. will ſchon längft DViczdirector werden. Nun 
ftrebt er, ſich durch dieſe erfünftelte Ehrenbezeugung bei - 
dem Director einzufchmeicheln und will es dahin bringen, 
daß. diefer vergnügungsfüchtige, in feinem Lehramte Iaue, 
zu der Leitung der Anftalt ganz unfählge Mann wie auß 
eigenem Antriebe förmlich bei der Behörde darum ein 


— komme, daß ihm, dem Jubilarius, 8. ald Gehülfe im 


Directorium beigegeben werde. So fol dann dieſes Ju⸗ 


— 
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bilaum nichtd anderes fein, ald eine Gelegenheit, fich auf 
eine ſcheinbar ehrenhafte Art zurückzuziehen. 

Das wäre allerdings nicht übel, meinte ich, wen 
wir ihn bei diefer Gelegenheit Io8 würden. Wenn aber 
8, einrückt, ſo kommen wir aus der Scylla in Die Ehe 
rybdis. 

Daß unſere andern Golegen beiftimmen, wundert 
mid nicht. Einige wollen fi einen vergnügten Tag me 
dyen, einige fehen ed gar nicht genau ein, wie niederträd: 
tig diefe Huldigung ift, die meiften fürchten dem L., wel 
her dem nicht verzeihen kann, der ed einmal gewagt bat, 
ihm entgegen zu handeln. Wer noch eine Beförderung, 
eine Gehaltszulage hofft, will-fih fein Glück nicht zerſtö⸗ 
ren. Vielleicht, find auch einigen der unterften Lehrer, 
welche bei ihrem kargen Gehalt Hunger leiden, beftimmte 
Verſprechungen gemacht worden, um fie zu. einem folden 
Beitrage, welcher mit ihrem Einfommen in feinem Der 
haltniſſe ftebt, bereit gu machen. Sieh, fo ift alles klar, 
und — Daß Unnatürliche macht ſich auf eine ganz natür⸗ 
liche Weiſe. I 
Mit Falter Bitterkeit gab mir Dablheim dieſe und 
aäädbnliche Aufklärungen über den muthmaßlichen Hergang 

der Sache. Diefe in feinem Munde nicht gewöhnlichen 
Erörterungen waren mir einigermhßen auffallend, und ich 
ſah ihn, als er ſchon zu fprechen aufgehört hatte, noch 
einige Minuten aufmerffam an. Da fügte er beinabe 
wehmüthig lächelnd hinzu: Du wunderft Dich wohl, Ro 
men, wie ich fo feharfiinnig geworden bin! Das lerne 


N ih aus Tacitud. In ihm lerne ih die Maulwurfgänge 


fennen, Die fi bie Sölehtigfeit. der Menſchen gräbt, 


N 
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und wie es ſelbſt die Natur und ſo naht ie, sei 
zu werden. 

Gerührt, ergriffen bog ih mid, über den unglücli⸗ 
chen Freund. O Dahlheim, rief ich, entzieh’ mir Deinen 
Glauben, Dein Vertrauen, Deine Liebe nicht! Er drückte 
mir die Hand. Ich verließ ihn. 


Den 28. Februar. 


Je älter ich werde, deſto mehr mache ich eine trau⸗ 
rige Erfahrung. Die meiſten auch von denen, welche 
nicht ganz von der leiblichen Noth des Lebens erdrückt 
ſind, fühlen ſich nicht wohl in der Welt! Dieſes geiſtige 
Uebelbefinden, dieſe innere Unbehaglichkeit ſucht man auf 
verſchiedene Weiſe los zu werden. Einige ergeben ſich 
dem Trunk oder dem Spiel, andere betäuben ſich durch 
geſellige Zerſtreuungen, einige ſuchen in einer banauſiſchen 
habſüchtigen Geſchäftswuth Befriedigung, einige, oft edle 
Seelen, retten ſich in die Myſtik, andere vergraben ſich 
in die Gelehrſamkeit und ſchrauben ſich in das Alterthum 
hinein oder Mittelalter zurück, manche ſchwanken unbeſtän⸗ 
dig von dem einen dieſer Rettungsmittel zu dem andern 
hinüber, und wenige haben auch den Muth, dieſes unbe⸗ 
friedigte Getriebe des Lebens mit einem freiwilligen Tod 
zu vertauſchen. | 

Ich bin jetzt allein glücklich, oder dch am glüdlid- 
fen, wenn ich im Platon leſe. Ich. finde diefen Erfag 
für ein — verfehlied Dafein, andere einen andern. Wie 


.. 


134 


könnte es mir febt auch Draußen im Leben gefallen, da 
ein fo leeres Schaufpiel vorbereitet wird, das ich nicht J 
verhindern kann oder zu büntertreiben — nicht Die. Kraft 
und den Muth habe! i 


Denfelben Tag. 


Denke ih an meine Reiſe zurück, fo fehe ich mahrs 
Lich, daß ich mid allgemeiner ausdrüden muß. Nicht nur 
einzelnen Menfchen :tft es unbeimlich - in fih und unwohl, 
fondern ganzen Völkern und vielleicht unferer ganzen Zeit. 


Eine allgemeine Mipftimmung, ein allgemeines Mißbehe 


gen, ein allgemeined geiftiged Mebelbefinden. Das: jebige. 
Geſchlecht kennt keine ruhige Freude an ſich ſelbſt. Die 
Ungzufriedenheit gehört zum Charakter unſerer Zeit, und 
die zufriedenen Menſchen ſind heut' zu Tage in der Regel 
die beſten nicht. Nur Greiſe, Ueberreſte des vergangenen 
Jahrhunderts, machen hiervon eine Ausnahme. 


Den 9. Mir, 


- Du verlangft ı von mir zu wiſſen, Guſtav auf welche 
Art und Weiſe ich den Platon ſtudire? — Ich babe im 


"mer einen in ber Mitte gebrochenen Bogen Papier zur 


Hand,. anf deffen einer Seite ich mir in der: Art einen 
Auszug aus. einem vorliegenden Gefpräche mache, daß ih 
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mir den philofophifchen Gedankengang ‚nach den Kapiteln 
auf das genauefte und- beftimmtefte in. deutſcher Sprache 
bemerfe. So gehe ich. ohne eine Einleitung gelefen zu 
haben, ohne mid) mit Kritif, Sprachbemerfungen, hiftoris 
[hen Erläuterungen über Perfonen oder einzelne Stellen 
mehr, als zum Verftänduiß des philofophifhen Gehalts 
unentbehrlich iſt, zu befaffen, die Aufmerkfamfeit immer 
beinahe auöfchließli auf Die Sache gerichtet, den. Dialog 
fo ſchnell, als e8 mir,. ohne mich zu übereilen und Wer‘ 
. fentliches unverftanden zu laffen, möglich ift, bis zu ‚Ende 
durch. Run arbeite ih mir die Einleitung felbft, aus, 
Ich ziehe nämlich meinen- Auszug überſichtlich zuſammen, 
wodurch ich einen allgemeinen Plan des Dialogs erhalte, \ 
und hieraus ergiebt fi der Hauptinhalt oder Grundges 
danfe und der Zweck des Werkes von felbfl. Jetzt erft 
forſche ich dem Verhältniß des eben gelefenen Stüdes zu 
andern Dialogen nad, und ſuche daſſelbe feftzufehen. 

Bei einer zweiten und dritten Rectüre iſt meine Aufs 
merffamfeit mehr auf dad Einzelne und auf Nebendinge, 
aud auf die Erläuterungen und Forſchungen der Ausleger 
gerichtet, und nun ſtatte ich die zweite. Seite meines Bo⸗ 
gend mit Anmerkungen aus. 

Auf diefe Weife habe, ich früher und iept foft alle 
. Gefprähe des göttlichen Philoſophen durchgearbeitet. Ich 
kann wohl fagen, daß ich durch Diefe ganz vorurtheildfrete, 
unbefangene und felbfiftändige Verarbeitung, und weil ich 
aus früheren philofophifhen Studien manches mitbrachte, 
was mir dienlih war, auf manche neue Bemerkungen und 
eigenthümliche Anfichten fowohl einzelner Stellen, als gans 
zer Stüde gefommen bin. Wenn wir einmal wieder beis 
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ſammen find, will ih Dich hiervon mündlich, wo. möglid 
“aus meinem dicken Stock Ercerpte, überzeugen. Mir | 
fehne ich mich diefer ſchönen Zeit entgegen, Die mir ein 
fo reinen, fo hoben Genuß bringen wird, Den ich fi 
ſchmerzlich vermiſſe. Denn bier und in der hiefigen Ge 
gend ift Fein Menſch, mit dem ich über Platon, über dm 
eigentlihen Platon, wie ich mir ihn zu aflimiliren ſuche, 
auch nur reden Fünnte, reden möchte! Bei der fanem | 
Kritik und Grammatik geht diefen Leuten der eigentliche 
Platon verloren; er liegt. ihnen begraben unter der Mühe 
um die Einleitungen, unter der Noth mit einzelnen hiſto⸗ 
rifchen Erläuterungen; und fie dringen höchſtens zur Er 
faffung der äfthetifchen Form des‘ Kunftwerfes, aber nie 
zum philoſophiſchen Gehalt des Schriftfteller8 dur. Sie 
lefen die Gefprähe aus - allerlei Nebenabfichten, in allen 
möglichen Beziehungen und Rückſichten, nur nicht der fie 
ven einfachen Sache halber, wegen welcher der Schrift 
fteller einzig und allein ‚gelefen fein will, und. indem fe 
ſich auf diefe Weife immer nur mit dem befchäftigen, mas 
um dem Platon herumliegt, fällt es ihnen gar nicht bei, 


mit ihm felbft in geiſtige Berührung zu treten. 


Don Schleiermader, welcher den: Platon allein geib 
vol bearbeitet hat, muß ih in⸗Vielem abweichen. Geim 
chronologiſche Anordnung der platoniſchen Geſpräche ſehe 
ich fire nicht viel mehr an, als für einen Leitfaden, den 
‚Platon bequem: zır ftudiren. 


Den 16. Bärp. 


| Unfer Rränzchen befteht nur noch lahm fort. Es iſt 
in der leßten Zeit wege mancherlei Hinderniffe von einer 
Woche zur andern anögefeßt worden, Aber ih komme 
mit meinen Freunden bisweilen einzel zufammen, entwes 
der in ihrer oder in meiner Wohnung, oder wir 'treffen 
. und aud wohl biöweilen an einem dritten Orte, obgleich 
ih) mein Haus ohne Roth wenig verlaffe. Nur unſer 
Ernft zieht fih von und allmählig immer mehr zurüd, 
fo daß er unſerm Kreiſe gar nicht mehr recht angehört. 
Beſonders mit mir bat er beinahe gar keinen Umgang 
mehr, und es kommt mir faft vor, ald ob er meiner Ge- 
ſellſchaft abſichtlich ausweiche. Seine alte offene Zutraus 
lichfeit gegen mid, und feine Weife, ſich in heiterer, ſcherz⸗ 
hafter Rede ungebunden und abſichtslos über Alles zu 
verbreiten, haben einer gewiſſen Abgemeſſenheit Platz ge⸗ 
macht, die gerade feiner Gemüthsart am wenigſten natür⸗ 
lich iſt. Auch haben wir beide wirklich ſo wenig Gemein⸗ 
ſchaftliches, daß er wohl ſo wenig, als ich, recht weiß, 
von was wir ſprechen ſollen, wenn wir einmal unvermu⸗ 
thet zuſammen kommen. Die kurze Zeit, wo wir noch 
auf der Univerſität zu *** zuſammen waren, und das 
wenige, was wir dort mit einander verlebten, ift ſchon 
.fo oft und fo vielfach durchſprochen, Daß dieſer Gegens 
ftand wirklich rein abgedrofchen iſt. Unfere jebigen. Ges 
ſchäfte laufen ganz auseinander. Er fol fehr viel zu thun 
haben, und gefucht und beliebt fein. Da hat er denn 
nicht die Muße, feiner eigenen Geiſtesausbildung weiter 
nachzugehen, fondern er. betreibt feine Rechtswiſſenſchaft 


- 


fo, wie’ fie ihm am meiften Gewinn und Beifall bringen 


"ı fann, and die philofophifchen Anregungen, Die er von der 
Akademie mitbradhte, verlieren fi bei ihm zuſehende. 


» 


Seine äfthetifhe und gefellige Bildung, feine mufifalifchen 
Talente und feine Geftalt haben ihm alle angefehenen 
Häufer der Stadt, alle Gefellfhaften geöffnet. Es iſt 
natürlich, daß fein glüdliches Gelbftvertrauen, melde: 


unoch nie durch Mißlingen an ſich felbft irre gemacht oder 


durch Ungemach gebrodyen zu fein fcheint, den rauen 
fehr imponiren muß. Er fol bei ihnen fehr wohl gelit: 
ten fein. Kurz, Ernft gehört nicht ehr meinem Kteife, 
meiner Lebensanfiht und Gefühlsſtimmung an, Er lebt 
ein genußreiches, leichteö Leben de Gewinnes, des Ar 
febend, des Gelingens, der Hoffnung! Er ift wirklich 
einer von den feltenen Menſchen unferer Zeit, die in 
einer fo. beneidungswertben Stimmung und Lage find, 
daß fie glücklich genannt werden Fünnen, weil ſie ſi ſich 
ſelbſt für glücklich halten. 


Dei 17. März. 


er unſer zerſplittertes geben, in dem jeder nur 
feine enge Sorge Fennt, nur feiner feinen Arbeit nad 
gebt, in dem nur die lähmende Noth den Menfchen zum 
Menfchen führt, in dem ein edle8 Streben durch feinen 
Nationalſinn gehoben und durch feinen Gemeinfinn getra⸗ 
gen wird, — ac! dieſes Leben ift der Freundſchaft nicht 
günftig! Es läßt feine. Freundſchaften auffommen oder 


S 


⸗ 


‘ 
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- gerichtet die in ber glüdlichen Unwiſſenheit der Jugend 


gefchloffenen ſchnell wieder. Nur der Gemeingeiſt ſtiftet 
großartige Freundfchaften auf Leben und Tod,. er allein 
fteckt ihr würbige Ziele, er verbindet auch fernftehende 
Charaktere in einem gemeinfchaftlichen Streben, er ruft die 
Dffentlihe Meinung zur belohnenden Zeugin der Handluns 
gen der Sleichgefinnten auf, er lehrt und Die eigene Reis 
gung, den eigenen Vortheil abftreifen und unfer Beſtes 
zur Gabe, uns felbft zum Opfer bringen der von ihm 
gebotenen dee! „Einer für den andern, beide für bie 


Idee!“ ift der Wahlſpruch der ächten Freundfchaft. . Aber 


welche Idee bringt und das Bffentlihe Leben? welhe ges 
biert es? welche nährt es? O großer Gott! es bannt 
jeden in einen engen Privatfreis, und fondert gewaltſam 
jeden von jedem und alle einzelne vom Ganzen! Nur 
wenn wir in unſerm Einzelleben in Verlegenheit und Noth 
find, rufen wir einen Nachbarn zw Hülfe, welcher uns 
in der Hoffnung auf Fünftige Gegenleiftung beifpringt; nur 

wenn wir Privatabſichten befördert wiſſen wollen, fprechen 
wir Andere um ihre Hülfe und Verwendung an, welde 
und aus Mitgefühl oder Eigennuß auch wohl zu Theil 
wird. Und das ift ed, was wir fo’ gewöhnlich Freunde 


ſchaft nennen, wenn wir unfere Caſſino's und Handels 


eompagnien nicht aud mit diefem Namen "belegen wollen, 
Selbſt was und zufammenhält, mein Guſtav, es ift Liebe, 
Antheil an unferer gegenfeitigen perfönlichen Ausbildung 
— aber Freundſchaft iſt's nicht. 
Warum Fönnte ich mit dieſem trefflichen Ernſt nicht 
befreundet fein und, bleiben? Es iſt keine gemeinfchafts 


liche See, fein utguführenbeh eeſelliges vet bes Los 
Romeo Il 


bens da. Während fo dad Bindende, dad Zuſammenhal— 
tende fehlt, treten natürlich die Unterfchiede unferer Ru R 
turen täglich entfchiebener hervor, und fie ſowohl ala uw 
fere verfchiedenen Lebendverhältniffe führen uns imme 
mehr von einander und machen und fremd und fern. 

D daß der Prophet unfered Jahrhunderts bald er⸗ 
ſchiene und dieſer Herz, ‘Handeln, Geift und Denfen 
trennenden Zeit ihren einigenden Gedanken brädte ! 

Sekt, wo das ſchöne Gaukelſpiel, dag wir den Go } 
meingeift in unferer Stadt zu erweden im Stande wären, 
verſchwunden ift, und wenn die Privatforge für meine 
Ausbildung nachlaſſen wird — werden bald aud meine 
übrigen Freunde fi von meinem Herzen ebläfen ı und ih 
werde allein ſtehen! ur 


, . | | Den 20. März 


Die Anftalten zu dem Zubilaum gehen ihren Gang 
fort. Alles wird in. Bewegung gefehlt und berbeigezogen 
— nur die Schüler der erſten und zweiten Elaffe verwer | 
- gern, zur großen Freude von Dahlheim, . einftimmig ihre 
Namen zu der zugemutheten Bittfchrift. Sie find vie 
leicht beleidigt, daß fie nad) den übrigen Schülern in ihrer 
Namensdunterfchrift kommen follen, oder ihr gefunder Sim 

entdeckt die ganze Wipftification, welche 8, anlegte, umd 
verſchmaht fie. Ya, während die gebildeten Einwohner der 
ganzen Stadt ohne Widerrede — ſo ftumpf geworden if 
der Sinn ber Öffentlichen Meinung — an dem Feſte Tpeil 
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nehmen wollen, verweigern dieſe Jünglinge allein ihre 
Beiträge und Theilnahme. Einem ſolchen Director, ſagen 
ſie überall laut, wollten fie feine. Geſchenke machen, Sie 
werden von den Gtädtern als frech und anmaßend geta⸗ 
delt, aber wer r hat Reit? — 








Den 22. März. 


Ich befischte heute meinen Freund Rolten in feinem 
Haufe, und dad Geſpräch Fam ſogleich auf das beunrfte 
bende Zubiläum. Es macht ihm am meiften Freude," nas 
beliegende, in der Erfahrung gegebene, einzelne, ftädtifhe 
Vorfälle, wie fie dad Leben bringt, zu befprechen und 
dieſelben von ihrer fittlichen Seite, nach ihrem Werthe oder 
Unwerthe, nad ihrer Zweckmäßigkeit oder Schädlichkeit, 
in feiner Weiſe zu beurtbeilen und einzelne Bemerkungen 
über fie zu machen. Bon allgemeinen, ganz fernliegenden 
Gegenfländen, die das vorliegende Leben nicht berühren, 
und auf Die einzuwirken Feine Hoffnung gegeben ift, ſpricht 
er dagegen nicht gerne. 

Nach diefer Eigenthümlichkeit feiner - Ratur ließ er 
ſich nun auch über das bevorſtehende Jubiläum aus. — 

Ein fünfundzwanzigjähriges Dienſtjubiläum! rief er 
aus. Es ift eigentlich ſchon an ſich eine Thorheit, ein 
lächerliches Kinderſpiel! 

Da ſtellt ſich ein Mann von 45 Jahren, ein homo 
juvenis, bin, und fchämt fich nicht, ſich einen Zubelgreis 
ſchelten zu laſſen! Ein blühender, kräftiger Mann, der 

9 * 
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noch nach wie vor an allen. Freuden und Genuffen ber 
Welt Antheil nimmt! Er läßt fi die Verdienfte während 
feiner langen Amtöthätigfeit vworerzäblen! Er, der eis 
gentlich erſt anfängt, etwas zu leiften, nimmt eine Miene 
an, ald ob er es ſchon gefeiftet hätte! Wenn man im 
Mannesalter fhon zum vdraus nimmt, was dem Greifen 
Jalter gehört, was will man denn dieſem geben? welde 
Auszeichnung bleibt denn noch für's Alter? 

Diefen Gedanfen fand ich fehr richtig und ich feßte 
ihn verallgemeinernd fort, indem ich zufügte: Es iſt heute 
eine fonderbare Haft, ein Sagen und Drängen in unferm 
Leben; alles wird vorauögenommen, vorauſgenoſſen, ehe 
es reif iſt. 

Ja wohl, beſtätigte er; zehnjährigen Knaben giebt 
man den Schiller in die Hände, fehsjährige Mädchen 
führt man auf den Ball, und junge Männer find bei und 
fhon verbienftbeladene Jubelgreiſe. Auf ähnliche Weife 
wollen unfere Myſtiker fchon zum voraus in Diefem irdi⸗ 


fhen Leben die Seligfeit des Himmels genießen. Es if 


dieſelbe Erfcheinung! Wartet doch, ihr Myſtiker, bie ihr 
todt ſeid, wartet doch, ihr Bervienftmänner, bis ih 
alt feid! 

Ich erzählte nun, auf welche Weiſe L. dieſes Felt 
eingeleitet habe, wie alles in diefer Sache nur von die 
ſem einzelnen Manne audgehe, und welche Abficht ihn 
nah der Vermuthung Dahlheims Dabei leite. Dieg zu 
bören, war ihm fo intereffant, ald ed ihn entrüftete, 

Ich weiß es wohl, rief er aus, daß ohne ſolche 
Machinationen niemand auf den Gedanfen fommen wird, 
euerm Director eine folhe Huldigung zu bringen, Gr 
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bat offenbar enere Schule ganz in. Verfall gebracht. Er 


iſt durch feine Vergnügungdfucht, durch feine Geſellſchafts⸗ 
wuth ganz verkommen. Ich ſtelle mir vor, er muß das 
Geſpötte euerer erwachſenen Schüler ſein. Das Urtheil 
der Jugend läßt ſich durch gravitätiſchen Auſtand und durch 
Wortſchwall nicht beſtochen. es fiebt duch, mo feine 


. Einfiht und Kraft iſt. 


Wenn wir ihn durch diefed Mittel los würden, mein⸗ 
te ich, hätten wir allerdings gewonnen. 
Diefe Hoffnung iſt ungewiß, wandte. Nolten ein, 
aber das Sittenzerftörende ſolcher Feſte ift ausgemacht. 
Ich wünſchte eine nähere Erklärung ſeiner Anſicht. 
Das liegt am Tag. Euer Director müßte ſeinem 
Verdienſte nach höchſtens ganz: iguovirt werden. Run wird 
er belobt, ihm wird öffentlich gehuldigt. Was: folgt - 
daraus? Der Fahrläfftge wird in feiner Nachläſſigkeit 
geteöftet, beftärkt und gefihert. Cr lebt forglofer in ſei⸗ 


ner biöperigen Gewohnheit fort, und wer. nicht, nachläſſig 


iſt, wird e8 durch ein ſolches Feſt. Nur wenige fpornt. 
Die Sache felbft zur Trefflichkeit an, und wo der. Untaug⸗ 
Lichfeit gehuldigt wird, werden die meiften. in, ihrem Eifer 
lau werden. Aber der Mittelmäßige — und mittelmäßig 


nd die meiften Menſchen! — iſt fa fhon aufgebläht und | 


überfhägt feine Siebenſachen. Sieht. diefer nun deu Ver 


dienſtloſen als einem Verdienſtvollen behandelt: wie muß 
feine Einbildung einem ſolchen gegenüber wachfen! Hat . 


jener Sränze empfangen, fo iſt für ihn gewiß eine Krone 


“nicht zu viel, und in diefem Wahne wird. der Aufgebla- 


fene unerträglich und funkt unter feine eigene Mittelmäßig. 
keit hinab, . 


' 
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Benn man aber weiß, verfehte ih, wie wir alle im 
kehrercollegium, welden Urfprung Diefe ganze Feſtlichkeit 
bat, fo möchten ſolche Nachtheile doch nicht in Diefem 
Grade zu befürchten fein. 

Immerhin! erhielt ich zur Antwort, fo iſt Doch ein 
ſolcher Hergang felbft wahrlich für feinen Lehrer erheben, 
fondern für jeden niederfchlagend und. für Den redlichen 
empörend! — Siehe aber, welchen verderblichen Eindrud 
folhe Hefte, die nicht ganz mit lauterer Geſinnung ge 
feiert werden, auf das Publikum machen müffen! Seder 
der Fefttheiluehmer weiß es, heller oder dunkler, wie die 
Sache eigentlich ſteht. Durch ſolche Tobpreifungen und 
Huldigungen werden nun die Hellfehenden dazu vermodt, 
daß fie bei ſich denken und insgeheim unter ſich fagen: 
Es findet fih in unferm Leben doc Feine Spur von 
Wahrheit und Lauterfeit mehr! Alles iſt Lug und Trug, 
und die feilfte Geſinnung darf fredy genug fein, öffentlich 
hervorzutreten und fih hinter dünn gempbenem Scheine 
zu geigen, wenn fie nur fehmeichelt. So wird alles Ders 
trauen zum öffentlichen Leben zerftört, fo daß jeßt das 
Geheime in Titel md Sache für allein wahr und eb 
renwerth, Dad Deffentlihe aber für eriogen und gemein 
gehalten wird, Der andere Theil ded Publicums hat gw 
ten Willen, Gemüth, aber Feine Einfiht — deffen fittlis 
ches Gefühl wird Durch alle ſolche Feſte geradezu verdot⸗ 
ben, Die fo hochgeſtellte Erbärmlichkeit oder Mittelmä⸗ 
bigkeit wird zum Gegenſtand ſeiner Verehrung, Das Gute 
ihm entrüdt, und dad Gemeine zu feinem Idol gemacht. 
Sind folde gefeierte Perfonen ſchon durch ihren Rang in 
der Geſellſchaft bochgeſtelt, ſo wird in dieſen gutmüthigen 
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Leuten die Meinung begründet, es gehöre nur der Rang 
dazu, um lobens werth zu fein, weil in ber That ger 
wöhnlih nur der Rang dazu gehört, um gelobt gu wer: 
den. Kurz, ſoiche unlautere Feſte ſind eine Schule der 
Unſittlichkeit. 


Ich mußte ihm Recht geben. 
Es iſt in der That zu bedauern, fügte ich hinzu, daß 
unſer Leben von ſo wenig großartigen, wahren Intereſſen 


bewegt wird, ſo daß ſich das Wobhlwollen der Leute an \ 


das Nichtige und Hoble hängen muß. | a 


Ganz richtig! ſagte der Freund. Sebt fiebft du die 
Sache mit meinen Augen an. Belebten höhere Gedanken 
und Ideen unfer Leben, ed würden jegt gewiß nicht fo 
viele Zubelfefte, es würden nicht allein nur perfönliche 
Sefte gefeiert werden. Wenn alle Zubilarien der jüngften 
Zeit wirklich fo ausgezeichnete, fo patriotifhgefinnte Män⸗ 
‚ner wären, — ed ſtünde wahrlich beffer mit und! Es ift 
doch nicht jeder, der fünfundzwanzig oder fünfzig Jahre 
im Amte geftanden hat, einer ſolchen ehrenden Auszeich⸗ 
nung aller feiner Mitbürger werth! Wenn jegt aber eis 
nige Freunde dem Erften Beften ein ſolches Feſt bereiten 
wollen, fo fünnen fie ganz leicht die ganze Stadt in Bes 
wegung bringen, Es ift fein öffentliches Intereſſe vor⸗ 
handen, und jeder fehnt ſich doch bisweilen aus feinem 
Tagewerf heraus zum gemeinfchaftlichen Genuß, zur allges 
‚meinen Freude. Das Liegt in der menſchlichen Natur. 
Sp wird dann oft ein ſolches Feſt eine allgemeine Bürs 

gerſache, welches nur Privatangelegenheit, ein Samilien 
und Freundeöfeft hätte bleiben follen. 





Beil wir nichts Deffentlihed haben, bekräftigte id, 
ſo nehmen leicht allerhand Privatdinge die leere Stelle ein. 

Sp iſt's! ſchloß er, indem er von feinem Sitze auf 
ftand. Aber was thun wir, Freund, bei diefem Jubi⸗ 
läum? — Zurüdziepen dürfen wir und nicht. Alles zu 
Haufe figen bleiben, und die Leute wirthſchoften offen, 
taugt nichts, Es ift einem in der Zeit Doch nicht wohl 
zu Haufe, und man bringt nicht? zu wege. Wenn Din 
dabei ift, fleht und lernt man doch etwas, wenn auch nur 
— ein umgefehrted deal. Und wenn wir manden Miß⸗ 
ftand näher betrachten, fo fehen wir manded, was unfer 
Gemüth wieder verfühnt und und zum Wohlwollen ſtimmt. 
Du, Romeo, befonderd darfſt miht fo viel zu Haufe fiben, 
fonft verfauerft Di. Wir müffen am Feſte Antheil neh 
men, und, wo möglih, die Gedanfen und Gefinnungen 
der Leute auf etwas Würdiges gu lenken ſuchen. Das Hl 
unſere Aufgabe, und Du darfft nicht fehlen! 

Ih willigte ein. Mir fehieden, 





. Ben 22. Min. 


Pe ich in ber freien viertel Stunde mit Dahlhein 
im Gymnaſialhofe auf⸗ und abging, um einige Züge reis 
ner Luft einzuathmen, ſchloß ſich im Vorbeigehen L. mit 
einigen Collegen an und on. Er fand ed für gut, ſich 
von freien Stüden zu entfchuldigen, daß Dahlheim nicht 
zu jener Coprerverfammlung, wo.man fi über die Ein 
| richtans des Zubilãums berieth, von ihm eingeladen wor⸗ 
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den war. Er fagte, dieſe Zuſammenkunft müßte durch⸗ 
“aus nicht als eine amtliche Lehrerconferenz betrachtet wer⸗ 
den, weil der Gegenftänd jener Berathung ganz und gar 
nicht in dem Kreife diefer liege. Hierbei Iud er ihn zur 
Theilnahme an dem bevorftehenden Hefte ein, 
Dahlheim forderte ihn Dagegen zur Erklärung, auf, 
ob er ihn, ihn allein abſichtlich oder unabfichtlih von jener 
Berfammlung ausgefchloffen habe? L., welchem der Schul: 
diener vermutlich unfere Erkundigungen und feine Ges 
ſtändniſſe binterbracht hatte, gab zur Antwort, er habe 
ihn allerdings vorſätzlich nicht einladen laſſen, deßwegen 
aber könne ſich Dahlheim nicht gefränft fühlen, denn zu 


einer vorhergehenden Berathung über diefe Sache habe er. _ | 
- überhaupt nur einige Eollegen zu ſich beſchieden. 


Wenn Ste mich aber abfihtlih nicht eingeladen ha⸗ 
ben, rief Dahlheim, warum fagten Sie dann. dem Romeo, 
der Famulus, müffe ed vergeffen haben, mich einzuladen? 
Wenn Sie die Ueberzeugung hatten, nichts Unrechtes ges 
than zu haben, warum fagten Sie die Unmahrkeit? 
Hierüber will ich Ihre Rechtfertigung hören! 

L. äußerte fich ganz gelaffen dahin, wenn er früher 
etwaß der Art zu mir gejagt habe, deſſen er fih nicht 
mehr genau entfinne, fo muͤſſe ihn im Yugenblide, wo er 
andere- Dinge im Kopf trug, fein Gedächtniß getäuſcht 
haben. Vielleicht habe er ſich auch nicht beftimmt gegen 
mich ausgedrückt oder ich ihn beim Geraͤuſche des Megges 
hens und weil ich ſelbſt in einer leidenſchaftlichen Stim⸗ 
mung geweſen fei, nicht richtig verftanden und gehört. 
Auf jeden Falk fei der ganze Vorfall eine foldhe jämmers: 
liche Kleinigkeit, dad nur das feindfeligfte Gemüth Fe 


zum Vorwand machen könne, ſich ſeines Ingrimmb u 
entladen. 


Sie mögen felbft wiſſen ‚fprah Dahlheim, ob du 
ſchlechte Gedächtniß oder das böſe Gewiſſen Sie zu Av 
meo anders ſagen ließ, als Sie jetzt ſprechen, jetzt fpre 
chen müſſen! Mich werden Sie durch ſolche Redensarten 
nicht von meiner Meinung abbringen! ‘ 


„Mäßigen Sie wenigftend Ihre Stimme, damit wir 

‚und niht zum Scandal unferer Schüler machen, Die hier 

auf dem Plate herumlaufen! Das darf ich do von 

Ihnen fordern, wenn id es Ihnen auch felbft überlafen 

‚muß, ob Sie es Ihrer Ehre angemeffen finden, von Ib 

ren CEollegen immer dad Schlimmfte zu argwöhnen. — 
Pollen Sie an dem Feſte Antheil nehmen? “ 


Nein, rief er, ich werde feinen Antheil nehmen. 96 
lwill feinen Beitrag geben, Feine Schmeichelreden hören, 
"feine niederträchtige Gefchenfe machen, Feine Langeweile 
bei dem Effen haben. Ich ſchließe mich von allem, von 
allem aus! Ich will. meinen Unwillen, meine Empörung 
über dieß niederträchtige Jubiläum allenthalben laut wer⸗ 
den laſſen, und will Schmach und Schande über die elen 
den Speichellecker ausrufen, von denen dieſes unſittliche 
Feſt ausging. Sehen Sie, Herr L., ſo zu reden und fo 
zu bandeln,. bad halte ich meiner Eine und Würde fir 
angemefien! — 

Er ließ uns. ſtehen und ſtürmte gegen das Schulge⸗ 
bäude fort, kehrte aber an der Thüre wieder um, und 
indem er auf mich zuging, ſprach er: Halte Du die Stuw 

de für mi in Quarta! Dir haft diefe Stunde frei! 
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a Ich kann jetzt unmöglich unterrichten! — Ich übernahm 
die, Lehrftunde mit Bereitwilligkeit. 


—2 Den 25. Mär. 


Den Abend ging ich mit Sabel zu Dahlheim. Gas 
bel nahm das Wort und firhte ed: ihm auseinander zu 
feßen, daß er Unrecht habe, ſich der Ehrenbezeugniß eines 
Mannes fo flörend entgegenzufegen, der Do ein gutmü⸗ 
thiger Menſch fei und dad Gute wolle. Aber Dahlheim 
ließ fih auf gar. Feine Erörterung ein, fondern fagte Fury, 
er: habe feine Webergeugung und wolle andern Leuten die 
ihrige Inffen. Hierauf meinte. Sabel,, ed fei doch nicht 
wohlgethan, daß Dahlheim die collegialifhe Freundſchaft 
und das friedlihe Zuſammenwirken auf eine ſo ungeſtüme 
Weiſe zerftöre. Die andern. Lehrer alle hätten doch ein: 
mal diefes Heft befloffen, und da müffe der Einzelne fi 
nicht allein entgegenfegen, fondern ſich dem Collegium 
fügen. In Dingen, die dad Amt betreffen! erwiederte 
Dahlheim. Aber dieſes Feft geht ja, wie man mir fagt, 
über die Amtöverhäftniffe hinaus, deßwegen bin ich nicht 
zur Einftimmung und zum Stillſchweigen verbunden. 
Ueberdieß habe ich von einem collegialifchen Zufammens 
wirken noch nichts gemerkt, und ein offener Streit und 
Krieg ift mir hundertmal lieber, als ein ſo unredlicher, 

erlogener Friede. 
Hierin mußte ich Dahlheim, ungeachtet ich ihn gern 


der Bitte Sabels gemäß, mit ihm beſchwichtigt und bee . 


gütigt hätte, Net geben. Gewöhnlih, fagte ich, weil 
man ed nicht genug zu loben und zu preifen, wenn di 
Lehrer einer Anftalt mit einander in Friede und Eintradt J 
leben. Man kann ſich aber einen Fall denfen, won diefe 


freundfhaftliche Zuftand grundverderblich ift und der Streit 


als die Bedingung ded Beſſern herbeigeführt werden ſollte 


. Wenn nämlich die Lehrer alle zufammen lau, träge md 


ſchlaff wären, fo könnten fie bei dieſer Befchaffenheit ik W 
rer Amtöverwaltung. mit einander in ber vollfommenften: W- 
Harmonie leben, um fo mehr da aus Furcht, Die ‚eigenen 


Blößen aufgedeckt zu fehen, feiner den andern fören 
würde. ' Und ed .müßte erft ein Tüchtiger unter dieſe 


Friedlichen ‚treten, und. einen rüftigen, Träftigen Streit 


anfangen, wenn dem Unweſen gefteuert und der Schule 
geholfen werden ſollte! 

Es ift auch fehr unflug von Dir gehandelt, fuhr 
Sabel in feinen Ausſtellungen fort, daß Du Dir durch 
Deine harten rückſichtsloſen Worte die unverſohnliche 
Feindſchaft unſeres Collegen L. zuziehſt, und Du machſt 


Dich bei den übrigen Collegen dadurch gewiß auch nicht 


beliebt. Warum willſt Du Dich in ſolche ſchlimme Hin 


del und Unannehmlichkeiten verwickeln? Folge meinen 
| Rathe, der ich ſchon langer ald Du bier am Gymnaflım 
arbeite, und immer mit allen Collegen in gutem Verneh⸗ 


men fland. Nimm. nicht alled fo genau und haarſcharf 


mit den Leuten, und fei etwas freundlicher und zuthunli⸗ 


cher gegen ſie, ſo wirſt Du mit ihnen gewiß leichter 


fertig werden, und Dir das Leben nicht fo verbittern. 
Sei verfichert, Freund, daß ich ed gut mit Die mein 
und zu Deinem eigenen Beſten rede! i 
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Dahlheim hatte diefe.und ähnliche, etwas langgedehn⸗ 
ten Ermahnungen kaum anzuhören die Geduld. gehabt und 
mebrmald den Anſatz genpmmen, ihn zu unterbrechen. 
Ich weiß wohl, ſprach er, daß fle darauf auögehen, mir 
auf alle Weife zu ſchaden. Sie möchten mid, ſogar abs 
fegen,- wenn ſie's könnten. Aber ed wird ihnen nicht ges 
lingen! La nur Alles vor die Schulbehörde kommen! 
Aber fie fcheuen ed. Ich braude fie nicht zu fürchten, 


aber fie mich. Und ich follte vor der Schlechtigkeit ſchwei⸗ 


gen und ich ſollte mich der Schlechtigkeit fügen? Ich bes 


gehre ja nichts von ihnen, ich bettele um Feine Zulage 


und fupplicire nit, in eine beffere, höhere Stelle einzu- 


rücken. Ich brauche die Wahrheit nicht der Klugheit, die 
Redlichkeit nicht den Rückſichten aufzuopfern, und will mir I 
den einzigen Genuß, den ich noch habe, nicht rauben, 
meiner Weberzeugung gemäß zu handeln. Glaube mir, 
Sabel, ich weiß am beften, was ich in meinen eigenen 
Angelegenheiten zu tyun habe! | 

Als Sabel den Freund feinem Mathe unzuganglich 


fand, verließ er ihn, nicht ohne einige Empfindlichkeit zu 


verrathen, denn er hätte doch geglaubt, daß wenigſtens 
ſeine freundſchaftliche Geſinnung anerkannt werden würde. 
Ich blieb noch zurück. 

Wie mir dieſer breite Menſch zuwider if, rief Dahl⸗ 
heim aus, als wir allein waren. Und ein Mann, der fo 
wenig eigeneß Urtbeil bat, will mir - einen Rath geben, 
wie ich es anzufangen babe, — um nach ‘feiner Weife 
glücklich zu fein! Ich fan gar nicht begreifen, wie Du 
und: Rolten an. einem fo gewö hulichen Menſchen Gefallen 
finden könnt! 


142 


| Er hat fich leutfelig und freundlih an uns angefdle; 
fen, erwiederte er, ed wäre gewiß inhuman, ihn ab 
weifen und ihn fo des Vortheild zu berauben, welchen a 
vielleicht aus unferm Umgang fhöpfen kann. Auch ſuchen W 
wir und ja nicht immer Menfhen von beronrragende 
Geifteöfräften zu Freunden, fondern fühlen uns eben fü 
fehr durch Gemüthlihfeit und die andern Talente des Her 
gend, als die ded Kopfed angezogen. Und ich meine, daß 
Du unfern Sabel zu einfeitig, zu nachtheilig und nidt 
‘ganz billig beurtheilft. 

„Da irrſt Du Dich gewaltig, went Dir meinft, ein 
fo eingebildeter Menſch könnte durh euere Gefellihaft 
noch etwas lernen. Er meint in feiner Bildung höher zu 
fteben, als ihr alle, und durd die Freundfchaft, durch die 
ihr ihn auszeichnet, beftärft ihr ihn in Diefer Meinung 

und verrückt ihm den Kopf ganz und gar. 


.. Den 37. März 


Nolten hatte darauf gedrungen, daß unfer Kränzchen 
wieder gehalten werben. follte. Wir mußten es wegen 
leicht zu befeitigender Hinderniſſe nicht fo leichtfinnig auf, 
fhieben und ausfegen. Sp wurde denn dad „Gelehrten 
kränzchen“ nach langer Zeit wieder gehalten und zwar am 
Vorabend des Jubiläums, Denn durch dieſes elende Feſt, 
ſagte Nolten, müßten wie unfere geſellſchaftlichen Genüſſe 
nicht unterbrechen laſſen! Wir kamen alle zuſammen, 


N 
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| außer Eenft, welcher von und nur noch mit Ste einie 


gen Umgang hat. f | 

Ich wurde von Nolten fogleich aufgefordert, einen 
Aufſatz vorzulefen, denn an mir war die Reihe. Wenn 
ſich Unerfreuliched im Leben ereigne, dann müffe man bes 


ſonders auf einem wiffenfchaftlichen Felde Erheiterung und 


fittliche Belebung fuchen. Ich holte jenen ſchon längft ges 
fehriebenen Auffag herbei, worin ich Die Anficht aufftelte, 
daß die Philsfophie der Hauptbildungsgegenftand auf Gym⸗ 


haften fet, und laß. denfelben dem Kreife der Freunde vor. 


Algs ich gu Ende war und eine augenblickliche Stille 


entſtand, bat ich die Freunde, ſie möchten unſern Statu⸗ 


ten gemäß, meine Gedanken duch ihr ausführliches Urtheil 
entweder widerlegen und berichtigen oder beſtätigen. Denn 


es ſei mir ſehr viel daran gelegen, zu wiſſen, ob ich recht 
habe oder nicht, und ich geſtand, daß ich mich deßwegen 


dieſem Kränzchen, wo ich meine Abhandlung würde vor⸗ 


leſen koönnen, längſt entgegengeſehnt hätte. 
Nolten ſchwieg und ſah die beiden andern an, indem 


er ſie zuerſt ihre Meinung ſagen laſſen wollte. Das Wort j 


müffe herumgehen, und in Schulſachen müßten die Laien 
zurücktreten. -Dablheim wollte reden, aber der mir zu⸗ 
nächſi ſitzende Sabel, welcher mit ihm zu gleicher Zeit zu 
ſprechen angefangen hatte, und eine geläufigere Sprache 
hat, behielt das Wort. | 

Dein Vorſchlag, Nomen, iſt allerdings ſchön, ſagte 
er mit einer etwas wichtigen Miene, aber ich fürchte, daß 
er vielen Schwierigkeiten unterworfen iſt und nicht aus⸗ 
führbar fein wird. Wenn Du verlangft, daß alle Gym⸗ 
naſiallehrer Philoſophen fein follen, fo nimmt fi biefes 


. 
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feeitich fonderbar und fogar lächerlih aus, denn man ſieht 
nicht ein, warum der Geſang⸗ und Zeichenlehrer, oder di, 
welche in untern und mittlern Claſſen Raturgefchidt, 
Geographie, Rechnen oder Grammatif lehren, gerade 
Philoſophen fein müffen, um ihren Unterricht gut um 
bildend zu ertheilen. Diefe müffen ihre. Lehrgegenflänk 
den Knaben praftifh und zum Theil mechanifch einüben, 
und wenn fie ihr Fach verftehen und dabei Lehrerübunz 
und Gefchic haben, fo werden’ fie in ihrem Fache gute 
Lehrer fein. Dagegen wäre. ihnen die Philoſophie für if 
zen Wirkungskreis ganz unnütz und könnte ihnen leiht ges 
fährlich werden, denn fie Fünnten leicht verſucht werden, 
mit den Schülern pbilofophifhe Räfonnements anzuftelln, 
ftatt ihnen reelle, pofitive Kenntniffe beizubringen. Außer 
dem baft Dis nicht bedacht, Nomen, daß es fchwer fein 
würde, fo viele Philofophen aufzutreiben, ald wir Lehre 
bedürfen. Gebt find fiher nicht fo viel da, und eb fl 
wohl auch Feine Hoffnung vorhanden, daß für die Zukunft 
eine hinreichende Anzahl gebildet werden fünnte, denn nır 
ſehr wenige Menſchen haben philofophifhed Talent. End 
lich muß ich Die nod) etwas eimwenden, waß. ich mir au, 
während Du vorlafeft, bier in meiner Brieftafche aufge 
zeichnet habe, und. was ich für den triftigften Gegengrund 
halte, Sch glaube nämlich, gar nicht, daß die .Ppilofoppie 
einen fo überwiegend bildenden Einfluß habe, als Du 
annimmſt, fondern daß fie gang zufrieden fein könne, 
wenn ihr, ald der jüngften, Die noch auf unfichern, ſchwa⸗ 
hen Füßen wankt, und ohne fremde Beihülfe gewiß nie 
geben lernt, von ihren Altern, geſetztern Schweftern gleis 
ches Recht eingeräumt wird. 


AS 
Ich wollte mic vertheidigen, da aber der aufmerk⸗ 
ſam, geſpannt, innerlichthätig zuhörende Nolten das Wort 
ergriff, trat ich ſogleich zurück. 
Einen Einwand muß ich ſogleich beſeitigen. Zweier⸗ 

‚lei Anlagen hat jeder Kopf, wenn er auch Fein großer iſt, 

y nämlich matbematifche und philoſophiſche. Jeder Menſch 

iſt eigentlich von Natur aus ein Mathematiker und ein 

Philoſoph, und ed kommt nur darauf an, Die jedem in 

‚ wohnende Mathematif und Philofophie jedem zum Bes, 
‚wußtfein zu bringen, ben. verborgenen Geiſtesſchatz jedem 
zu feinem wahren Eigenthume zu maden, mit dem er 
nach Gefallen fchalten und walten könne. 

Als Sabel dagegen fragte, woher es denn in dieſem 
Falle käme, daß ſo wenige ſich für Philoſophie intereſſir⸗ 
ten und noch wenigere ſich mit ihr beſchäftigten, ſagte 
Nolten wie aus meiner Seele: | 

„Bon unferm verfehrten Unterricht! Wir unterdrüden 
Durch den Wuſt unferes hiſtoriſch⸗ antiquariſch⸗ philologi⸗ 
ſchen Unterrichts die Regungen des philoſophiſchen Geiſtes, 
wenn er im Jüngling auf dem Gymnaſium wach wird, 
und nachher wenn die Luſt ſchon zum Theil erſtorben iſt, 
meinen wir den jungen Mann dadurch für Philoſophie zu 
begeiſtern und philoſophiſch zu bilden, daß wir ihn nöthi⸗ 
gen, ganz unvorbereitet, ganz unthätig auf Akademien 
langen unerquicklichen philoſophiſchen Vorleſungen zuzu⸗ 
hören. Wenn wir einen Menſchen bis zu ſeinem zwan⸗ 
zigſten Jahre keine Muſik hätten lernen laſſen und ihn 
nun plötzlich in ein großes Concert brächten und ſagten: 
Hier lerne dadurch Muſik, daß du zuhörſt, fo würde man 
an unferm guten Verſtande zweifeln. Eine ähnliche Ab⸗ 
Nomes II. | 0 
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geſchmacktheit begehen wir darin, wie wir jetzt für phis 
ſophiſche Bildung der Jugend forgen! Zufammenhänge 
de Vorträge nützen blos dem fhon Eingeweihten, im 
Einzuweihenden helfen fle fo wenig, als ein herrlige 
Concert einem ungebildeten Ohre. — Lange hat man p 
fagt, mathematifhe Köpfe feien fo felten, bis man endlid 
die Mathematik lehren lernte, Da änderte man fand 
‚ feine Meinung, So wird ed auh mit der Philoſophr 
geben!" 

Ja, fehte ih nachſinnend und langfam ſprechend 
(denn mie war dad, was ih aus mir herausentwideln J 
wollte, ſelbſt noch nicht recht klar) hinzu, es kommt mir | 
vor, ald ob die philofophifchen Geiſtesregungen dem ge 
meinen Leben näher lägen und häufiger und vielfeitiger in 
daſſelbe eingriffen und und mehr und ftärfer bewegte, 
ald ‚die mathematifhen, die doch auf eine ganz eng 
Sphäre unfered Innern befhränft find, fo weit Diefe we 
nigen Grundbegriffe auch ausgefponnen werden Fünnen, 

und welche und als Menſchen auch weniger intereſſiren 
und berühren. Iſt dieſes wahr, ſo iſt in unſern Anlagen 
ein größeres. Intereſſe an Philoſophie, als an Mathemati 
begründet, und es wäre ein Widerſpruch Der weiſen Op 
konomie der Natur, wenn fie zwar dieſes Intereſſe fo 
groß gemacht, Dad Talent aber, ed zu befriedigen, uns 
veichend gelaffen hätte. 
“ „Ganz richtig!” beftätigte Nolten. „Ein wahrer, tichti⸗ 
ger philoſophiſcher Unterricht wird mehr Schüler finden, 
als ein guter mathematiſcher! Die Mathematik, mag man 
fagen, was man will, iſt jedermanns Sade nicht; aber 
|. man müßte feine * Menfe heit außglehen, um vbiloſophine 
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Selbftverftändigung ntcht lieb zu haben Nur an dem 
Namen ftoßen fh mandhe, nur das abftrufe Syftematifis 
ven und den Formelnfram fliehen mande, nur durch dem 
Mißbrauch laffen fih mandye irre machen, nur die Zänfes 
reien der Schulen und die verfehrten Unterrichtömethoden 


= find manchen, find allen verhaßt und verleidet: aber alle 
u Menfchen find eigentlich praktiſche Philofophen, wenn auch 
- I nicht der. rechten Art; fie pbilofophiren, fo oft fie über 


. 
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geiftige Dinge denfen oder fprechen d, h. jeden Augenblid, 
gut oder fchlecht, fie üben bie Philoſophie immer ohne, 
Bewußtſein falfh oder richtig Was nun jeder immer 
thut, dad mit Bewußtſein und richtig thun — alfo philos 
fophiren zu lernen, das halte auch ich wahrlich! mit uns 
ferm-Romen für die höchſte theoretifhe Bildung ! 
„Romeo!“ vief hier Dahlheim und feine. trüben Ges 
fichtözüge verflärten fih zu einem feltenen Schimmer der 
Freude, „Ich will Dir es befennen und ed nicht in mir 
zurückhalten: — ich; bewundere Dich, ich bewundere Deine 
herrliche Naturanlage, Deinen trefflihen Geiftl Habe 
Dank für Deinen Auffag, der mich labte und erhob, ich 
kann Dir nicht fagen wie! Du haft die wunderbare Fäs 
bigfeit in. Dir, alled was fih Dir anbietet, auf einen 
höchſten idealen Standpunkt zu erheben und von hieraus 


. richtig und umfaflend zu beurtpeilen. Sp haft Du bier 


den philoſophiſchen Unterricht auf Gymnaſien nach feinem 

idealen Endzwecke gewürdigt und von da aus Dad ganze 

höhere Unterrichtöwefen beleuchtet. Das ift Deiner Natur 

eigenthümlich amd notbwendig und Du haft diefe blinde 

Naturnothwendigkeit durch philofophifhe Studien zur edel: 

ſten JFreiheit erhoben, daß Du alles von. dem allgemein⸗ 
'10* 
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ften Standpunkte umſichtig und großartig anſchauſt um 
beurtheilft. * 

Ich meinte dagegen, Dahlheim möchte Doch in feim 
freundfchaftlichen Ergießungen etwas vorfichtiger im Au⸗ 
drucke fein, fonft könnte ich leicht in Eitelfeit und Geb 
gefälligkeit verfallen, befonderd da man von ihm Lobeden 
bebungen felten hörte. 

„Ich Taffe fonft den Menfchen gern ihre Habfeligkr 
ten“, fuhr er fort, „aber Dich, Romeo, könnte ich bene 
den wegen‘ Deined philofophifchen Geiſtes. Wenn ich der 
größte Feind der Philoſophie wäre, fo würde ih wahts 
lich! durch Dich befehrt worden fein. Denn an Dir feke 
ich es im Beifpiel, daß ber philoſophiſch Gebildete allein 
fähig iſt, die menſchlichen und göttlichen Dinge umfaſſend 
und alffeitig, alfo richtig und vom höchſten Standpunfte 
aus, alfo würdig zu beurtheilen, und Daß ohne fie alle 
unfer Urtheilen gerade im Wichtigften ein blindes -Mathen, 
Herumtappen. und ungewiſſes Fühlen if. Sa, nur nah 
pbilofophifcher Bildung lohnt es fich zu fireben,. und wer 
. Diefe. hat, dem wird jede andere leicht zufallen, und mens 
biefe ihm nicht zu Theil wird, wird er ſch über ihren 
Mangel leicht troͤſten können!“ — 

„Ich mag Deinen Eifer nicht dämpfen. und gebe Dir 
im Ganzen Recht“, fagte Nolten. „Sollteft Dir audy etwas 
zu weit geben, fo kann es doch nie fehaden, wenn man 
eihe Kunſt oder Wiſſenſchaft auch etwas überſchätzt. Ju 
unſerer Liebe zu dem geiftig Schönen bleiben wir- gewöhr⸗ 
lich unter dem rechten Maß zurüch es zu überſchreiten, 
wäre ſchön und rühmlich, haben wir aber ſo leicht nicht 
zu beſorgen. Auch iſt es nicht wahr, daß unſere geiſtige 
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bi Eiebe ausfchließend und befchränfend fei, daß wenn wir 
Einem geiftigen Gute mit ganzer Seele huldigen, wir 


1 allen andern Abbruch Kun Alle edlen Wiſſenſchaften und 


Künſte ſind organi einem Ganzen verbunden, und 
R wer für Eine glübt, Pr ale andern. Die augenblicklich 
zuruckgefetzten treten von felbft wieder in ihre Rechte ein. |. 
— Deffen ungeachtet vermiffe ich Einiged in dem Aufſatze 
e unſeres Nomen. ber es iſt beffer, daB wir vorher Die 
Einwendungen Sabel's auszugleichen ſuchen.“ | 
Run, fprac ich, den einen. Einwand, daß das phi⸗ 
Iofophifhe Talent fo felten fei, haft Du felbft widerlegt, 
Nolten; und was die flreitige Würde der Philofophie an⸗ 
belangt, fo wollen wir der Begeifterung Dahlheims glau⸗ 
ben, daß die Philofophie wirklich die. erfte der Wiſſen⸗ 
ſchaften fei. Denn wenn wir diefed heute noch ausmachen 
wollten, fo würden wir doch zu feinem Ende mehr kom⸗ 
men! — Die andern Einwürfe Sabel’3 find aber nicht 
ſchwer auszugleihen. Der Geſang⸗, Zeichen, Reden, 
Sprachunterricht und die andern Lehrgegenflände, die Sa⸗ 
bel anführte, brauchen allerdings nicht von Phifefophen 
ertheilt zu werden, Aber diefe und alle andere Unter 
richtsobjecte in den untern und mittlern Claſſen find ja 
auch nur Die ſinnliche Orundlage ‚und Morbereitung der 
pbilofophifhen Ausbildung, die ih nur als Endzweck 
der Gymnaſialbildung bezeichnete. Aber auch diefer Uns 
terricht müßte eigentlich mit- philoſophiſchem Geiſte ertheilt 
werden, und wird es auch, wenn er gründlich und allge- 
mein büldend if. Daß aber philoſophiſche Ausbildung iv: | 
gend einem Menſchen zu irgend einem geiftigen Gefchäfte,  . 
alſo auch irgend einem Lehrer fchaden und gefährlich fein 
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ſollte, läugne ich ganz uud gar, Unfruchtbaxe Räſonm 
ments findet man nur bei unklaren und ſeichten Köpfe, 
denen eben die Philofopbie abgeht._ Der _Philofoph d 








flar ‚, beftimmt, einfach, wortfarg, er weiß es am bee | 


‚welcher „Unterrihtöftoff fih_für_eine_ gegebene Lebenäfik 
ſchidt, und it in ı welder Weiſe zubereitet er für fie "fe fa 
muß, und er | er fhägt o am richtigften Den Werth all aller 
den, poſitiven biftorifchen. Kenntniffe_ in ſich und für die 
"Deritandederziehn ing der. „Jugend. Wenn Daher ‚die Toben 
| ber unters Claſſen aud) F feine eigentlichen Philoſophen find, 
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fo müffen fie ald Gymnagiallehrer doc. nothwemi wi 
fonbifhe Bildung baben. 


Hierüber wurde noch weitläufig bin und her gefpre 
chen, und Sabel gab manches zu, wollte fich aber dad 
nicht ganz überzeugen laffen. Er flimmte oft in die On 
he ein und läugnete die Folgen, er ſah meine Behr 
tung in befondern Beifpielen ein, konnte aber das ale 
meine Gefeb nicht faffen, und wenn ich ihn für befriedig 
hielt, brachte er ſchon befeitigte Einwürfe von neuem ver. 
Ich überzeugte mich endlich, daß alle Mühe verloren wär, 
wenn es mir nicht vorher gelänge, mic mit ihm über di 
Bedeutung :dex Philoſophie überhaupt zu verftändigen. 
Dieß Fonnte aber nur das Werk einer langen Zeit fein, 

Indem ich hiervon abbrach, wünfhte ich von Kolten 
zu willen, was denn er an meinem Aufſatz auszuſetzen 
babe, Er fagte mir, ungeachtet meine Abhandlung fehr 
ausführlich fei, gebe fie doch Fein klares Bild, wie ich ei⸗ 
gentlich die Philofophie betrieben wiffen wolle. Ich möd 
te daher am irgend einem philoſophiſchen Gegenftande ein 
eigened Beifpiel geben, wie ih meine Schüler zum Phi 
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‚Iofopbiren anleite. Dieß verfprad ich denn endlich auch 
‚auf das Zureden Dahlheims. „Das was ich aber eigent⸗ 
lich auszuſetzen habe“, fügte nun Nolten noch hinzu, „iſt 
-Deine Anfiht über den Unterricht in den alten Sprachen. 


Sch behaupte nämlich, daß unfer ganzer philolegifcher Uns J 


tereiht mit der philofophifhen Ausbildung, wie ic fie 
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mit Dir vr von den ©ymnafien forder fordere, unverträglicy iſt, und 


— — — © Soradunterriht aus 
Daß der griechiſche und. Tateinifc) niſche Sprachunterricht aus 
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unſerer Jugendbildung ganz ausgefchloffen werden muß. - 

Dieb Wort traf mich gewaltig! Aber Nolten wollte 
feine Auffchlüffe geben, er verfpare fich vielmehr dieſen 
Gegenftand auf das nächfte Kränzchen, wo die Reihe, eis 
nen wiffenfchaftlihen Vortrag zu halten, an ihm fei. Es 
war auch fhon fpat, denn die Vorleſung meines Auffabes 
hatte viele Zeit weggenommen, und ſo konnte meine Uns 
geduld nicht befriedigt, meine Befremdung und mein Er⸗ 
ſtaunen nicht wohl gehoben werden. Wir gingen bald 
darauf freundfehaftlich vergnügt auseinander, und ich eilte 
angeregt, aber auch innerlich beunruhigt, nad) Haufe, 

Die ganze Nacht hindurch trieb ich mid in einem 
wunderbaren Gewirr von Träumen umher. Die Philolos 
gie erſchien mir in Geftalt eined Weibed, und ward von 
meinen Freunde zu "Gericht gefhleppt. Die Kläger traten 
nun fogleih als ihre Richter auf, und unterfuchten nicht 
ihre Sache, fondern nur, ob die Angeklagte aus Dem 
Lande getrieben, oder getödtet werden follte. Ihr war 
ihr Anwalt, aber mir war Stillfhweigen auferlegt. Sie 
fprahen das Todesurtheil. Da bielt ich meine Angſt, 
meine Empörung nicht länger; o ihr Ungerechten! o ihr 
Graufamen! rief ih. Sie aber wandte fih zu mir. 
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Sliehe, rief fie, fliehe! Nach mir werden fie dich sm 
Tode fohleppen! Lebe wohl, mein Sohn! Ich flüne 
fort, und meine Freunde verfolgten mih. Ich Fam in 
‚eine unbewohnte Gegend, die immer fhöner und herrliche 
wurde, je weiter ich eilte. Endlid trat ich in einen Krei 
ehrwürdiger Männer, und. bier fand ich das edle Weib 
wieder, die mich eben noch zur Flucht ermunterte, fie hatk E 
ſich in Cäcilie verwandelt! und meine Freunde, bie ih. 
eben noch hinter min geglaubt, famen auf mich zu und 
gaben mir Gruß und Handſchlag. Wie, Find’ ih euch 
bier? O Eäcilie, find’ ich Dich hier wieder! Gie aber 
antwortete: Ich lerne hier helleniihe Weispeit! Schau 
dich um! Sieh', jener blinde. Greis iſt Homer! Dieſes 
ausdrucksvolle, edle Sirenengeſicht kennſt dur, und hie 
diefer Ehrwürdige mit ber hohen, Klaren Stirne und den 
ewigfriſchen Rofen um dad heilige Haupt ift dein göttls 
er Platon! Hier, Nomen, find wir ewig verbunden! 
— Ewig! wollte ic nachfagen, aber das Blut ftodkte, die 
linfe Hand bewegte fih mir krampfhaft zum Herzen und 
ich erwachte mit einem ſchmerzlichen „ach!“ in die fchale, 
bandgreiflihe, gemeinverftändlihe Wirklichfeit hinein, die 
fhon der trübe Morgen ſchwach beleuchtete. Ich fhlof 
‚meine Augen wieder, ober. der Schlaf, der Traum fehrke 
nicht zurück. 





Den so, März. 


Sch habe einen Tag vorübergehen laffen, um den 
Hergang ded Zubiläumd ganz chronifenmäßig befchreiben 
zu können. Zur beftimmten Morgenflunde verfügten wir 
und ſämmtliche Lehrer, Dahlheim ausgenommen, mit den 
Mitgkiedern ded Curatoriums in die Wohnung des jungen 
Jubelgreiſes. Er empfing und elegant gefleidet, wie er 
es gewöhnlich auch fonft iſt, in feinem fauber und feftlich 
‚aufgepußten Beſuchzimmer im Kreife feiner Familie, Als⸗ 
bald trat der Eollege 8. aus unferer Schaar hervor, wähs 
rend wir und etwas zurüd in Reih! und Glied -aufftellten, 
und ſprach in einer langen, zierlich geftellten Iateinifchen 
Anrede yon der Liebe, der Achtung, der Verehrung des 
Euratoriumg und des Lehrercollegiumd gegen den vers 
dienſtvollen Jubelgreis, welcher der Schule ſchon fo viele 
Sahre mit fo vielem Ruhme und Glücke vprgeftanden, und 
begrüßte den ſchönen, langerfehnten Tag, an dem es und 
allen vergönnt fei, unfere Sefinnungen Öffentlich auszu⸗ 
‚fprechen und unferer Jumeigung ein kleines üffentliches 
Denfmal zu fegen. Es waren allgemeine, hohle Phrafen, 
Die aber ausgeſchmücktt waren mit aller Pracht der lateinis 
fhen Diction und vollgepfropft mit allen nichtöfagenden 
Variationen der. neurömifhen Titulatur. Hierauf nahm 
der Held des Tages das Wort und ſprach ebenfalls in 


geziertem Latein — denn wenn man lateiniſch ſpricht, iſt 
man ja vor jeder Auwandlung der Schagm geſchützt und 
iſt berechtigt, jede de Lüge u _ fügen — von feinem reblichen 


Eifer, welcher aber nur durch die Unterftüßung der weis | 
fen Schulbehörde und die Eintracht feiner gelehrten Mit 
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arbeiter dieſe erfreulichen Früchte getragen habe, ferner 
von feiner Hoffnung für die Zufunft, endlich von - feiner 
Freude über das Glück diefed Tages und von feinem 
Danke gegen feine Freunde und Vorgeſetzte. Während 
dieſes Actus war im Zimmer eine feierlihe Stille, die 
Frau Directorin trocknete ſich aus Rührung über die Re 
den, die fie nicht verftand, Die Augen, und ich bemerkte, 
daß ſogar der gutmüthige Sabel mit bewegter Theilnahme 
zuhörte. Hierauf gab der Director einem jeden von uns 
die Hand, indem er einige Worte ſagte, und wurde als⸗ 
bald mit feiner Familie in die feſtlich geſchmüdte Aula 
geführt, won fi) dad wohlgeborne Publiftum der Stadt 
fhon eingefunden hatte. Er wurde von einer Inſtrumen⸗ 
talmufif, einem Geſange der Schüler empfangen, die Ge 
fchenfe wurden ihm überreicht, und hierauf wurde er ‚von 
unferm jungen Prediger — . demfelben, der am Geburt& 
tage des Fabrikherrn S. fih auf eine fo eigenthümliche 
Weife über den Verftand losgelaſſen hat — fürmlich me: 
gen der großen Dienfte belobt, welche er dem hiefigen 
Schulweſen geleiftet hätte, Jetzt abermald Muftf, und 
nun Ende der Feierlichkeit! 

Das Allerfchlimmfte bei dem ganzen Feſte ift, fagte 
mir Nolten beim Serausgehen, daß die Schüler der erften 
und zweiten Claſſe fehlen. Aber diefen Fleinen Mipftand 
weiß man angemefien zu verbergen. Man bat die andern 
Schüler weit außeinandergefeßt, damit man die Lücke nicht 
ſehen möchte. — Auch tft nirgends von den Schülern die 
Mede gewefen, bemerfte ih, und doch ſollte dieſes eigent⸗ 
lich ein Schülerfeſt ſein. Am allerwiderwärtigſten war mir 
die ganz erſonnene Lügenrede des Predigers. Sie ließ 


N‘ 


ww 
4135 


auch die ganze Verfammlung Falt oder fließ fie vielmehr 
ab, und der feierlihe Kanzelton machte im Contraft mit - 
dem geringfügigen Gegenftand der. Rede beinahe den Eins ' 
druck des Lächerlichen. — Sonderbar ift es, fagte Nolten, 
daß ein Geiftliher von einem ſolchen Glaubensſyſtem 
einen Mann fo loben Fonnte, an dem auch nicht eine 
Spur von Religion und Frömmigfeit iſt. So mit fh 
im Widerfpruc handeln diefe Leute! | 

Soolche und ähnliche Bemerkungen waren unfer alleis 
niger Gewinn aus der ganzen Feierlichkeit. 

Sn einem großen Saal, welhen man -mit fo vielen 
Blumen und fo vielem Laubwerke ausgeſchmückt hatte, als 
man in der ungünftigen Jahreszeit hatte erhalten fünnen, 
und in weldhem aud) einige Inschriften angebracht waren, 
verſammelten ſich weit über hundert Menſchen zu einem 
großen Mittagsmahl. Nachdem die erſten nothwendigen 
Geſundheiten ausgebracht waren, trat allmählig Nolten 
hervor und war unerſchöpflich in Toaſten, ich aber ſtand 
ihm kräftig bei. Er leitete den Sinn der Anweſenden zu 
dem Höhern hin; er riß das Feſt ganz von ſeiner Wurzel 
los, ſo daß der Jubilarius als Nebenſache ganz in den 
Hintergrund trat und ſich bald entfernte. Nun drängten 
ſich alle Feſtfeiernden zu dem Orte hin, wo wir ſaßen, 
und Nolten wer in der That die Seele der ganzen Vers 
ſammlung. Er flimmte ein erhebended Lied nad, dem ans 
dern an, und theilte einige gedrudte Feſtgeſänge, die er 
ſelbſt für dieſen Tag gedichtet und felbft hatte druden. 
laſſen, und die nun nach befannten Melodien mit Beifall 

und Jubel gefungen wurden. Aber fie enthielten Fein - 
Wort vom Zubelgreife, fondern verberrlichten den Tag, 
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die Stunde, wo man fih aus dem Werkeltagsleben zu 
freien Bürgerfreude verfammelt habe. Zwifchen allen die 
ſen Gefängen braten Nolten und ich wetteifernd Toaft 
allgemeinen Inhaltes oder allgemeiner Beziehung, übe 
Bürgerſinn, über Gemeinwohl, für die patriotifchen Mär 
ner, die fih um dad Schulweſen und andere öffentlich 
Anſtalten verdient gemacht hatten, über die wahre Bed 
tung „eines fünfzigjährigen, nicht eines fünfundzwanzigjäh 
rigen Jubelfeſtes.“ Der nicht Färglich fließende Champag⸗ 
ner bob unfere Gedanken, belebte unfere Rede, unterſtützte 
unſern Muth, und machte alle Anwefenden offen und zu 
traulih. Es ging fo weit, Daß manche der Gefellihaft 
ihren Tadel über dieß Zubelfeft eines ſolchen Directors, 
ihren Tadel über feine Schmeichler und Lobhudler unver 
bolen und laut auöfprachen, ja, daß fogar einer den Pri⸗ 
manern und Secundanern, die ſich von dieſem Jubelfeſte 
ausgeſchloſſen hatten, ein Vivat brachte. Andere aber 
von geſetzterer Deukweiſe wieſen ſolche Redner zur Ord⸗ 
nung, denn man müſſe ſich die Fröhlichkeit dieſer Stunde 
nicht ſtören, die mit dem eigentlichen Jubelfeſte nicht zu 
thun babe, Dieß-meinte auch Nolten, denn das Jubi⸗ 
läum fei nur die äußere Veranlaffung, die Einfaffung um 
- ferer Bürgerfreude, — und das Gemälde fei ja immer 
beffer, ald der Rahmen, der es einfchliege! Weil Nolten 
ed meinte, fo unterblieben fernere Ausftöllungen, und mar 
lebte ganz des froben Augenblides, denn von Nolten ging 
alles. aus, er war der Mittelpunft, er fchien wahrlid! 
der Held ded Tages, der Gefeierte! Er fprudelte von 
Liedern, von Einfällen, von Toaften, von Fleinern und 
größern Aureden an Einzelne oder an die ganze Ver: 
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fammlung. Und was er fagte, wurbe beklatſcht, "gelobt, | 
bewundert! Ich ahmte ihn in feiner Thätigfeit nad, und 
ſprach manches auch nicht ohne Beifall. Unter andern 
machte er mit vieler übergeugter und übergeugender Bes 
redfamfeit den Vorfchlag, ein allgemeines großes Ju⸗ 
gendfeſt, ein Feſt der ganzen Schuljugend unſerer 
Stadt von der unterſten Elementarklaſſe bis zur Prima 
des Gymnaſiums zu feiern. Denn wir hätten überhaupt 
viel zu wenig — gar keine bürgerliche Feſte, geſchweige 
denn allgemeine Jugendfeſte, ja ſogar von unſern gewöhn⸗ 
lichen Schulfeſten, z. B. von dem heutigen, ſei die Zus 
gend ganz ausgeſchloſſen. Und doch ſei nicht leicht etwas 
Schöneres zu denken, als :ein ſolches Frühlingsfeſt der 
Jugend! was ſei herrlicher, als wenn Kinder, Knaben, 
Jünglinge ſich freuten? Ein ſolches Jugendfeſt werde ges 
wiß ein Freudenfeſt für die ganze Stadt, für jeden guten 
Menſchen ſein. Denn jeder werde ſich der verſtändig und 
zweckmäßig angeordneten und geleiteten Freude der harm⸗ 
loſen Jugend erfreuen, werde ſich in die Blüthenzeit ſei⸗ 
nes Lebens zurückſetzen, und aus der reinen Mitfreude, 
aus dem ſchönſten Anblicke des Kindergenuſſes als ein ge⸗ 
läuteter, beſſerer Menſch hervorgehen! ein ſolches allge⸗ 
meines Jugendfeſt werde einen veredlenden, ſittlich⸗beruhi⸗ 
genden Einfluß auf die ganze Stadt äußern! — Mehrere 
Einwendungen wurden wegen der ſchwierigen Ausführung 
und Anordnung eines ſolchen Feſtes gemacht, welche aber 
Nolten alle ſiegreich zurückwies und widerlegte. Ich war 
von dieſem neuen Gedanken ſehr ergriffen. Kommt her, 
alle ihr Lehrer unſerer Jugend, ihr mögt Elementar⸗ oder 
Gymnaſiallehrer ſein, ihr mögt lehren, was ihr wollt! 
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Vereinigt euch brüderlich mit einander zu einem ſolchen 
herrlichen Zugendfefte, welches gewiß bundertmal ‚mehr 
werth fein wird, ald das, welches wir heute feiern! Ich 
will mich an euch .anfchließen, denn ich habe es ald Arz 
ja auch mit dem Menfhen zw thun, und ich liebe den 
. Menfhen, und id liebe Die Jugend. Sp rief er md 
Begeifterung ftrablte auf feinem Geſicht, ein leuchtende 
Feuer glänzte aus feinen Augen. Hier gebt mir die Han), 
und verfprecht mir, euch zu einem ſolchen Feſte zu verei⸗ 
nigen, zu dem barmlofeften, unfehuldigften, beiterften, un 
zweideutigften Feſte, welches gefeiert werden kann. Es 
war ihm nicht zu widerftehen: Er hat Recht, der trefflihe 
Mann! es wäre ein herrliches Feft! erſcholl es zur gleicher 
‚ Zeit aud vielen ergriffenen, gerührten Herzen. Da famen 
wir Lehrer, einer nad) dem andern, zu ihm, und wette 
ferten, ihm das Verfprechen zu geben, felbft der Falte 8. 
wurde zu ihm geftoßen, und mußte ihm die zögernde Hand 
binreihen, Dem Vorſchlag und feinem Urheber aber wur: 
de aldbald von der ganzen Verfammlung ein herzhinrei⸗ 
ßendes, vielfach wiederholte Lebehoch gebracht. 
— Sc aber eilte, denn es war fchon Abend geworden, 
von dieſen Gedanken ergriffen und vom Weine erhitt, 
nach: Haufe und warf mich abgefpannt und ermüdet auf 
mein Lager, um wo möglich einige Augenblicke ſchlafen 
zu Tonnen. Halb wachend, halb ſchlafend drängte ſich 
» mein aufgeregted inneres Leben in bunten, wilden Phan 
taflen umber, und der Traum der vorigen Nacht febte fid 
mir fort. Endlich brach ich in ein lautes Weinen aus. 
Nolten trat in mein Zimmer, um mich zum Ball abzuho⸗ 
len. Was fehlt Dir? rief er aus. — Ach, Nolten! — 
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Ich legte mich an feine Bruft und ließ am Freundesher⸗ 
zen meinen Thränen freien Lauf, Ah, Rolten! Ed bes 
friedigt mic ja das Leben nicht! Diefe Naht erſchien 
mir Cäcilie im Traume, und ah! fie tft ewig nur im 
Traume bei mir! Was fol mir dad Leben ohne ſie? — 
So fehr ich mid) .beftrebe, fie zu vergeffen, jeder Vorfall 
hebt fie aus der Tiefe meiner Seele hervor! Hier lebt 
fie fort und fort, als Pflegerin, Schützerin des Beſten, 
was ich denke und hoffe. 

Nolten ſprach mir einiges, aber er beruhigte und trö⸗ 
ſtete mich durch ſeine freundſchaftliche Theilnahme. So zog 
er mich halb widerſtrebend mit ſich auf den Ball, der das 
Feſt beſchließen ſollte und längſt ſeinen Anfang genommen 
hatte. Er engagirte ſich ſogleich zum Tanze, und redete 
mir zu, ein Gleiches zu thun; im taktmäßigen Hinſchwe⸗ 
ben werde es mir leichter werden und meine Aufregung 
werde dadurch wieder in's Gleichgewicht kommen. Er 
konnte mich nicht bewegen. Dagegen ließ ich mich von 
einigen Collegen, unter denen Sabel war, in ein Neben⸗ 
zimmer führen, und mir dort mehr einſchenken, als mir 
gut war. Das Zimmer war von Tabacksdampf angefüllt, 
und es ging über die Maßen wild und luſtig zu. Es 
wurde gelacht, gelärmt, geſungen, geſchrien, getobt, daß 
man das Wort ſeines Nachbarn nicht mehr hörte. Ich 
kehrte nach einiger Zeit in den Saal zurück, wo auch 
ſchon einige übermäßige Fröhlichkeit herrſchte, und von 
den Herren die flrengen Formen der gemifchten Gefells 
[haft und: die Geſetze der Ballordnung nicht mehr fehr 
genau beobachtet wurden. Alles trieb fih in unordentli 
chem Gedränge lachend und toll durch einander. Nolten 


— 


4160 


neckte fich mit einer Anzahl Frauenzimmer herum, ih 


"machte mich auch herbei, hörte gu und fprach mit. Bald 


blieb ich mit der Tochter des Fabrikherrn S., in deſſen 
Haus wir im vorigen Jahre einen fo ſchönen Geburtätag 
gefeiert hatten, allein zurück, denn die übrigen eilten zum 
Tanze, fie aber wollte eine Pauſe machen. Ganz unbe 
fangen erzählte fie mir einiges von. ihren Verwandten, — 
son Cäcilie! Ihr treffliher Water. fei geftorben, deſſen 
Krankheit habe ihre plögliche Abreife herbeigeführt. Ger 
ne hätte ich noch mehrered gehört, gerne hatte ih nah 
vielem gefragt, aber ich fühlte meine Zunge wie gelähmt 
und meine Lippen mit Gewalt gefchloffen;' es ift mir beis. 
nahe unmöglich, über Cäcilie mit Andern zu fprechen. So 
nahe fie mir felbft ift, fo fremd .ift ihr Name meiner 
Sprache. Aber nur einen Augenblick dauerte das Stil 
fhweigen, Julie, die ich heute zum erftenmale wiederfah, 
floh mit meinem Freunde Ernft im Walzer an und vor 
über. Sch darf Ihnen wohl ein Geheimniß anvertrauen! 
fagte meine Unterrednerin Jeicht bin; aber Sie müffen 


noch ſchweigen! — Die beiden da ſind ein Paar. Dieſer 
Tage wird ihre Verlobung bekannt gemacht werden. — 


So? fagte — 


N 


Romen Il. 


U 





Den 2. April, 


F reund Nolten brachte mir heute einige Nummern der 
Kreiszeitung, worin fon eine ausführliche Beſchreibung 
„des berrlichen Jubelfeſtes“ unſeres Directors zu leſen 
war, welches allen Einwohnern der Stadt unvergeßlich 
fein werde, Die Anrede des L., die Antwort bes Ges 
- feierten, bie Feſtrebe des Predigerd, das Feftprogramm 
und die verfehiedenen deutſchen und lateiniſchen Gedichte, 
auch die dem Subelgreife gebrachten Toafte waren ganz 
oder im Auszuge aufgenommen, oder doch namhaft des 
macht. Alled war fo erzählt, daB es bei nicht unterrich 
teten Leſern die größte Vorftellungen von den Verdienften 
und der Trefflichfeit ded Dirertord erregen mußte. Alle 
Korte und Vorfälle, welche fich nicht auf die Verherrli⸗ | 
Hung diefed Manned bezogen, oder ihr Abbruch thaten, 
waren recht forgfältig und geſchickt mißdeutet oder vers 
(wiegen worden. So war wirflid der Hergang des 
ganzen Feſtes entftellt., Der Verfaffer, fagte Nolten, K 
ir * 
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nicht ſchwer zu errathen, die vernünftigen Bürger ärgern 
fih oder lachen — aber öffentlich zu widerfprechen, darın I 
denft Feiner! Die Wahrheit zieht fih gang aus da fi 
öffentlichen Leben in Privatzirfel zurück. Andere Proviv 
zen Deutfchlands, ja einft unfere - eigenen Kindeskinde 
werden dieſes Felt natürlich für fo unvergleichlid halten 
als ſie es hier dargeftellt lefen. Im Auslande, in de 
Zufunft wird gerühmt, was nichtig und fchleht war. KR 
Ort und Stelle findet man dad meifte ganz anders, ld | 
man es und berichtet. Es iſt ein ungeheuerer Unterfchied J 
zwifchen den wirklichen Vorfällen und Anfichten der Men 
fhen und zwifchen ihrem öffentlihen Ausdrucke durch die 
Sprade. Die Kluft zwifhen dem öffentlichen und Pri 
vntleben wird immer größer, jened achtet dieſes nicht und 
diefed hat das Vertrauen zu jenem verloren. Und did 
kann Die befondere Meinung fih nur in der öffentlichen 
vollenden, und. die öffentliche ſich nur aus beſondern er⸗ 
nähren! | 
Solche einzelne Bemerkungen warf Der zreund hei 
dieſer Gelegenheit noch mande hin. Sie hielten fih al 
nahe an der Begebenheit, Die fie hervorgerufen hatte, 








In den Dfterferien 


Su der lebten Zeit waren Dahlbeim und ich noq 
näher zuſammengerückt, als früher. Ernſt hatte ſich au 
unſerm Kreiſe beinahe ganz zurückgezogen; Sabels Um 
gang konnte mich doch, ſo lieb ich den Mann habe, je 
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mehr’ ich feines Umgangs genoß, um fo weniger befriedis 
gen; der vielbefchäftigte Nolten ift felten zu Haufe und 
immer nur wie im Vorbeigehen zu fprechen, und "mein 
Verkehr mit manchen biefigen Familien ift, feit ih Einer 
entfremdet bin, beinahe ganz unterbrechen und aufgehoben. 
Sp weifen mic ſchon die äußern Verbältniffe an Dahls 
beim, wenn ich je bisweilen Luft und Drang habe, mit 
einer ähnlich geftimmten Seele erufte, freundfchaftliche 
Worte: zu wechfeln. Aber ich fühle mich aud durch Die 
Achtung, die er mir ſchenkt, zu ihm hingezogen, und mir 
durch ſeinen Beifall, welchen er meinen philoſophiſchen 
Studien zu Theil werden läßt, geſchmeichelt. Meinen 
Aufſatz über die philoſophiſche Bildung auf Gymnaſien 
hatte er ſich nach Haus mitgenommen; er brachte mir 
denſelben wieder zurück, indem er mir ſagte, er habe ihn 
recht durchſtudirt, und aus ihm manches gelernt, was er 
nicht wieder vergeſſen werde. Das freute mich ſehr. So 
ſtimmt er mir auch in vielem andern bei, iſt aufmerkſam 
auf das, was ich fage, und ſucht nicht ungern mit mir 
bedeutſame Unterhaltungen anzuknüpfen. Daß ich an dem 
Jubiläum Theil genommen, lobte er zwar nicht, ſchien 
mir aber doch Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, als ich 
ihm die Abſicht nannte, die Nolten und mich bewogen, 
und dieſer Feierlichkeit anzuſchließen. Dagegen mußte er 
mit mir zufrieden fein, weil ich doch der einzige feiner 
Eollegen war, welcher fein Mißfallen an dent Hefte Deuts 
lich zu erfeunen gegeben hatte,. . | FF 
In dieſen Oſterferien welche wegen des vor ihnen 
hergehenden Jubelfeſtes über die gewöhnliche Zeit verlän⸗ 
gert worden waren, beſuchte ich ihn häufiger, als je, und 
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ich ſah ibm auch biſsweilen in meinem Zimmer. Ich hatte 
‘den Freunden verfprochen, ich wollte mich in Diefen Fe 
rien aller anftrengenden Arbeit enthalten, denn fle mein 
ten, das anhaltende Studiren erfhöpfe meine Kräfte al 
zuſehr, mein Körper leide darunter zufehends, ich müßte 
eine Feine Pauſe machen, um mich wieder zu erholen, 
Einmal bat mic Dahlheim, ih möchte ihm doch ers 
zählen, wie ich eigentlich gu der philoſophiſchen Richtung 
meiner Gedanken gefommen fei, und wie ſich Die mir ge 
läufige Weltauffaffung ausgebildet habe, Ich konnte und 
“wollte ihm nicht verbeblen, was ich über mid fagen 
konnte. Ich that ed auch in der Hoffnung, daß er durch 
die Gewährung feiner Bitte Zutrauen befommen würde, 
mir zum Gegengefchent auch einft die rätbfelhafte Erſchei⸗ 
nung feined eigenen verfchloffenen Lebens zu entfalten. 
Was ich dem aufmerffamen Freunde geſprächsweiſe über 
meine Bildungsgeſchichte mittheilte, das erfreut mich vor 
der eigenen Betrachtung ſchreibend zu wiederholen, jetzt, 
wo mich der Rath des Freundes und Arztes Nolten zu 
einer müßigen Ruhe verurtheilt hat. Ich vertreibe mir 
dadurch vielleicht die lange Weile, die mir dieſer Zwang 
bisweilen Abends herbeiführt, auf eine erheiternde und 
belehrende Weiſe. Vielleicht lerne ih Dad eine und an⸗ 
dere im mir beffer verfiehen, wenn ich mid) einmal aus 
dem Drängen und Treiben. der Gegenwart in Die fille 
Vergangenheit verfeße. Meberhaupt lebt der Wenſch 
[wenn ic von mir den. Schluß machen darf, viel zu vie 
in feinem gufünftigen Leben, da er doch allein aus feinem 
vergangenen etwaß fernen kann. Wie erfreuend es if, 






Mb vergangene Leiden, Freuden, Beſtrebungen zu ver 
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gegenwärtigen und dieſes alles an das Gerettete, Beſte⸗ 
bende in uns anzufnüpfen, babe ich durch dieſen Bericht, 
den ich meinem Freunde gab, erfahren. Was Fünnte ich 
Beſſeres thun, ald mir dieſen bildenden Genuß zu wies 
derholen? Statt einen leichten Roman zu durchlefer, 
wird es in den Abendftunden diefer Ferien angemeffener 
fein, da8 Buch meined Lebens zu durchblättern und einige 
bedeutfame Züge aus ihm feftzubalten. 
| Es ift immer intereffant zu beobachten, wann, an - 
welchem Gegenftande und wie zuerft das GSelbitdenfen in 
und erwachte. Diefe Epoche fällt bei mir in ein fehr 
fruhed Lebensalter. Als Pfarrerdfohn ward ich zeitig ans 
gehalten, fleißig in der Bibel zu lefen. Die Erzählungen 
und Lehren diefed heiligen Buched waren mir bald geläus 
fig und lieb, ungeachtet ich” dad Meifte nicht verftand. 
Doch war ed mir auffallend, daß jetzt fo manches nicht . 
mehr gefchebe, was ſich Damals ereignete, und der Vater 
fügte mir, dieſes fei unmöglich, denn in der Zeit, von 
der und die Bibel berichte, hätten noh Wunder ftatt 
‚ gefunden, jeßt gäbe es aber Feine Wunder mehr, Hierbei 
wurde mir die Vorftellung der. Wunder klar gemacht. 
Nun aber lad ich bald darauf in einem Buche aus der 
Bibliothek meines Vaters zu meinem größten Erftaunen, 
wie ‘viele dieſer Wunder ganz natürlihe Begebenheiten 
feien, und andere fogar bezweifelt oder geläugnet wurden. 
Kun war auf einmal meinem Zweifeln, meinem Nachdens 
fen ein großes, weited Feld eröffnet. Da mir die Bücher 
meined Vaters ſchwer zugänglich waren, fo fuchte ih mir 
nun die wohlbefannten Mundergefchichten felbft natürlich 
zu erflären, und ich hatte eine vecht kindiſche Freude, 


wenn es mir zu ‚gelingen fehlen, ein und das andere 
Wunder wegzuſchaffen. Diefe geiftige Selbftthätigfeit war 
m fo ununteebrochener, da fle fih mir an einen nahen, 
geläufigen, großen und theuern Gegenftand anlegte. Bald 
ſah ich ein, dag ich Die angeblichen Refultate meines Deu 
kens geheim halten mußte, dieß war ein neuer‘ Meiz un 
da mic niemand belehrte, verfolgte ich Die Einmal ange: 
fangene Geifteörihtung immer mehr. Gelbft die heimlis 
hen Gewiſſensbiſſe, die ich bei ſchon mehr erſtarkter 
Denffertigfeit fühlte, vermochten nicht mehr, dieſe einmal 
erwachte Geifteöthätigfeit wieder zurückzudrängen. Es ent⸗ 
ſtand frühe ein gefährlicher Zwieſpalt zwiſchen Herz und 
Kopf, und eben die Theilnahme, welche mein Gemüth an 
meinen Zweifeln nahm, wenn auch nur zu Tadel und 
Reue, machten dieſe anziehender und lebendiger. Außen 
dem flörte mid Die Einfamfeit des Landlebend nicht in 
dieſen innern Befchäftigungen, und mein Vater, der mid 
‚bis in mein zehntes Jahr felbft unterrichtete, gab mir fo 
- wenig zu lernen auf, Daß ich überflüffige Zeit hatte, meis 
nen ftillen Gedanfen nachzuhängen. Der eine meiner 
Brüder war auf der Univerfität, ber andere auf dem 
Gymnaſium, von den Bauernfnaben wurde ich zurückge⸗ 
Balten, um feine Ungezogenheiten von ihnen anzunehmen. 
10 wuchs ich ohne Gefpielen, ohne Freunde heran, und 
bei dem Mangel alles äußern Wechſels und aller ablens 
fenden Anregungen kehrte fi) mein ganzes Weſen mehr 
und mehr in fich felbft zurüd, 

Aber ftatt des wirklichen Umgangs, welcher mir ver 
boten war, wurde mir leider! ein anderer gefährlicherer 
Art geſtattet. Meine Eltern und ein Tante, Bie in un: 
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feem Haufe lebte, ließen ſich wöcentlih Romane aus 
einer Leihbibliothef der benachbarten Stadt zufchiden. Sp 
forgfältig mich der Vater von feiner wohlgeordneten Bis 
bliothef abbielt, damit ih ihm die Bücher nicht verderbe, 
und welche ja doch meiftend folhe Werfe enthalte, Die ich 
‚mod nicht verftehen könne, fo wenig Bedenfen' trugen 
meine Eltern, mich Bücher, welche. aus der Stadt famen, 
lefen zu laffen. Sie wußten nicht, mit welcher Begierde, 
mit. welcher zunehmenden Leidenfhaft ich fie verfchlang! 
Meine Phantafle wurde bereichert, aber aud auf eine fo 
übermäßige Weife belebt, Laß fie die vorherrſchende, die 
-"ausfchließende Kraft zu werden fchien, und den erwedten 
Phantaſien verbanden ſich weiche, wehmüthige, fehnfüchtige 
‚Gefühle, welde vor der Zeit in- mir fünftlich erweckt, 
meinem ganzen Leben eine gewiffe Kranklichkeit mittheilten. 
Bisher war ich durch mein eigenthümliches Sinnen und 
Brüten von dem, was mich umgab, abgezogen worden, 
nun ließen die Romane an die Stelle der wirklichen Welt 
eine phantaſtiſch⸗ ideale treten. Ich verlor ganz das Ver⸗ 
mögen, die Dinge, welche ich ſah und hörte, einfach, 
wahr, ruhig, zuſammenhängend aufzufafich; das Aeußere 
konnte mich nicht feſſeln und rühren, denn es war gar 
nicht gemacht, meine phantaſtiſche Gefühligkeit aufzuneh— 
men und ſie mir wiederzugeben. Nur an etwas außer 
mir hatte ich ein reines, kindliches Gefallen, an der ein⸗ 
ſamen ſchönen Natur meines Wohnorts, welche mir allein 
fo erſchien, wie ich in ſie hinein ſah! Die Natur belebte 
ſich damald an meinem Herzen, fie legte ſich mit ihrer 
Großartigfeit und Anmuth wohlthätig und erquidend an 
meinen abnenden Sinn, ich fühlte mich in ihr, wie fle in 
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‚mir war. Diefed Naturgefühl, dieſe Naturfreude blieb 
mir nachher noch, manche Jahre; fie führte mich von man 
her Verirrung zurüd, fie mäßigte meine Gefühle und 
Begierden, fie gab mir auf einfamen Spabiergängen, auf 
Bergen, in Wäldern, in Wieſen folhe Stunden, an die 
ih mich am liebften zurück erinnere, Die mir jetzt noch als 
die reinften und köſtlichſten meiner ganzen Jugendzeit er 
fheinen. Sie ‘allein haben einen vollen Genuß in der 
Gegenwart gewährt, und feine Reue zurückgelaſſen. — 
Jetzt ift diefe Raturliebe längft erftorben! Ich ſehne mid 
umfonft nach ihr zurück! Sch erinnere mich, Daß ic ald 
Hauslehrer eine geraume Zeit nichtd, ald auf Dad eifrigfte 
griehifche und lateinifche Grammatik trieb. Damals trat 
ich einft mitten aus meinem abflumpfenden Studium bin 
aus in eine herrliche Sommernadt, unter den Himmel, 
‘der mit taufend- Sternen wundervoll überfüet war. Ich 
aber blickte verächtlich empor, rief: ihr Sternchen! was 
ſeid ihr gegen meine Grammatik! und kehrte augenbliclich 
wieder zu meinen Büchern zurück, um ja keine Eoftbare 
Zeit zu verlieren! Segt fpreche ich nicht mehr fo, aber 
mein Gefühl hat ſich noch nicht fehr verändert: die gries 
hifchen Punkte, Accente und Buchftaben fommen mir viel 
ichtiger vor, ald Weltförper. So kann fi unfere Nas 
—* verſchrauben! 

Mit der genannten Geiſtesrichtung kam ich auf das 
benachbarte Gymnaſium. Ich wohnte mit meinem 
Bruder Guſtav noch zwei Jahre zuſammen; er war 
Primaner, als ich in die unterſte Claſſe eintrat. Er batte 
auf meine Geiltedentiwidelung damald wenig Einfluß. Die 
Großartigkeit, die Erhabenheit feined Sinnes war mir 
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noch nicht faßlich, ſein ſittlicher Ernft brach oft in Unger 
duld aus und war mit Heftigkeit verbunden, die mich abs 
ftießen. Er gab fi auch wenig mit mir ab und mochte 
damals, wie ih aus manden Xeußerungen weiß, nicht 
viel auf einen Knaben balten, deffen ganze Erfcheinung 
etwas Zartes, Weichlihed, ja Mädchenhaftes an ſich hatte, 
Deſto mehr zog mid ein anderer Guſtav an — Du! 
dem alle diefe Blätter gewidmet find, zu dem ich immer - 
rede, fo oft ich mit meiner eigenen Geele fprehe, — 
von dem ich jeßt einmal in der dritten’ Perfon reden will, 
wie ich fonft in Diefen Betrachtungen und Ergiehungen 
immer in der zweiten zu ihm rede. 

Der neue Freund war etwas älter, als ich und mir 
immer Cine’ Claſſe voraus. Meine Eltern begünſtigten 
die höchſt fürdernde Befanntfhaft, und er brachte gewöhn⸗ 
lich zu ihrem großen Vergnügen feine Ferien mit mir in 
meinem Daterdorf zu. Ihm konnte ich meine Zweifel an 
den Wundern unverholen mittheilen, Denn ihm war dad 
Denfen noch mehr Bedürfniß, ald mir; er Fannte Fein 
größered Vergnügen, ald im ruhigen Gefpräh fein eige⸗ 
ned Urtheil zu bilden, und nahm Widerfpruch und abweis 
hende Meinungen gelaffen und fehonend auf. So philos 
fophirten wir Knaben, ohne felbft den Namen der Philos 
fopbie zu Fennen, nad) unferer Weife über Religion und 
Moral, natürlih nur von ihrer biftorifchen, pofitiven Seite 
ber. Der Unterricht der Schule und die Jahre thaten 
auch dad Ihrige, um die eingeleitete Entwickelung des 
‚ "felbitthätigen DVerftandes immer mehr gu fördern, Aber 
der Freund erzeigte diefer Selbftthätigfeit noch einen we⸗ 
ſentlichern Dienſt. Beinen hellen, leidenſchaftsloſen Blicke 
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mußte meine phantaftifche Gefühlsſchwärmerei, bie mid 
nur im Bildern fprechen ließ, und die af’ mein Urtheilen 
einfeitig und befangen machte, auffallen, und fie war um 
fo anftößiger, da fle mit erflarfender Körperfraft an Ge 
walt wuchs, und von Begierden und Leidenfhaften nicht 
mehr vein blieb. Da. lernte ich num den Freund kennen, 
dem die Natur ſchon ein freundlihed Ebenmaß der Kräfte 


‚gegeben zu haben ſchien. Wie befhämt war ich im feiner 
Rähe! wie tief trafen mich feine milden Ermahnungen! 


wie wünfchte ich, ihm ähnlich zu fein! Allmählig richtete 
ſich meine verfländige GSelbftthätigfeit gegen meine ganze 
Romanenwelt, von deren Wichtigkeit mid Das Treiben 
der Menfchen überzeugte, und gegen meine übermächtigen 
Gefühle und. Schwärmereien. Ein neued Feld, ein naber, 


würdiger Gegenftand für die Selbſtbezwingung! Sch be 


trieb aber dad Gefhäft an der Hand meines Freundes 


‚ mehr theoretiſch, als praktiſch: ic analyfirte mit ihm 


meine eigenen inhern Regungen und Gefühle, Die, weil 


ſie fo ungeflüm und übermäßig geworden waren, füch mei 


ner Selbftbefinnung gleihfam ungerufen zur Betrachtung 
aufdrängten; ich fuchte mic mit ihm über ihr Recht, ihr 


Wefen, ihr Verhältniß zu verfländigen. Kurz, ich philos 


fophirte wie: früher über biblifhe Erzählungen und poſi⸗ 
tive Religiondwahrheiten, fo. wie über mich felbft. 

Sp ging diefe Selbſtthätigkeit meines Geiftes feider! 
mehr auf Erfenntniß, .eld unmittelbar auf das Leben. 
Gewiſſe allzu früh, Durch Lectüre erregte Gefühle Fonnte 


ich nicht zum Schweigen bringen, um fo weniger, da id 


nicht den. Muth hatte, fie in ihrer Beſonderheit meinem 
Freunde zu geftehen. Ju jedem Mädchen, welches ich 
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erblidte, ſah der Knabe einen Engel, eine Göttin, wie 
er ſie aus ſeinen Romanen kannte! Die Gelegenheit war 
dieſer Stimmung nur allzu günſtig. Die fünf erſten 
Jahre, die ich auf dem Gymnaſium zubrachte, war ich 
nie ohne eine Feine wirkliche, oder. eingebildete Liebſchaft. 
Ih muß nun alle diefe Liebſchaften als unfchuldige, harm⸗ 
loſe Kindereien und Spielereien anſehen, aber lächerlich 
erſcheinen ſie mir noch jetzt nicht, denn ſie übten einen 
großen Einfluß auf mein inneres Leben aus. Meine aus⸗ 
‚gebildete Gefühligfeit, die. in Worten, in. der Stimme, 
in den, ©efichtözügen hervortraten, mußte ‚für mande - 
Mädchen: eine Art Anziehungskraft haben, daß fle mit mir 
einen folhen Kindereoman fpielen mochten. ine Geliebte 
fam und ging nad) der andern, ich war in. meinen Bes 
werbungen immer glüdlih, denn mir genügte ſchon ein 
Händedruck, ein freundlihes Wort, je ein gütiger Blick! 
Das deal der Treue dachte ich aus meinen Romanen 
nicht gleichmäßig auf dad Leben zu übertragen, weil meine . 
Liebe in Feiner anhaltenden, dauernden Leidenſchaft wur⸗ 
zelte, ſondern nur in vorüberſchwebenden Affekten beſtand. | 
Ich paßte meine Romane. meiner Natur an. Ohne ſolche 
Affekten aber konnte ich nicht ſein, ich träumte in ihnen, 
ich war ſelig in, ihnen! Meine Nachbarin, ein etwa drei⸗ 
zehnjähriges Mädchen, von meinem Dachſtübchen aus im 
Garten zu ſehen, über die Hecke von dem Gärtchen mei⸗ 
nes Hausherrn aus zu ſprechen, ja von ihr Blumen zu 
empfangen und an ihrer Hand mit der meinigen leiſe bins 
zuſtreifen, bielt ich für das höchſte Erdenglück; und fo 
thöricht ift dad menfchliche Herz, fo bleibend find die Ein 
drücke der frübften Jugend, daß ich. mich jegt noch mit 
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Vergnügen dieſer ſchuldloſen, genügſamen Liebe erinnere. 
Jeden Morgen in jenem glücklichen Frühling und Sons 
mer pflegte fih das holde Kind etwas im Garten zu thun 
zu machen. Sch hatte meinen Fleinen Tiſch gegen dad 
Fenſter geftellt; diefed war dann geöffnet und ich erwar 
tete fie längft. Hundertmal ſchon waren meine Blide 
über den Corneliud Nepos weg fchräg hinüber in ben 
Garten geſchweift. Jetzt erſchien fie! und mir ſchlug dei 
Herz gegen den Tifch an, über den ic; mid, gebogen hatte, 
meine Wangen glühten vor Scham und Reigung. Gie 
fandte mir zum Morgengruß einige freiindliche Blicke her⸗ 
auf, und ging. Sept erft hatte ih Muth aufzuftehen, 
und mich an’d Fenfter zu ftellen. Da kehrte fie zurüch, 


indem fie fich abermals ein Geſchäft machte, fah verſtoh⸗ | 


len, dann offener zu mir herauf, und fprang weg, indem 
fie mir zurief: „Guten Morgen, Romeo!“ Ich war für 
den ganzen Tag beglüdt! | 

Solche Liebesabentheuer ftörten mic nicht i in meinen 
Arbeiten. Ich liebte geiftige Befhäftiguug, Die Ehrliebe 
erwachte allmählig, mein edler Freund ſpornte mich, meine 
nahwohnenden Eltern ließen mich nie aus den Augen. 
Ich war fleißig, aber ich lernte ſchwer und Verſchiedenes 
ſehr ungleich. Die früh angeregte Selbſtthätigkeit und ein 
vorherrſchendes Gefühl thaten meiner Auffaſſung, meine 
Phantaſie dem Gedächtniß Abbruch. Die Mathematik 
wollte mir gar nicht zuſagen, erſt ſpäter wurde ich durch 
die Philoſophie für ihr Studium gewonnen. Die Natur 
wiffenfhaften, die fchleht und nur beiläufig gelehrt wur; 


den, find mir bis dieſen Augenblick fremd geblieben. Da 


male verfehrte ich mit der Natur nur durd) dad Gefühl. 


“ . 
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Nun wurden mir in den wenigen naturwiſſenſchaftlichen 
Stunden, welche wir hatten, Zahlen, Meſſungen, mathe 
matifche Theorien gegeben. Dad fonnte mir nicht gefal 
len! Mir hätten vielleicht Anſchauung, Bild, Experimente 
gugefagt, aber von dem gerade fam nichts vor. 

Deffen ungeachtet waren meine Lehrer mit mir zus 
frieden, und ich rückte ſchnell von einer Claſſe in die ans 
dere. In Einem Unterrichtögegenftande aber übertraf ih 
in jeder immer alle -meine Meitfchüler. Es war nämlich 
allen ein Räthſel, wie ich fo ausgezeichnete deutſche Auf⸗ 
füge. zu verfertigen wiſſe. Ich dachte Damals nicht darü⸗ 
ber nad, jetzt aber ift e8 mir leicht erflärlih, warum ich 
damals hierin ein fo großed Lob einärndete. Ich hatte 
offenbar mehr Deutſches gelefen, als irgend einer meiner 
Mitfhülerz meine Einbildungsfraft war mit Bildern ans 
gefüllt, und meine Empfindung war nur allzuſehr erweckt. 
Sp vergegenwärtigte fi alle meiner Anſchauung, was 
ich dachte und fchrieb, und es war mir nothwendig, mein 
Gefühl und alle meine Schildernngen einfließen zu laffen. 
Sn der That erftaune ich felbft über bie Lebendigkeit der 
Auffäpe, die fih aus jener Zeit erhalten haben. So viel 
an ihnen in jeder andern Hinficht auszuſetzen ift, fo lebt 
doch in ihnen dad vollſte, wärmfte Herz in der harmloſe⸗ 
ſten Unbefangenheit, in der liebenswürdigſten Unſchuld. 
Betrachte ih, wie dürr und mager id} jetzt fhreibe, wie 
gefünftelt alles if und wie refleftirt, was jet aus meis 
‚nee Feder geht — o wie fehne ich mich dann nach fener 
unfhuldigen Schreibart zurück, welche die tiefften, heilig⸗ 
ſten Regungen der Kinderſeele unbedacht fo hinftellt, und 
nicht weiter darum weiß." Aber Damals! ach! mit welcher . 
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Innigkeit hing ich an dem Kleinften, nun aber iſt mein 
Gefühl fo ftumpf geworden, daß mich auch Das Größeſte 
nicht mehr in Bewegung ſetzen kann. O! ich möchte du 
rum weinen, Daß sch Diefe naive Art, zu fprechen,. zu 
fhreiben, dieſe YUnmittelbarfeit meined Lebens verloren 
babe! Aber fie. kehrt nicht wieder, — ed lehrt Nichts 
wieder! — -, 

Daß aber diefe Kuffäge, die auf eine ‚ganz, unver⸗ 
diente Weiſe die Aufmerkſamkeit der ganzen Anſtalt auf 
mich zogen und mich zum Liebling einiger Lehrer machten, 
nicht ganz leer an Gehalt waren, das bewirkte eine an⸗ 
dere, ſonſt nachtheilige Eigenthümlichkeit meines Studirend, 
auf die ich verfallen war. Meine bisherige Erfahrung 
hat mich belehrt, daß Gymnaſiaſten in der Regel nicht 
fähig ſind, ein äſthetiſches oder wiſſenſchaftliches Kunſtwerl 
als Ganzes zu genießen. Ich wenigſtens hielt mich an 
einzelne Darſtellungen, Schilderungen und ſchöne Stellen. 
Solche ſchöne Stellen waren mir beſonders dann lieb und 
anziehend, wenn fie bedeutſame Wahrheiten über das 
menfhlihe Leben oder Ausſprüche über religiöfe : Dinge 
enthielten. Sp brachte es meine eigene fpeculative Geh 
fteßrichtung mit fih.. Solche Stellen fammelte ich mit 
nun und während ich. fie fauber abſchrieb, prägte ſich mir 
ihr Inhalt in meinen Verftand ein. So befam . ich bald 
ein. gutes philofophifches Sachgedachtniß, ‚welches ſich des 
Inhalts bedeutfamer Stellen im Allgemeinen erinnerte, 
wenn ich. mich auch nie eined guten Zahlen-, Namens und 
Ortgedächtniſſes rühmen fonnte. Später ftellte ſich auch 
der zurückgedrängte Trieb wieder ein, deutſche Schriftſtel⸗ 

ler zu leſen, und ih durchlas nun viele unſerer Claſſiker 
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immer mit der Feder in der Haud, um jede gehaltvolle 
Stelle ſogleich in meine Sammlung einzutragen. So kam 
es denn, daß ich meine lebendigen Darſtellungen auch mit 
Gehalt ausſtatten konnte, denn indem ich ſchrieb, verge⸗ 
genwärtigten ſich die eingetragenen Stellen unwillkührlich, 
zwar nie wörtlich, aber doch ihrem Inhalte nach, leicht 
und glücklich, und meine Selbſtthätigkeit machte dann aller⸗ 
lei Combinationen, während es der Phantafie an Bildern 
felten fehlte. Indem ich aber. durch diefe Methode einiges 
gewann, hatte ich den viel größern Nachtheil, mir die 
Schriftwerke abſichtlich zu zerſtückeln, und mir ihren To⸗ 
taleindruck gleichſam muthwillig zu zerſtören. 
Dieſes letztere alles geht aber ſchon über die Zeit 
hinaus, die einen fo gewaltigen Umſchwung in meinem 
Weſen hervorbrachte. Napoleon war von Elba zurüdge 
kehrt. Meine beiden Brüder, Georg und Guſtav, fampfs 
ten und fielen beide für das Vaterland. Der Aufſchwung 


der Zeit und der legte Auftrag der Geliebten goffen hohe, 


ermnſte Begeifterung in die empfänglihe Geele, und bie 
Gluth ded Herzens reife meine Anfiht und erweiterte 
"meine Gedanken. Meine siachfolgende Trauer und der 
Schmerz der Eltern bob die neue Gefinnung nur beſtimm⸗ 
ter, fehärfer hervor, vollendete meine Umwandlung. - Jett 
lernte ich erſt meinen Bruder Guſtav begreifen und ver⸗ 
ehren! Ich labte mich an den Worten der Heimkehren⸗ 
den, daß er einer der edelſten Jünglinge geweſen ſei von 
allen, die in den heiligen Kampf gezogen; ich war ſtolz, 
daß er mir feinen letzten heiligen Willen vermacht hatte, i 
Ich verſtand, was Vaterland ſei, ich nahm es in Herz 
und Geiſt auf, und degen⸗ erweiterte beide. Meine 
Romeo II. 12 
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Romanpbantäflen, meine weichen Liebeständeleien fielen 
von. mir ab, amd ich fehamte mid ihrer Faum, weil die 
ſtolze Sicherheit, von. ihnen nichts mehr zu befürchten zu 
haben, die Eleinliche -Rene verdrängte. Sch Fannte bie 
Aufgabe meined Lebens: in Guſtap's Geiſte zu leben; 
und das Verhältniß zu meinen Eltern war ein anderes 
— geworden: ich war jetzt ihr einziger Sohn noch! Di 
Trauer ſchloß mich noch inniger an fie, und felbit de 
- heilige Vorſatz, ihnen Alles zu fein, machte fie mir thew 
ver. Die geiftige Erhebung debnte, ftärfte und verſchö⸗ 
nerte fogar meinen Körper, Dur häufiges, fröhliches 
‚Turnen holte ich nach, was in meiner Körperausbildung 
verfänmt worden war, und je mehr Gemwandtheit, Kraft 
und Tüchtigkeit meine Förperlihe Erſcheinung gewann 
defto entfchloffener, tapferer und tüchtiger ſchien mir zw 
febend die Seele zu werden. 
| So kehrte ich nach einiger Zeit von- dem väterlichen 
Haufe wieder zum Gymnaſium zurück, in dem ich gelernt 
hatte, was Feine Schule lehrt und was ganzen Menſchen 
altern fremd bleiben kann. Ich hatte meinem Mater ver 
ſprochen, Theologie zu ſtudiren: meine patriotiſche Begei⸗ 
ſterung hatte mich meine Knabenzweifel als geringfügig 
vergeffen laffen, und ich fonnte meinem Water nicht ab 
ſchlagen, was er von feinem einzigen Sohne wünſchte. 
Ob aber die Veränderung, die jene erfhütternde und 
* erhebende Begebenheit hervorbrachte, für meine geiftige 
Entwidelung fb durchgreifend war, daß fie mich plöplid 
‚wie mit einem Gchlage zum andern Menſchen machte, 
hätte mir doch mehr und mehr zweifelhaft werden follen. 
‚ Über ih war Damald viel zu. begeiftert, oder wenn man 
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will, viel zu befangen, als daß ich meinen Standpunkt 
richtig hätte beurtheilen können. Die jugendliche Begel⸗ 
ſterung macht überhaupt, daß wir und unrichtig auffaſſen: 
fie ſchiebt das Ideal an die Stelle unferer ‚eigenen Wirk 
lichkeit, fie läßt unfern Augen, meiftens nicht nur die Aus 
Bere Welt, fondern auch und felbft beffer ericheinen, als 
wir find. Die Jugend fühlt fi durch den Enthuſiasmus 
gehoben, und meint ſich daher veredelt. Mid, wenigftens 
‚hatten die unterbrochene Arbeit, der Schmerz und die in 
ihn gegoffene Vaterlandsliebe, wie die aufgeregte Stim⸗ 
mung der Zeit fo durcharbeitet, Daß ich mein jetziges 
Sein von meinem frühern wie loögeriffen glaubte. Und 
als meine Vorftellungen nun endlich über die gegenwärti- 
gen Eindrüde hinaus fich im Gedanfen an meine eigene 
Zukunft fammelten, ſchien mir Die Aufgabe leicht, ja ſchon 
wie gelöfetl Won meinen biöherigen Thorhbeiten glaubte 
ich ganz abgefommen zu fein, und weil ich für das Gute 
und Schöne glühte, meinte ich auch überflüffig Geſchick 
und Kraft zu haben, es zu erringen; ja ich wähnte deſſen 
ſchon habhaft zu ſein, weil ich es innerlich in unbeſtimm⸗ 
ten Umriſſen anſchaute und in dunkelen Gefühlen mit mir 
herum trug. Es fam mir fo vor, als ob mein Bruder 
mir nicht eine unendlich fchwere Arbeit, fondern einen ges 
nußreihen Beſitz hinterlaffen hätte. | 
Eigentlich aber war ich von meinen frühern Thorheis 
ten nicht geheilt, fondern diefe nahmen nur eine zeitges 
mäße Form an. Meine phantaftifhe Romans und Liebes⸗ 
welt ſchlug um, und verwandelte fih in eine ähnliche 
patriotiſche. Das äußere Leben, das mir biöher fo fern 
gelegen hatte, und mit dem “ jetzt erſt auf eine ro uns 
n* 
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gewöhnliche Weiſe bekannt geworben war, wurde jeht dab, 
wad mir bisher Romane und Liebeögefchlähten geweſen 
waren. Phantaſie und Gefühl blieben eben fo ungemef 
fen und trübe, als früher, fie bezogen. fi) nur auf ander 
Gegenſtände. Unbeftimmt und weſenlos floſſen mir jet 
die Geftalten der äußern Welt in einander, wie früher 
die Bilder meiner erdichteten, und ich träumte die 
Dinge, die ſich meinen Augen anboten, mehr, als daf 
ic) fie fah. Welch’ ein Werk hatte mir mein Bruder hin 
terlaſſen, zw welch' einem Werfe rief mid) meine tiefſte 

Begeifterung! in. deffen Ausführung ich, ach! nicht einmal 

jet mehr als einen unbedeutenden Anfang gemacht habe! 
Damals aber that id zur Verwirklichung dieſer Aufgabe 
nichts, als fie mir mit glühender Phantafie auszumalnn 
und ſie in's Abentheuerliche zu ſteigern! 

Unterdeſſen diente Die neue Geiſtesrichtung, die mid 
fo fehr anregte und fo wenig ausbildete, Doch dazu, mich 
erufter ‘zu machen. Als ich wieder :zum Gymnaſium jw 
rückgekehrt war, wurden die Studien mit einem unge 
wöhnlihen Eifer wentgftend wieder begonnen. Schon 
längft hatte ich mich wieder nach einer geordneten Thätig 
feit gurücd gefehnt, und die häufigen Ermahnungen dei 
Vaters, meine Jugend gut zu benußen, waren mir ein 
Sporn zum Fleiß. Aber meine Thätigfeit war zwar 
energifcher., aber nicht mehr fo gleichmäßig und ftätig, ald 
früher. Schon die mit Leidenfhaft gepflegten körperlichen 
Uebungen unterbrachen die. Studien. Doch war dieſe Be⸗ 


ſchränkung des Lernens meiner geiſtigen Entwickelung eher 





| vortheilhaft, als nachtheilig. Nichts mochte. mehr geeignet 
ſein, meine ſchwächliche Empfindfamfeit und Fränfelnde 
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Phantaſie zu ftärfen, als das Turnen. Sch erinnere mid 
der anf dem Turnplage verlebten Stunden mit vielem 
Vergnügen und mit großer Genauigkeit, während ich kaum 
von einigen Lehrſtunden mehr einen lebendigen, und fcharf 
gezeichneten Eindrud in der’ Seele zurück behalten habe. 
Früher. hatte ic) mir eingebildet, daß Reiten, Sagen, 
Schwimmen und andere körperliche Anftrengungen mit eis 
‚ner fhönen Seele nicht zufammen beſtehen könnten, und 
aus dieſem Gefühl, welches auch großentheils aus einer 
zarten Conſtitution heronrgegangen- fein mochte, hatte ich 
mich von allen abhärtenden Spielen und Uebungen zurück⸗ 
gezogen. Jetzt aber fand ich bei ihnen die frohſten, hei⸗ 
terſten Stunden, es ging mir nichts uͤber dieſe freie, ums 
geſtörte Aeußerung ber Thätigfeit, -wobel mir immer der 
Gedartfe vorſchwebte, wie Herrlich‘ es wäre, wenn ich fo 
ſtark, gewandt und ſchön, als mein Bruder Guſtav, 
würde. So oft weiche, ſehnſuchtige Stimmungen, wie ich 
fie fruͤher genährt hatte, in mir erwachten, oder jo oft 
trübe Launem-in mir rege wurden, ging ich auf den Turn⸗ 
platz, wo id. mic ſchnell von jedem ſolchen Uebelbefinden 
heilte, von wo ich immer betuhigt und immer mit erneu⸗ 
ter Lernbegierde zu meinen Studien gurückebrte. Unter⸗ 
brachen alſo meine Leibesübungen auch“ meine geiſtigen 
Beichäftigungen auf Stunden, fo beeinträchtigten ſie Dies 
ſelben doch wenig. Manche Jünglinge haben eine ſolche 
Verfaſſung, daß fie nur dann erfolgreich ſtudiren: KBunen, 
wenn "fie einigermaßen körperlich ermüdet ſind, daß ſie 
aber ganz unluſtig und unfä ähig gehn: Denken und jeder 
geiſtigen Beſchäftigung werden, wenn: mar ihnen körper⸗ 
liche Uebung und Bewegung verſagt. Zu diefen gehörte 
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ih damals. Die ungewöhnlide Aufregung trieb mir dad 


Blut in den Kopf, ließ ed di und ſchwer durch mein 
Adern rinnen; ed. war mir nicht wohl ‚ih konnte nid 
anfangen, ebe ich. mich mit meinem Körper abgefün 
den hatte, op 

Bon diefer Zeit an. mir dad Zurnen ſo werth ge 
worden, und meine nachherige Erfahrung bat mich üben 
zeugt, daß man einen Frevel an der Jugend begeht, wenn 
man fie ohne regelmäßige körperliche Uebungen heranwach 
fen läßt, Schon: für die Pbantafle und Gefüpläbildung 
ift, von allem Uebrigen aud gang abgefeben, dad Furuen 
unerfeßlih, Meine Phantaſie ‚fchweifte bis dahin immer 
im Unbegrenzten und. Abentheuerlihen umher, durch dad 


Turnen wurde fie allmählig zur Empfindung ber nätirli 


hen Dinge. zurückzukehren genöthigt, wurhe fie. durch die 
aufgezwungene Anſchauung des Wirflichen und Beftehew 
den heilſam befihränft und gemäßigt, Tagen wir. niht 
durch unſern Unterricht die. Phantafle unſeres Zöglings in 
endlofen Räumen umber fin dem ungeheuern Gebiete der 


Geſchichte, in dem. Alterthum, in: jedem Schriftiteller, den 
wir mit ihm leſen? Entfremden, ja. trevnen wir ihn de 


durch nicht von feinem, eigenen Lehen - Machen wir eb 
ihm dadurch nicht fo gut wie unmöglih, fein An 


J fdauungsvermögen zu. bilden? Und wenn nun dei 


Schülers Seele. nie ungetheilt und ſelbſtthätig in ihrer 
Empfindung, ihren, Anſchauung, ihrer Erfahrung lebt, 
ſondern immer nur in fremden, weis entlegenen Begriffen 
und Bildern gehalten wird, müſſen dann dem Schüler die 
wirklichen Berböltuiffe.. nicht gauz zurück treten? Wen 
wir auf Diefe Weiſe ale Geifteöfräfte. des Zöglings der 
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Gegenwart entrücken, ſo kann dieſes Uebel nur dadurch 
wieder ausgeglichen werden, daß wir ihn durch georduete, 
ununterbrochene Leibesübungen wieder zur Gegenwart zu⸗ 
vückziehen und an ihr feſthalten. Sonſt wird er höchſt 
wahrſcheinlich ein phantaftifcher oder ſonſt geiftig - mißges 
ftalteter, auf jeden Fall. aber fein vollendeter Menſch; 
und dad Ideal müſſen wir und Doc vorhalten, aud wenn 
wir nur. Mittelmäßiges erreichen wollen. : Werden. doch 
durch Leibesübungen nicht nur unfere Sinne gebildet, fon: 
dern wir erlangen. Durch fie allein ein. volles, helles, ge: 
ſundes Gefühl der augenblidlihen, ſinnlichen Gegenwart! 
Durch diefeß aber werden die überwiegenden Kräfte der 
brütenden Abftraftion, der irrſchweifenden Phantaſie oder 
des lernſüchtigen Gedächtniſſes gemäßigt und dem Leben 
verbunden. Aber durch was hängt denn jetzt unſere Ju⸗ 
gend mit dem Leben zuſammen, die man fo ſyſtematiſch 
in Die: vergangene. Zeit einbürgert, Der man auch das 
sicht erklärt, was ſich fü ſchwankend an ihren Sinnen 
vorüber bewegt? Wundert man fih, daß mar in der 
Regel nur Schwärmer und Träumer, ausgetrocknete Ge⸗ 
lehrte, oder nur ſolche Geſchäſtsmänner bildet, Die arbei⸗ 
{en wollen, um gexießen zu können? Das unmittels 
bare Lebensgefühl wird leider durd) unfere unnatürliche 
Erziehung ganz zernichtet, denn wir leben ja meiſtens in 


unſerm Wiffen, und faffen die Dinge nicht rein in fich 


auf, fondern Dusch unfere angelernten Voxurtheile. Wie 
dem Gelbſuͤchtigen alles gelb, ſo muß denen unſerer Zög⸗ 
linge, deren wir und an meiſten rühmen, alles griechiſch, 
römiſch, mütelalteriſch erſcheinen, und kommen fie viel⸗ 
leicht einſt zum Bewußtſein ihrer ſelbſt, welch' ein Zwie⸗ 
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fpalt, wel’ eine Zerriſſenheit muß ſich ihrer bemächtigen! 
— Man meint. häufig, man könne dad Anſchauungsver 
mögen durch eine recht lebendige Darftellung der Ge 
fchichte und anderer Gegenftände bilden. Aber alle diefe 
Bilder, Die ihr der. jungen Phantafle vorführt, Fünuen die 
unmittelbare Anfcheuung nie vertreten. Denn bildlide 
Vorſtellungen find, mit wirklichen Anſchauungen verglichen, 
immer leer und. wefenlos, und wenn der Lehrer die Ge 
ſchichte begeiftert vorträgt, fo ift ed eigentlich nicht dad 
anfhaulihe Bild, was auf den Schüler einen bildenden 
Einfluß ausübt, fondern die Begeiſterung des Lehrer, 
die er unmittelbar inne wird. Wenn ich mich kurz fallen 
ſoll, fage ich mit Ariſtoteles, daß nur. das einzeln Aus 
ſchauliche fr und Exiſtenz bat, und daß alled Vergangene 
und Fremde und nur dadurch faßlich wird, daß wir ed 
und nach Analogien mit diefem einzeln Wahrgenommenen 
denken. Der Sinn aber, dieſes Einzelne aufzufafen, 
wird am. beften Durch gymnaſtiſche Uebungen gebildet, 
weil durch fie der felbfithätige Verſtand genöthigt wird, 


auf individuelle Wahrnehmungen und Empfindungen feine 


ganze Aufmerkfamkeit zu richten. Wenn der Verſtand 
allein Bilder, Vorftelungen, Begriffe verarbeitet, wird 
der Menfch nothwendig auf eine oder die andere Weife 
verfchroben. - Wer ed wohl mit. dem Zögling meint, der 
laffe deſſen verfländige Selbſtthätigkeit auch feine Sinne 
und feinen Körper bearveiten! Durch eine folche ſelbſt⸗ 
thätige Auffaſſung der Dinge, durch dieſe fortgeſetzte 
Uebung, ſich in das Leben wirklich thätig einzuleben, er⸗ 
halten. Phantaſie und Gefühl ihre geſunde, kernhafte Rah 
zung, und der Geiſt, der in dem Gegenwärtigen zu Haus 


_ 4385 
iſt, erhält fpäter auch die JFabigkeit , daB: Abweſende zu 

begreifen. I 

ESolche Bemerkungen drängen ſich mie bei einem 
Ueberblick meines eigenen Lebens lebhaft auf, und laſſen 
mich das Turnen für mich und meine Schüler mit Sehn⸗ 
ſucht zurückwünſchen. Als ich nun auf dem Gymnaſium 
für meine körperliche Ausbildung auf eine löbliche Weiſe 
beſorgt war, wollte es doch mit meinen Studien ſeinen 
ruhigen, ungeſtörten Gang nicht mehr fortgehen. Ich 
lernte mehrere Primaner kennen, die den Befreiungskrieg 
mitgemacht hatten, und die keine Liebe für die ſtillen Mu⸗ 
ſen aus dem Kriege zurückbrachten. Auch ließ mir meine 
eigene Stimmung das Lernen mehr in den Hintergrund 
treten. No 

Die Umſtimmung meines Innern ſrte mic, ‚auch 
bald in ein gang verandertes Verhältniß zu dem Unter⸗ 
richt, den ich empfing, und zu meinen Lehrern, Bisher 
hatte ich alles, was man mir anbot, ohne Arg und kind⸗ 
lich aufgenommen: ich war mit allem herzlich zufrieden, 
war für jedes Lob dankbar, war über den ſeltenen Tadel 
meiner Lehrer betrübt, und ſchrieb von allem, was nicht 
gut ging, mir allein die Schuld zu. Jetzt aber wählte 
. id mir einzelne Lehrgegenflände. mit: Vorliebe. aus, Die ich 
emſig betrieb, während ich ‚andere liegen ließ, ja vorfäßs 
lic, vernachläſſigte. So Fam mir das Iateinifche und gries 
chiſche Verſemachen als pedantiſch und: abgefchmadt vor, 
und ich unterließ nicht, meinem eifrigen Lehrer meine 
Meinung zu deſſen großem Erſtaunen und Aerger zu ver⸗ 
ſtehen zu geben. Nur durch meinen übrigen Fleiß ver⸗ 
ſöhnte ich mic wieder einigermaßen mit ihm. An den 
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meiſten Vortrãgen der Lohrer hatte ich mit einigen meiner 
Mitſchüler Audftellungen zu machen. Es wollte mir) fein 
Unterricht mehr recht befriedigen, Ich befhränfte meinen 
Zleiß fo ziemlich auf Privatſtudien und auf Das Zufam 
menarbeiten:mit einigen Freunden, Wir lafen nad) unfe 
ver Weife lateinifhe, griechiſche und wohl auch beutfde 
Schriftſteller. 

Es thut mir noch weh, daß eine an ſich fo edle Auf 
wallung mich der Schule ertfremdete und bewirkte, daß 
meine Lehrer mir nicht mehr dad waren; was die wadern 
Männer mir hätten. fein follen und können. Bither hatte 
ſich mein fittliher Blick auf meine eigenen Afferte und 
übelen Angewohnheiten beſchränkt, nun fuchte id; auf eim 
mal gleichfam mit’ demfelben Intereffe, mit dem ich früher 
nur mic, felbft beurtheilt hatte, Fehler bei meinen Bar: 
gefegten, in: den Schuleinrühtungen, im gefellſchaftlichen 
Leben auf. Ich hatte an allem etwad zu tadeln, nich 
war meinen dämmernden Idealen recht, ich konnte überal 
immer ſchnell fagen, wie Die Dinge fein -follten, oft ohne 


genau zu. wiffen, wie fle wirflih waren. Meine biäherige 


‚Romanen s und Liebeswelt war neben der wirklichen fries 
lich hergegangen; Die zweite - vergrößerte Auflage jener, 
wie ich fie jetzt in. mir. trug, fließ immer mit dieſer wirk. 
lichen feindlich zufommen; beide konnten neben- einander 
nicht beftehen, und Die meinige war doch die ſchönere, die 
begeifterte! Während ih fo in freche Tadelfucht und An 
miaßung audfhweifte, entzog ſich wein eigener Zuſtand 
meinem Urtheile ganz; ich hielt meinen. Schmerz, mein 
Begeifterung. und guten Vorſätze für fittlicden Werth. 

Auch yermihderten meine geſunde Körperentwidlung um 


g- 
Dad fröhliche Turnen gewiſſe weiche Empfindungen des 
Trübfinnd ‚der Neue und der Schwermuth, die mid, feits | 
ber fo oft geplagt hatten, und in dem Maße, als ich in 
diefer. Dinficht körperlich beruhigter wurde, meinte ich auch 
geiſtig beffer geworden zu fein. 

Verſchweigen darf ich aber auch nicht, daß viele, ja 
die meiften Lehrgegenftände fo fehr nah dem alten, per 
dantiſchen Zufchnitte ertheilt: wurden, daß fie einen Jüng⸗ 
ling der neuen Zeit unmöglich befriedigen fonnten. Dar⸗ 
über wäre viel zu fagen, aber ich will nur einigeß her⸗ 
voxheben. Alles war. eigentlich auf den Sprachunterricht 
angelegt; alled andere, felbft Geſchichte, Ethik und Reli⸗ 
gion, trat in den Hintergrund, Das war freilich‘. eine 
große Cinfeitigfeit. Ich fühlte dad Bedürfniß der ſittlich 
religiöſen Selbſtverſtändigung ſeit meinem erſten Knaben⸗ 
alter, und nun nannte man ein ſonderbares Gemiſch von 
Catechismus, bibliſcher Geſchichte, Einleitungen in die bi⸗ 
bliſchen Bücher und bibliſcher Lectüre — Religionsunter⸗ 
richt für die. vereinigte Prima und. Secunda. Meine for 
ſchende Vernunft fand hierbei ihre Rechuung nicht, mein ° 
Gedaͤchtniß hatte feinen Gewinn, denn id hatte beindke 
alles, was hier Hiftorifches vom Chriſtenthum vorkam, 
ſchon zu Hauſe bei meinem Vater leruen müflen;.-und 
mein Gemüth, welches von junger Begeiſterung belebt 
und von frommer Trauer erfüllt, alſo für Erhebung und 
Andacht fehr geftimmt war. — —! Man laſſe doch feinen 
Geiſtlichen den Religionsunterriht auf Gymnaſien geben: 
fie verſtehen es alle nicht. Unſer Lehrer, ein ſchon etwas 
bejahrter Superintendent, war einer von den vielen Män⸗ 
nern, „die es gut meinen“, aber bei allem feinem foges 
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nannten guten Willen, den wir damals gar nicht anſchlu⸗ 
gen, machte er uns allen die Religiondftunde zuwider, 
‚ und hätte mir die hriftlihe Neligion ‚beinahe ganz gleid- 
gültig machen fünnen. Er mochte es wohl fühlen, wie 
verfehlt es fei, und als ganz unmündige Kinder zu be 
handeln, wie abgefchmadt, bei und gar Keine hiſtoriſche 
Religionskenntniſſe vorauszuſetzen, Daher brachte er wohl 
den Sa fo häufig vor: Die chriftliche Religion : fet für 
alle Menfchen, für gebildete und ungebildete, eine und 
diefelbe. Die Unzwertmäßigfeit des Unterrichts follte nun 
durch ein feierliches Wefen und eine wortreiche geiſtliche 
Beredtſamkeit aufgewogen werden. Aber der ſüßliche Ton 
der Stimme, und die vielen frommen Ermahnungen und 
Gebete machten und Turnern den Mann und-feine Gabe 
geradezu ‘lächerlich und zum Gefpötte. Wir wußten ei 
recht gut, daß dieſe weinerlihe Stimme umd Diefe Sub 
bung. der. Rede felten reiner Herzenderguß war, fondern 
ein Mittel fein follte, und anfmerffam zu machen, und 
aus dem Aerger hervorging, daß wir: es nicht waren. 
Der Züngling fühlt immer fehr richtig, was wirklich wahr, 
Rd was erfünftelt und berechnet. iſt. Bei mir befonderd 
ſtand der Mann ganz in Mißachtung. Gründe, Entwide 
‚lung, Belehrung, Die ich fuchte, fand ich nicht, und die 
ascetiſchen Anreden waren meinem Innern immer gan 
unsngemeffen. Ich machte mich batd, fo oft ich konnte — 
und dad. war bei dieſem außerorbentlihen Lehrer leicht — . 
an den Lehrftunden vorbei, und wenn ich. ihnen beiwohnte, 
trieb ich etwas anderes. Geitdem-weiß id; es, wie wes 
nig erreicht wird, wenn man es beim Religionsunterridt 
auf Rührung und. Erbauung anlegt, ohne ‚die Vernunft 
/ 
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zu befriedigen. Auch halte ich es für unzweckmäßig, jede 
folhe Stunde mit einem Gebet anzufangen. Natürlicher 
ift es, mitten im Unterricht oder am Ende deſſelben, wenn 
die Herzen ſich in gleicher Ueberzeugung gefunden haben, 
die geweinſchaftlichen Gefühle in ein gemeinſchaftliches Ge⸗ 
bet zu vereinigen. Dann ſagt der Lehrer immer leicht 
das Geeignete und mit vollem Herzen, und der Schüler 
iſt für einen nachhaltigen Eindruck vorbereitet. Anfangs⸗ 
gebete ſind häufig nur ceremonielle Feierlichkeiten, allge⸗ 
meine Formeln, die gewohnheitämäßig angehört werden. 
Und der. Sprachunterricht felbft, auf den Alles bins 
auslief, lehrte er mich denn einſehen, wie ſich der Geiſt 
im’ Worte. offenbart? wie die. Geſetze des Denkens und 
der Entwidelungegang des geiftigen Lebend fih in der 
Sprache wiederholen? Lernt' ich ed nur ahnen, wie eine 
doppelte Verwandtfchaft, eine aus dem allgemeinen Mens 
fchengeifte entfpringende und eine zweite durch hiftorifche 
Vererbung, wunderbar durch die griechifhe, lateinifche 
und deutſche Sprache geht und diefe drei nur zu eben fo 
vielen Dialecten Einer - Sprache macht? Ach! ich lernte 
nicht nur. jede Sprache, ich lernte auch jedes Wort, jede 
Regel als ein Einzelne, ganz für ſich Beſtehendes, und 
ganz verborgen blieb mir der Zufammenbang der ſprach⸗ 
lihen Zeichen unter einander, die Harmonie ihrer Geſetze, 
und der Zufammenklang der Sprache überhaupt mit dem 
menſchlichen Geiftel Was des Geiſtes eigenthümliches, 
unmittelbares, nothwendiges Erzeugniß iſt, die Sprache, 
ſah ich als ein ganz todtes, fremdes, fernes Ding an! 
Wie konnte ein vielfach angeregter junger Menſch einem 
ſolchen Unterricht Geſchmack abgewinnen? — Die alten 
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Schriftfteller wurden entweder ganz flüchtig ohne Erflü 
rung durchüberſetzt, das nannte man curforifches Lefen; 
oder einige Gedichte und Abfchnitte von ihnen mit geift 
lähmender Langfchweifigfeit Fritifh und grammatifch zer 
legt, dad war ftatarifched Lefen. Jenes ließ ich mir nod 
gefallen, obgleich ich auf diefe Art die Alten auch fr mid 
leſen zu fünnen meinte, dieſes war mir in der Seele zw 
wider. Dabei hatte ih meine alte Gewohnheit, mit 
fhöne, bedeutfame Stellen aus den Schriftftellern abzu⸗ 
ſchreiben, fortgefeßt, amd diefe Uebung füßrte mid von 
felbft zu einem gewiffen dunfelen Streben, den Grundge⸗ 
danken eined Gedichtes, eined Werfed, überhaupt die Zus 
fammenftimmung ded Einzelnen zu dem Ganzen, kurz den 
Geiſt des Schriftftellerd kennen zu lernen, Gott! hätten 
meine Lehrer mir hierüber Winfe zu geben gewußt, wir 
würden fie auf mich gewirkt haͤben! Aber von fo etwas 
fam fein Wort vor. Lateinifh und Griechiſch follte eiw 
gelernt, eingeübt werben — wad ging und der Garifb deift 
fteller_an, den wir lagen? 

Eine folche Behandlung der Philologie war mit un 
ferm Turnleben — iſt mit ‚einem gefunden Jugendleben 


unverträglich. Wenn neue Gedanfen, neue Gefühle den 


Menſchen beberrfchen, wie mic Damals, fo zerreißen nur 
allzu oft alte, achtungswerthe Verhältniſſe: "ich hatte den 
Schülerſinn verloren und eilte fo ſchnell als möglich zur 
Akademie hinüber. Dieß gelang mir bald, denn die Ans 
forderungen waren damals noch nicht fo hochgeſtellt oder 
übermäßig, ald einige Jahre uachher. | 

Mein Freund Guſtav, mit dem ich noch ein Jahr 
anf dem Gymnafium zufammen war, beſchwichtigte, berw 
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higte, mäßigte mich, fo viel er vermochte. Er zeigte mir, 
wie unrecht ich thue, einen Unterricht, in Dem ich noch fo 
vieles lernen fünne, fb ‚gering anzujchlagen. Er wirkte 
wenigſtens fo viel, Daß ich immer, wenn auch mit Unters 
brechungen, fleißig blieb, obgleich nicht im -Sinne meiner 
Lehrer und nad den Anforderungen der Schule. Er ver: 
wied mir auch meine zu große Liebe zu Förperlihen Ue⸗ 
bungen, und meinte, es fei unrecht, in allen Stücken 
meinem Bruder Guſtav ähnlich oder gleih werden zu 
wollen, denn jener habe ganz andere Anlagen des Kör⸗ 
pers und Beiftes gehabt. Ich kann nicht Jäugnen, daß 
mich diefe Bemerkung damals kränkte. Auch manches Ans 
dere entfernte yiih von meinem Freunde. Er hatte an 
der Bewegung der Zeit einen betrachtenden, ftillen Antpeil 
genommen, aber fi in feiner gleichmäßigen Thätigfeit 
feinen Augenblick ftören lat. Er turnte auch mit uns, 
Leibesübungen aber waren ihm nie mehr ald Erholungen. 
Er empfand nicht fo, wie ich, und konnte nicht fo fühlen, 
wie ich, denn ihm verflocht ſich ja Feine Romanenwelt mit 
der Schmerzendtramer um liebe Brüder und mit politis 


ſchen Phantaſien. Als die Zeit: heranrückte, wo er die 


Anſtalt verlaſſen ſollte, hatte ich oft eine frohe Empfin⸗ 
dung, den läftigen Tadler bald los zu fein; als er mid 
verlaffen hatte, fühlte ich eine große Lüde. Ein Jahr 
nach ihm verließ auch ich das Gymnaſium, und ging uf 
eine andere, meiner Heimath am nächften gelegene Unis 
verfität; er war nach *** gezogen, um ſich unter dem 
Drofeffor A. für ein afademifches Lehramt. vorzubereiten. 
Was fol ic, von meinen 'erften zwei Univerſitätsjah⸗ 
ven fagen ? Sie ſchwimmen meiner Erinnerung im Nebel, 
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wie ich fie im Rebel durchwandelte. Alles anfangen un 
nichts durchführen, in Vorfügen ſchwelgen und nichts fir 
fie thun, son augenblidlihen Eindrüden abhangen, ohne 
Plan und Zufammenkang weder fir meine Zufunft arbiis 
ten, noch im ‚reinen Genuß der Gegenwart leben — auf 
folchen Verirrungen ift Die Geſchichte Diefer- Fahre zufam 
mengeſetzt. Ich blicke mit Wehmuth und Reue auf ſie 
zurück, und ſehe nur einzelne Blüthen und Blätter an 
dieſem kahlen Baume. So lange ich noch auf dem Gym⸗ 
naſium war, ſtand Freund Guſtav mir noch ſchützend zur 
Seite, lebte ih unter den Augen meined Vaters; num 
war der noch allzu junge, ganz unfelbftftändige, charakters 
Iofe Menſch in einem: Zeitpunfte träumerifcher Aufregung 
ſich felbft überlaſſen! Schon auf dem Gymnaſium war 
mir dad eigentliche Lernen biweilen ald eine geringfis 
gige Sache vorgefommen, aber ich hatte Deffen ungeachtet 
fortgelernt; nun aber realiſirte ih meine Meinung und 
trieb nur die Dinge, zu denen ich Luft hatte, und dieſel⸗ 
ben nur fo lange, als ich zu ihnen. Luft hatte. Mit 
- Selbftüberwindung und gegen Neigung zu ftudiren, nannte 
ich unfrei und pedantiſch; meine Neigung aber fchwanfte 
unbefriedigt von einem Gegenftande zum andern hinüber, 
wie fie von äußern Anregungen, oder innern Gefühlen 
und Phantafien geführt wurde. Wie wenig Werth dei 
unbewadte ideale Streben auf das Wiffen legt und wie 
unbefümmert es für die eigene Zufunft iſt, habe ich wahr⸗ 
lich! an mir ſelbſt erfahren. 

Verhängnißvoll war es, daß kein einziger aller Uni⸗ 


verſitätslehrer, die in meinem Geſichtskreiſe lagen, mich 


auf Die Dauer feffelte und Anzog; die meiſten waren aud 
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bei den Studenten nicht geachtet. Ich war auch, wie die 
meiften meiner Freunde, zu einem akrvamatiſchen Vortrage 
ganz unreif, und wie unfähig, den meilten Lehrern ein 
ganzes Semefter hindurch oder länger zuzubören. Oft 
ſehnte ich mich in einem Gefühle ded Unmuthes nach mei⸗ 
nem Gymnaſium zurück, und bereute es, gegen ben Rath 
‚meiner damaligen Lehrer, von dort fo- fehnell weggeeilt 
zu fein; ich beflagte die verhängnißvollen. Begebenheiten, 
die mid vom ruhigen Gang des Studirend abgeführt 
und mich gegen den Rath meined Freundes Guftav taub 
gemacht hatten, Doch folhe Anwandlungen wurden bald 
- durch das ſchmeichelnde Gefühl meiner Freiheit verdrängt, 
nun ungebunden meiner Laune im Studiren folgen zu kön⸗ 
nen, und durch den Troft befchwichtigk, daB das Vaters 
land zu lieben und im Geifte des herrlichen. Bruders zu 
leben, beffer fei, ald alles irdiſche Wiſſen. Sch machte 
auch zu meiner Beruhigung einen Unterfchied zwiſchen Vils 
dung und Gelehrfamfeit; nach Bildung wollte ich fireben, - 
gelehrt zu werden, verſchmähte ich. Die Unterfheidung _ 
ift richtig, aber ich wandte fie falſch an. Ä 

Nach dem Willen meines Vaters follte ich Theologie 
ftudiren, aber eine innere Stimme gab mir ein, damit 
Philologie zu verbinden, Sch hörte nun einen Superna⸗ 
turaliften, der feine Wiſſenſchaft nah Schelling’fchen 
Grundſätzen behandelte. Ich hatte dadurch den MWortheil, 
mit ber Philofophie Schelling's vorläufig wenigftend bes 
fannt zu werden. Es war das erfle philoſophiſche Sys . 
ftem, welches ich fennen lernte, und ein Syſtem vol Ce 
ben, Anfhauung und Geift. Kein Wunder, daß ich mid) 
von demfelben unendlich ergriffen "und begeiftert fühlte, 
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fam fie mie vor, deſto mehr entfernte fie. ſich von mit, 
IH war untröftlih, und ging zu einem SRationaliften 
über, Gefühl und Gemüth fträubten fi, daß ich unmög—⸗ 
lich alle feine Bibelauslegungen und dogmatifchen Erflö 


"zungen zu den meinigen machen konnte. Ich war jetzt 


nur zerriffener und unglüdliher, dennoch aber freute id 


mid, dad, was ich ſchon ald Kind, als Knabe bezweifelt 


und verworfen hatte, jeßt, wenn.auch nicht immer durd 


beifällige Gründe, beftätigt zu hören, Mein Selbftdenfen 


war num gerechtfertigt, denn an wen und am was folk 
man ſich bei diefem Widerftreit halten, ald an die eigem 
befte Weberzeugung? Meine Eitelkeit flüfterte mir em, 
daß ich ein philofophifher Kopf fei, da ich ſchon Längk 
durch mich felbft vuf foldherlei Gedanken gerathen wer, 
Sch war begreifliher Weife unvermerft ein Anhänger de 
Rationalismus. Doch wollte ih, um wo möglich de 
Theologie treu bleiben zu können, noch einen Mitte 
mann anhören. Diefer aber fagte in einer der erſten 


: Stunden. mir Auharor machten und sims Za 
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trodenen Vortrag der Kirchengeſchichte aufgegeben, denn 
dieſe, meinte ich, könnte ich beſſer geſchrieben leſen und 
brauchte ſie mir nicht abermals dictiren zu laſſen. Zum 
Anhören der Dogmengeſchichte konnte ich nie überredet 
werden, ſie kam mir wie ein Irrſaal menſchlicher Thor⸗ 
beit vor. Sp verfäumte ich es beinahe ganz, mir poſi⸗ 
tive theologifhe Kenntniſſe zu erwerben: die ganze Theo: _ 
Iogie als Wiffenfchaft zog mih nur fo weit an, als fie 
mir Stoff zum Denken darreichte. Wenn ich fo vieles 
verwerfen mußte, fo beunrubigte mic diefed nur bei.dem 
Gedanken, daß der Wunfch meiner Eltern mich zu einem 
Prediger machen wollte. Es entwickelte ſich allmählig die 
Anſicht in mir, daß die ſittlich⸗religiöſen Ueberzeugungen 
ihrem Wefen nah von allen pofitiven Satzungen unab⸗ 
hängig, wenn auch in ihrer Entwidelung Durch. gefchicht; 
liche Verhältniffe bedingt feien. 

Je mehr. ich mich num von der Theologie abwandte, 
deſto emfiger hätte ich andere Wilfenfchaften betreiben fol 
fen. Aber der. Gefchichtölehrer trug trotz feines Ruhmes 
in der literarifchen Welt feine Wiffenfchaft mit einer fols 
chen erfünftelten Efftafe, in fo allgemeinen, fich ftetd wies 
dDerholenden MNedendarten vor, Daß mir der Mann mit . 
fammt feiner Gefchichte unausftehlih war. Der erfte 
Philologe der Univerfität,. ein geiftreicher, aber unflarer 
Kopf, gab durch feine Vorträge über alte Claffifer, über 
Archäologie, Mythologie, gute Anregungen, die ich nad) 
meiner Urt verarbeitete; aber zum Nachſchlagen ber vielen 
dictirten Citaten war ich zu zerſtreut und zu unruhig. 
Sch trug alfo fehr wenig poſitiven Nuben davon, 
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machte ich anjirengende Spaziergänge uber Berg und Tpal, 
Irgend ein gleichgeſinnter Freund ſchloß ſich leicht und 
willig an. Die Vorleſungen waren kein Grund, dieſe 
Ausflüge auszuſetzen und zu verkürzen; denn es galt die 
Meinung unter. und, Daß man in den Collegien doch nichts 
‚ lerne, und daß ein freied, freundfchaftliches Geſpräch in 
der fhönen Natur nicht. nur erbeiternder, fondern auch 
- bildender fei, ald das pafiive Zuhören. Ich trieb diefe 
Anfiht fo weit, daß ich in der letzten Zeit Diefer zwei 
- Hahre alle Vorlefungen daran gab, mic, in ein nah gee 
gened Dorf einmiethete und nur felten zu Freunden in 
bie Stadt kam. Hier las ich in ſchöner ländlicher Natu 

nad) Laune alte. und deutſche Schriftfteller und übte mih 
tin der englifhen und italientfhen Sprache. In der rei 
genden, ftillen Umgebung war ich oft kindlich froh, de 
Friede meiner. Kinderjahre Fam über mi, Diefe idpls 
ſche Stimmung benutzte ich zur Verwirklichung eines lang 
gehegten Gedankens: ich wollte Dichter werden! Ich ve 
ſuchte mich in einigen Dramatifchen Arbeiten und fing en 
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als dem der Schönheit, berührt werden. Geitdem bin 
ich von dieſem Wahne auf immer geheilt. Auch Tann un: 
ſere jeßige Zeit, wie ed die Erfahrung beftätigt, nur 
ſchlechte Dichter hervorbringen, denn melde poetifche 
Stoffe giebt fie, zu was begeiftert fie, daß fie ein großes 
‚Talent entwideln könnte ? 

Ganz Deutſchland hallte damals von demagegifchen 
Umtrieben wieder, und überall ſtellten die Regierungen 
Unterfuchungen an. Aber mich ließ man ganz unangefoch⸗ 
ten, denn meine politifchen Träume waren in der That . 
gar zu unfhuldig. Wo ed allgemeine. Anfichten galt, 
fonnte ich begeiftert mitfprehen; bei: befondern Fällen 
hatte ich, weil ich fle nie genau Fannte, Feine Stimme, 
nicht .einmal einen einzelnen Tadel fonnte ich Durchführen. 
Meine Bekannten bielten mich für einen dem Praftifchen 
abgewandten theoretifchen Träumer, und ich erinnere mich, 
Daß mir einer von ihnen in das Stammbuch fihrieb, ich 
möchte das "Licht nicht unter den Scheffel ftellen. So 
richtig war e8, daß ich am allerwenigften gefchidtt war, 
meinem Bruder Guſtav nachzuahmen, deſſen Andenfen 
äbrigend fehr zurückgeſchoben war, Ich konnte nur in 
meiner Sphäre etwas werden, Die äußern Dinge ' 
Floffen mir noch immer, und jept wieder mehr, als frü— 
der, wo ich noch turnte, wie Traumgeflalten in einander 
über, ich nahm mir nicht bie. Zeit und Mühe, fie zu bes 
trachten, ich wor immer mit mir und mit ber Merarbeis 
tung der wenigen Gedanken befchäftigt, die in den Vor⸗ 
Yefungen Eindrud auf mich gemacht ‚hatten. Denn das 
Allermeifte ging in ihnen ungehört und unbeherzigt an 
anir vorüber; von manden Eollegien weiß ich jebt nur 
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noch, daß ich fie gehört habe, von anderm sicht ein 
dDiefed mehr. Bei Diefem unbeftimmten, ungefammel 
Sein verdanfe ih ed nur dem zurüdgebliebenen Geil 
der unterdrückten Burfchenfchaft, daß ich vor finnlide 
Rohheit verwahrt blieb: er war wahrlich! Der Schutzenge 
der Zünglingsunfhuld! Aber ich darf hierbei doc auf 
nicht eine fittlihe Scheu und Reinigfeit der Geſinnunz 
unerwähnt laffen, Die mir vom väterlichen Haus ber iii 
inwohnte. | 

Mein Gefichtöfreis war damals gar befchränft, um 
wenn ich alles überlege, finde ich, DaB ihn meine politi⸗ 
fhen Ideen nicht erweiterten, fondern noch mehr vereng 
ten. Aber dur eine ſchöne Gewohnheit Fam id dei 
aus Diefem einfeitigen Gedankenkreiſe heraus, nämlıd 
durch das Reifen. Es galt unter und Sünglingen die 
Auſicht, daß es herrlich fei, befonders unſer ' Vaterlan 
fennen zu lernen. So durchwanderte ich Denn zu Zu 
mit einigen guten Freunden in verfchiedenen Zeiten, ein 
großen Theil Deutſchlands, Tyrol, Die Schweiz und Rod E 
italien. Auf diefen Reifen, bei fröhlichem Muthe um 
leichtem Herzen, wo die förperliche Anftrengung alle So 
ne ſchärfte und das vollfte finnliche Lebensgefühl verſchaß 
te, wo ich mich felbft vergaß, war ich am aufgelegtefes 
deutlich zu feben, genau zu hören und feft zu behalten 
Es waren genufreihe Tage, an die allein ich mid mi 
vollem Wohlgefallen zurüdferinnere! . Es wäre in der The 
beffer gewefen, ftatt ohne angeftrengte Sammlung und wi 
fpielend zu ftudiren, Diefe zwei Jahre nichts anderes ji 
thun, ald rüftig und luſtig durchs Land zu reifen. 34 
führte ein vegelmäßiged Tagebuch, in welches id; jehm 
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Abend in ausführlichen Schilderungen und mit manden . 
Keflerionen das eintrug, was ich den Tag über gefehen 
hatte. Beſonders gefiel ih mir in weitläufigen, genauen 
Schilderungen von fehönen Gegenden; das, was nur Die 
Malerei darzuftellen vermag, meinte ich thörichter Weife 
durch Worte anfchaulic machen zu fünnen. Aber ich hatte . 
immer den Vortheil, daß fih mir der Lauf der Flüſſe, 
der Jug der Gebirge, die Lage der Städte und die Ab- 
dachung der Länder gut einprägte.' Ich ſchlug diefe Aus: 
beute lange Zeit in. wilfenfchaftliher Hinfiht gering. an, 
denn unfere gewöhnlichen erbärmlichen geographiſchen Lehr⸗ 
bücher machten mich tere; erft als ich lange. nachher Rit⸗ 
ter's Erdkunde kennen lernte, ſah ich zu meinem freudi- 
gen Erftaunen, daß ich wirklich auf meinen-Reifen Geo: 
graphie gelernt, Es ift mir nun Bedürfniß geworden, 
mir auch von andern Ländern ein deutliches Bild zu ver- 
fchaffen, und. die Kenntniß der Erbe bat für mid einen 
großen Reiz. 
Als das Ende meines zweiten Univerfitätßjoßres ber: 
annahte, fehaute ich mit fteigender Unruhe und Neue in 
die planlos und leichtfinnig verlebten Jahre zurück. Meh⸗ 
sere kleine Veranlaffungen, die ich nicht aufzählen mag, 
brachten mich zur Beſinnung. Sn der zufälligen Bekannt⸗ 
[haft mit wohlgefinnten Zünglingen und dem nähern Um⸗ 
gang mit ihnen, trat mir dad Bild meined Jammers les 
bendig entgegen: lauter Anfänge ohne Fortfeßung, : Bor: 
füge. ohne Ausführung, nichts Durdhgreifend, ald Die Jer⸗ 
ſtreuungsſucht und der Leichtfinn! Hiermit verglich ich 
die halberlofchenen Ideale meines Lebens, die jeßt auf. 
dem dunfelen Grunde meined Schmerzes. mit erneuertem 
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lange aufftiegen. Ich fehrieb in meiner Angft an Gu— 
ftav, deffen ftetö theilnehmende Briefe ich ſchon längt 
nachläſſig und feit einem Jahre gar nicht mehr erwieder 
hatte, Er antwortete mir fogleih mit alter Herzlichket, 
die mich ‚tief rührte, Deren ich mich nicht für würdig hielt, 
Der Inhalt feines Briefed war ontfcheidend für mein &: 
ben. Er beftärfte mich in meinem Vorſatze, die Univer: 
fität *#* zu verlaffen, denn da werde es mir ſchwer 
werden, zu einem geregelten Fleiße zurückzukehren. Id 
ſolle zu ihm kommen, er fehne fih den alten theuern 
Freund an fein Herz zu drüden; er habe zwar ausſtudirt, 
denke aber nod ein Jahr in *** gu. bleiben, um in freier 
Muße feine eigenen Borlefungen für die erfte Zeit feiner 
akademiſchen Laufbahn außzuarbeiten Nun nannte ex mir 
einige bofannte Lehrer, deren Vorträge ich mit Nuken 
bören Fünnte, vor allem aber müßte ich unter Profeffor 
U. Philoſophie fiudiven. " Denn er fenne mich zu gut, ald 
daß er nicht wife, daß mir nor allem Andern philofophis 
Ihe Durchbildung noth thue, wenn ich Die Aufgabe des 
Lebens ehrenvoll Idfen wolle, Ich möchte Daher alles An 
dere im Stich laffen, und getroſt und guten Muthes in 
feine Arme fliegen: er könne mir zu manchem nützlich fein 
Sch folle mich nicht härmen ‚wegen einiger Zahre, die id 
mit Unrecht für unerfeglic verloren halte; nicht jeder geir 
flige Gewinn laffe fich zählen und meffen, ſo wie umge 
kehrt manches für Ausbeute gehalten werde, was ber Ent 
wickelung ſchaͤdlich oder unnütz fei. Sch blühe ja im unge 
ſchwächter Zugendfraft, und fei jegt kaum fo alt, „old die 
meiften, wann fie von Gymnaſien zur Hochſchule übergingen. 
Das Gelbftvertrauen alſo brauche, dürfe ich nicht verlieren! 
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Durch ſolchen Zuſpruch aufgemuntert, ſchickte ich mich e 


ſogleich an, ded Freundes Rath, der eigentlich mein eiges 
ner ftiller Plan war, zu folgen. Ic brachte meinem Das 


ter von meinen bisherigen Lehrern treffliche Zeugniffe über - , 


Fleiß und Aufmerkfamfeit, und erhielt fo Geld, meine 


vielen Schulden zu bezahlen, - ‚und die Erlaubniß, nad ... 


gu geben um fo leichter, da Guſtav es wünſche, der in 
unſerm Hauſe noch immer in dem beſten Andenken ſtand 
und ein unbedingtes Zutrauen genoß. 

Wie wechſeln meine Gefühle, wenn ich mein Leben 


⸗ 


überſchaue! Wie meine Gymnaſial⸗, fo ſollten auch die 


Univerfitätsjahre zwei Abſchnitte haben, aber die zweite 


Fleinere Hälfte. der. Mniverfitätöjahre follte die fhönere fein: 


Mit Beſchämung blide ich zu jener, mit Hochgefühl zu 
dieſer zurück. Aber auch das Verkehrte iſt oft eine Stufe 
zum Guten. Vielleicht wehrte mir mein guter Genius, 
welher eine mir inwohnende Anlage und einen biäher 


ohne Bewußtſein gepflogenen Drang zum Selbftdenfen _ 
nicht erſtickt wiffen wollte, mich zu frühe in ein einzelnes 
Fach zu verlieren. Hätte ich mid mit angeftrengtem, aus⸗ 
fhließendem Fleiße in eine einzelne Wiffenfchaft hineinſtu⸗ 
Dirt, fo wäre ich wohl in ihr hängen geblieben, und hätte 


vergeſſen, nach einem Weberblid aller Wiffenfchaften und 
nach der Wurzel des Wiffend überhaupt zu fragen. Daß 
ich mich mit mancherlei befchäftigt hatte und von nichts 
feftgehalten worden mar, verftärfte nun meinen Trieb, 
zulegt noch Befriedigung und Holt in der Philoſophie zu 
ſuchen. Ich brachte ihr einen nicht ganz ungeübten Geift 
und ein Herz mit, welches von nichts befeffen war, wel» 
ched alles, was ed biöher fich angeeignet hatte, oder fi 
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hätte aneignen können, gering achtete. Ohne Rückhalt 
ohne duch eine befondere Abficht befchränft zu fein, kom 
te ich mich ganz dem reinen Streben bingeben, mid) über 
mich und die Welt zu verftändigen: und ich wollte ed ım 
jeden Preid der Zeit und der Anftcengung, Denn das bik 
berige fahrläffige Arbeiten war mir zuwider und meinem 
netürlihen Eruſte und der früheren Gewöhnung nicht ent 
fprehend. So widmete ich meine legte Univerfitätszeit 
dem Geifte, der mich biöher ſtillſchweigend geführt hatte. 

Zwar hatte ich die Abficht, in der neuen Univerfis 
tätsſtadt außer der Philofophie noch Gefchichte und einige 
Zweige der Alterthumswiſſenſchaft und der Theologie zu 
treiben, bald aber verfhlang das philofophifche Intereſſe 
jedes andere, und ich erfannte dDamald, was ich nachher 
nod oft erfuhr, daß man zu Einer Zeit nur Eine Gode 
lieben kann, und daß man alles Andere daran geben muf, 


um in einer Kunft oder Wiffenfhaft Foxtſchritte zw me: 
hen. Die. Erbärmlidfeit unſeres jebigen Geſchlechtes 


rührt großentheils daher, Daß. es verſchiedenartige, ja wi: 
derfprechende Dinge, Bildung und Eitelfeit, das Edle 
und Rützliche, pfiffig in Einem Streben vereinigen will, 
bei welchem Ausgleihungsverfuhe dad Gemeine über dad 
Schöne immer obfiegt. Aber felbft wenn mehrere geiftige 
Güter zu gleicher Zeit angeftrebt werden, theilt ſich die 
Kraft des Gemüthes und von jedem diefer Güter wir 
nur ein Kleiner, unwefentlicher Theil errungen. 

Sp befchäftigte ich mich damals einfeitig, ausſchließ⸗ 
lich mit meiner Wiffenfhaft; Kant und mein großer Leb⸗ 
rer A. waren mein einziges Studium. Denn ich war 
bald überzeugt, daß alled Eigenthümliche, Gediegene, 


HERE... EHE 


wahrhaft Lebendige in der ganzen neuern Philoſophi⸗ doch 
nur aus Kant's Denkrevolution hervorgegangen ſei, ja 
daß alle neuern Philoſophen, fie mögen ſagen, was ſie 
wollen, im Grunde doch. nur Kant's größere oder Fleinere 
Schüler find. Denn alle neuern Denker : folgen dem ges 
waltigen Umfchwung, den der große Meifter feiner Wiſ⸗ 
fenfchaft gab, und felbft feine Gegner werden von feinem 
Geifte beberrfcht und nähren ſich von feiner Gedanfenfülle, . 
Was ich mir feit zwei Jahren fo oft vorgenommen, aber 
nie außgeführt hatte, früh aufzuftehen und den Tag res 
gelmäßig zwifhen Arbeit und Erholung zu theilen, wurde 
mir nun. leicht, ja nothwendig, je mehr mich die neue 
Melt anzog, die mir nun aufging. Jetzt erft lernte ich 
bie platoniſche „Tapferkeit des Denkens“ Tennen und üben, 
ohne die feine Geiftesbildung möglich iſt, ohne die auch 
der Talentvolle ein Ged bleibt, 

Aber ich ftudirte die Philofophie nicht allein aus Bir 
chern und Eollegienheften: ich lebte fie, ich fihaute fie. 
Durch meinen Freund ward ic bei U. eingeführt; ſchon 
vor Meiner Anfunft war alles eingeleitet. Sch war fo; 
gleich ein Mitglied feined nähern Umganged, bald feiner 
Familie. Jetzt fah ich die Abgeſchmacktheit des Collegien⸗ 
anhörens, des Collegiennachſchreibens, die Verkehrtheit 
der ganzen Unterrichtsweiſe auf Akademien, und ſeit der 
Zeit bin ich von der Nothwendigkeit einer Radicalreform 
der akademiſchen Unterrichtsmethode überzeugt, wie von 
meinem ewigen Leben. Jetzt hatte ich dad Glück, meinen 
Lehrer nicht nur über alled fragen zu können, fondern 
mein Denfen wurde Durch den nahen, innigen, täglihen 
Umgang: mit ihm belebt, geläutert, geregelt! Auf den _ 
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täglichen Spazirgängen duch Thäler, -über Berge, in 
ben zufälligen Zufammenfünften einer Heinen Schaar au 
erlefener Schüler, in dem berrlihen Yamilienfreife dei 
herrlichen Mannes, im alltäglichen Leben oder in feftlicen 
Tagen — wie viele Gelegenheiten fanden fi da, da3 
Geleſene und Erlernte in einzelne Erfahrungen binein zu 
verfolgen, dad Wahrgenommene und Gehörte zu allgeme 
nen Begriffen zu fleigern und an Bekanntes anzufnüpfen! 
Wie Sokrates feine Jünger, fo führte unfer Meifter and 
und von zufälligen Begebenheiten zu allgemeinen Wahre 
heiten hinüber, und unfere Unterhaltung mochte auögehen, 
‚wovon fie wollte, fie endigte ungefuchht meiſtens mit einem 
philoſophiſchen Geſpräche. Ohne Syſtem, ohne Schul 
ſprache verbreitete ſich Rede und Gegenrede allmahlig über 
alle Theile unſerer Wiſſenſchaft, ja über das ganze menſch 
liche Wiſſen, und wenn ich irgend einen ihrer Zweige 
zum erſtenmale ſyſtematiſch durchſtudirte, wurde ich zu 
meiner Freude inne, daß ich in ihn ſchon eingeführt ſei 
und von ihn ſchon manches wiſſe. Durch das bloße Col 
legienhören hätte ich bei A. wohl wenig gelernt, denn ich 
verſtand vieles nicht, und, was ich verſtand, eignete ſich 
mir dadurch allein noch nicht lebendig an; durch die Um 
terhaltungen allein, ohne Vorlefungen und dad Studium 
der Schriften meined Lehrerd, hätten fih mir Die Ueber 
zeugungen nicht einheitlich abgerundet und wiffenfchaftlich 
verbunden. Run aber unterftüßte daß eine das andere! 
Diefed alles zuſammen gab mir eine ganz neue Ger 
ftegerhebung, gab meinem Leben eigentlich erft das rechte 
Leben. Mein biöheriges Treiben mußte mir gegen den 
jegigen Zuftand wie ein Traum erſcheinen. Freilich konnte 
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ich im ihm manches Bedeutſame anerfennen, aber alles 
war doch nur Anregung, Zufall, Aufwallung, ohne plans. 
mäßige, ununterbrochene, felbftbewußte Fortbildung, Run 
aber fchien dad Edelſte meines Weſens, alles Gute, was. - 
mich biöher getrieben hatte, in meinen eigenen immerwäh⸗ 
senden Befig zu fommen. Das Licht der Reflexion breis 
tete fi über meine eigenen vergangenen Jahre and, wähs 
rend fie bie allgemeine Form des menfchlihen Geifted an 
den Tag zog. Ich batte-eine höhere Stufe ded Dafeins 
erftiegen, oder war wenigftend im Begriff, mir das Acht 
menfchliche Leben zu erfämpfen. Denn dem Verſtande, 
welcher doch allein unfer irdiſcher Führer fein foll, widers 
fuhr nun feim edelftes, lang vorenthaltened Recht, und Die - 
Selbfttpätigkeit, die doch der eigentliche Menſch it, fiegte 
ob über bloßen Genuß und leidende Anregung. Ich fühl 
te mid) wie umgewandelt, und ſah mein: früberes Leben 
nur als eine Unterlage zu diefem Standpunfte, auf dem 
ich das herrlichſte Gebäude würde errichten können. Mei⸗ 
ne Kraft war in's Unendliche gefteigert, ich hätte auch das 
Unmödglihe für möglich gehalten. Meine Freude war groß 
und beinahe erhaben, denn ad! das Leben gab mir das 
mals alles, was id wünfchte, und ich erfreute mich mit 
ſtoiſcher Rüftigkeit der Seele nur ded Guten und Wahren, 
Zu allem Trefflihen fühlt” ich mich aufgelegt, vor dem 
Gemeinen wähnte ih für immer verwahrt zu fein.. Es 
war meine fchönfte Zeit! Alles was jeßt Gutes ar mir 
iſt, find nur Trümmer auß ihr, fo wie dem Platon feine 
Ideen nur Erinneringen aud dem himmliſchen Leben 
waren. | Ä 
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Biel und nächſt meinem Lehrer das meifte zu biefem . 
Zuftande, an den ich felbft nicht glauben würde, wenn ih 
ihn nicht felbft erlebt hätte, trug mein edler Freund, — 
trugſt Du bei, mein Guſtav! Du warft bei den meiften 
Unterredungen mit meinem Lehrer gegenwärtig, und mad 
feft wenigftend in der erften Zeit Die Mittelöperfon zwi 
ſchen mir und ihm. Du haft mein Suchen geleitet, mer 
nen bafchenden fprachlihen Ausdruck berichtigt, und dad 
mit mir förmlich eingeübt, was ich bei meinem Lehrer 
lernte, oder auch es mir Dadurch recht lebendig gemacht, 
daß du es durch Beiſpiele aus meinem eigenem Leber er 
läuterteft, was ja nur Du konnteſt. Durch Dich wurde ich 
über mein ganzes früheres Leben fo recht von Grund aus 
verftändigt, denn wenn meine Unadtfamfeit und haſtige 
Unruhe mid; das Merlebte nicht genau hatte behalten laß 
fen, fo fpiegelte fih in deinem treuen Gedächtniſſe auch 
meine Vergangenheit, wie in einem reinen Gpiegel, in 
ihren eigenften Zügen und allen ihren Geftalten ab, und 
diefe wurden num befprochen und auf höhere Weberzeugun 
gen zurüdgeführt. Dis Ließeft es dich nicht verdrießen, 
ganze Tage meine Zweifel und Einwendungen anzuhören, 


und ertrugft meine Unflarheit mit einer Geduld, welde 


ih nur an Dir nicht bewundere. Wir lebten unfere herr 
liche Zugendzeit noch einmal in forjhender Erinnerung, 
und fie erneuerte fih und jetzt noch berrliher im Lichte 
der Weisheit! Wie oft hing ich feelenvoll an Deinen be 
fonnenen Worten, an Deinem Klaren Blide, wenn Di 
mir die Früchte Deined Fleißes feit unferer Abweſenheit 
vorlegteſt, wenn Du mir Deine eigenen fchriftlichen. Aus⸗ 
arbeitungen vorlafeft! wie freute ich mich dann bei dem 
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Gefühle der eigenen Armuth und dem Bewußtſein der 
Zeitverſchwendung, der Buſenfreund eines fo trefflichen 
Menſchen zu ſein! wie hob und veredelte mich Deine und 
unſeres Lehrers Achtung! Und wenn wir dann des Spres 
chend müde und in der Abficht, nicht mehr fortzuphilofos 
phiren, binausliefen, und dennoch bald wieder unvermerkt 
zum Philofophiren. zurüdfamen, fo wie wir ja auch unfern 
Athem nur auf Augenblide zurüdhalten können; wenn wir 
jubelnd und hochbeglückt durch die ſchöne Natur ſchweiften, 
und und dann den Wellen des nahen Fluffes überließen; 
oder wenn wir aus dem Theater der benachbarten größern 
Stadt zu Fuße Nachts zurüdfehrend, die ewigen Sterne 
zu Zeugen unferer ewigen Freundfhaft machten — Gu⸗ 
ftav! Guſtav! ed waren herrlihe Zeiten! Ich möchte den 
Herrn der Erde nicht um fein Glück beneiden, der nicht 
ähnliche erlebt hätte, und fo lang noch ein Fünfchen von 
Erinnerung in mir. ift 1 werde ich mid biefer Zeit ev 
innern. 

Indem die Philoſophie meine Luſt und Thätigkeit in 
Einen Punkt zuſammen drängte, mußte mir im Anfang 
manche andere Wiſſenſchaft als ‚geringfügig, ja als ver 
ächtlich vorkommen. Aber wie gründlich wurde ich bald 
eines Beſſern belehrt! So redete ih von der Sprach⸗ 
wiſſenſchaft ald von einer geringfügigen Sache; mein Leh⸗ 
rer aber äußerte zu meinem großen Erſtaunen, ich hätte 
meine Jugend gut angewandt, wenn ich die alten Spra⸗ 
chen tüchtig fludirt hätte, und der Philoſoph ermunterte 
mich hierbei, in dieſem ſchönen Studium rüftig fortzufahs 
ren. Eben fo war ich in jener Periode bed einfeitigen 
Selbftdenfend und Reflectirens der Gefchichte fehr abges 
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neigt, mein Lehrer aber meinte, es fei doch fehr ſchoͤn, 
in der Gefchichte gut bewandert zu fein; auch werde mi 
durch fie der Entwickelungsproceß des menſchlichen Geiftd 
augenfcheintih, und jede Kunft und Wiffenfchaft ſei m 
Großen nur ein Erzeugniß der Menſchengeſchichte, keiner 
fönne fih rühmen, eine Wiſſenſchaft ergründet zu haben, 
welcher nicht auch ihre Geſchichte kenne. Die Mathems 
tie aber ſchion mir jeßt, um die Dinge vollftändig begreis 
fen zu lernen, mit der Philofophie fo nothwendig zuſan⸗ 
men zu gehören, ald das Auge zum Ohre, um die Ge 
genftände nicht einfeitig wahrzunehmen; und die Natur⸗ 
wiſſenſchaften ftellten fih mir im ganz veränderter Stelung 
dar, da mir. die wiffenfchaftlihe Seelenlehre felbit al 
eine Naturlehre des innern, geiftigen Lebens erſchien. 
Mit welcher Selbſtbeſchämung lernte ich idealer Schwär⸗ 
mer den Werth poſitiver, materieller. Renntniffe einfehen, 
da. mir nun. deutlich wurde, daß Mathematik und Phile 
fopbie ohne beftimmte Anwendung auf einzelne gegebene 
Thatſachen leere Formeln find; denn was Hilft und die 
Einfiht in allgemeine Gefege, wenn wir Die Dinge nicht 
kennen, fir die fie gelten? Don diefer Zeit an erfchien 
mir jede Kenntniß, jede Fertigkeit, ja jeder Türperlicer 
Vorzug als eine Zierde des Lebens, die ihrer felbit we 
gen gefchäßt und gefischt werden müſſe. Das eigene Her 
hatte mir ſchon längſt gefagt, daß Bildung und Tugend 
nur unfere freie Liebe und innere Achtung anfprede 
1 Sebt aber verftand ich ded eigenen Herzend Stimme, und 
hörte auf, im Reiche des Geiſtes ein Knecht zu fein! 
Guſtav, das fah ich täglich mehr ein, hatte recht ge 
babt: mir war nur duch Philoſophie zu helfen. Denn 
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au ı meine religiöſen Zweifel (ob ih gehoben; ich war 


überzeugt, Daß der ganze Streit zwifchen Rationalismus 
und Supernaturalismus blos von der oberſten Fläche des 


Lebens abgeſchöpft ſei, und bei fortſchreitender Ausbildung 


der religiöſen Ueberzeugungen in ſich ſelbſt zerfallen müſſe; 
denn alles begreifen. zu wollen und alles auf Auctorität 
anzunehmen, fei.gleich verkehrt. Sch lernte mit der Grens _ 
ze des Verſtandes zugleich "dad Recht ded Glaubens und’ 
Gefüpld anerfennen, und die uefprängliche Vernünftigkeit 
der fittlicy sreligiöfen Weberzeugungen mit der Achtung vor 
der. Offenbarung vereinen. Auch meine Begeifterung, be- 
fonderö die, weldhe Durch den Tod der theuern Brüder in 


mir angefacht war, fand nun ihre Begründung, ihr Maß, 


ihre Richtung. Die Vaterlandsliebe, fagte , mein Lehrer, : 


zieme der Jugend, Denn men fie in dem Blüthenalter 
des Lebens nicht ergreife, der werde fpäter im vereinzel- 
ten Gefchäftdleben von ihr nicht berührt werden; das 
Volk aber gebe feiner fihern Auflöfung entgegen und biete, 
fo lange ed fortbeftehe, das Bild eined charakterloſen 


Menfchen im Großen dar, deffen Gebildete nicht einmal. - 


von Vaterlandsliebe durchglüht feien, und Feine Verfaſſung, 
feine Regierung, fein Monarch, Fein Gott könne ihm 
helfen. Deßwegen fei dem Volke Glüd zu. wünſchen, deſ⸗ 
fen gebildete Jugend, ftatt der Genußfucht, dem Sinnen 
reis oder verliebten Tändeleien zu folgen, durch eine ſolche 
großartige Begeifterung erhoben werde. Aber diefe Bes 
geifterung, fügte der befonuene Mann immer warnend 
hinzu, laffe doch nur ſchwebende, unbeftimmte Ideale aus 
fi) hervorgehen, die der nüchterne Verſtand zu berichti⸗ 
gen, zu begrenzen und w befeftigen habe. Daher ſei 
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ſätze bielt der trefflihe Mann feine Schüler ven po 


ſchen Verirrungen ab, ohne ihnen das Materland und 


dieſem zu vauben. 

Aber meine fih neubelebende vaterländiſche Bes 
fterung trat damals ganz in den. Dienft. der Wiſeenſcha 
dev Wahrheit. . Denn ed war mir klar geworden, dh 
unferer Zeit mehr, ald im. irgend einer andern, und 
unferm Volke am meiften, die ganze edlere Gefalts 
des Lebens von intelectueller Ausbildung abhange. 
ergab fih nun als Ziel: meines Lebens, daß ich 


Forſcher und Merbreiter der Wahrheit und Wiſſenſa 


meinem Daterlande dienen müſſe, und ih hörte in niet 


- eitelen Thorheit mich ſchon zum voraus Durch Deutfchla: 


Gauen als Denker, ald Schriftfieller, als Jugendleh 
gefeiert, erfreute mich. meined Wirkens, genoß mei 
Nachruhms! 

Mährend ſich auf ſolche Weiſe mein Verſtand a 
bildete, war in dieſer einzig ſchönen Zeit auch für 
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feitdem war id). von einem Koſthaus zum andern gewan⸗ 
dert. Jetzt erſt wurde ich durch das ſchöne Familienleben 
. bed Profeſſors A. wieklich überraſcht, und- Die neue Er⸗ 
ſcheinung bezauberte mich. inmer mehr, je näher ich fie 
beteachtete. . Die größte Innigfeit, die zarteſte Theilnah⸗ 


me, die berzlichfte. Uebereinſtimmung berrfchte zwifchen al- . 


ten Familiengliedern. Dabei. war nichts Weichliches und 
Erkünſteltes zu ſehen; das wechſelſeitige Wohlwollen war 
heiter und friſch, die Liebe frei und natürlich. Alle Mit 
glieder fchienen nur da zu fein, um ein barmonifches 
Ganze darzuftellen, und doch bewegte ſich jedes in feinem 
Kreife felbftftändig und ungezwungen. Oft fam mir Die 
ſes Familienleben ald das reinfte Kunftprodurt, und dann 
wieder ald ein einfaches Naturerzeugniß vor, welches aus 
dem gervohmheitömäßigen Zuſammenleben gleichgearteter, . 
 &ler Menſchen von felbft erwachſen war. Einem folden 
Kreife, in dem mir alle kleinern freundlichen Tugenden ' 
anſchaulich entgegentraten und mid) bald lebendig umfin- 
gen, gehörte jet auch ich an, der in’ Weite fchweifende 
Menfh! Eine ungeahnete Seite des Lebens enthüllte ih _ 
mir. Ich fhämte mid; meiner Romane, Die mir dad ir- 
diſche Glück doch nie fo rein und wahr gefchildert hatten, 
als ich es jept mit Augen ſchaute; ic. fhämte- mich mei- 
ned ungemefienen Ringend nad) dem. Großen, da das 
Gute im kleinen Rreife fo nahe liege. Ich gewann die 
Welt wieder lieb, welche für einen folden edelen Verein 
Raum babe; und wenn ich an meine eigene Zukunft dach⸗ 
te, fo verband ſich mit dem, was ich täglich erlebte, das 
froße Gefühl der fhönften Hoffnung. Der Einfluß diefes 
Familienlebens, wie er mir Geiſt und Herz, Gefühl und 
14 * 


212 
a —— — —— — 


Einbildungsfraft geſund machte, mäßigte, zum Befinum 
brachte, möchte mir ſchwer zu bezeichnen fein. Hatte ih 
früher dad Aeußere ohne nähere Beachtung an mir von 
überwandeln laffen, ſo wurde nun mein Blick angezogen 
und feftgehalten. Als ich die Sittenlehre bei A. börk, 
blieb id ungewiß, ob er fein. Familien⸗ und Privatlebe— 
nach dieſer Sittenlehre gebildet, oder ſich Die fittlichen 
Grundfüge aus jenem’ abgezogen habe, : Was ich in den 
DBorlefungen hörte, ſah ih im Umgange. mit. diefer Fame 
lie, und das ganze Leben des U. war der Flarfte Com⸗ 
mentar zu feinen Worten. Sorge, Freude, Laune, Scherz 
Genuß, batten in dem Streife diefer trefflichen Menſchen 
ein und daffelbe ächt menſchliche Gepräge; fie ſchienen mir 
nur verſchiedene Ausſprüche derfelben Familienfeele und 
ganz anderer Art zu fein, als ich fie fonft überall gefun 
den hatte: fie waren die ‚Unterlage des Geiftigen, die 
Symbole des Höhern! In der ganzen Geftaltung dei 
häuslichen Zuſammenlebens ſprach mich ein ſo feiner Geiſt 
an, daß ich mir ein beſonderes Geſchäft daraus machte, 
denſelben in meine Begriffsſprache zu überſetzen. In der 
Fran A, lernte ich “ein edles weibliches Weſen Fennen, 
welche den hoben Geift ihres Gatten ganz gefaßt hatte, 
‚ohne den eigenen daran zu geben. Sie ſowohl, als ihre 
unverheirathete ältere Schwefter erzeigten mir fo viele 
Theilnahme, erwiefen meiner Cigenthümlichfeit fo vice 
Nachſicht, Daß ich mich hier zuerſt im Umgang mit Frauen 
glücklich und frei fühlte, daß ich immer belehrt und gebefs 
fert aus ihrer. Gefellfchaft ging. Die Familienfefte, der 
Ehrifttag wurden. auf eine angemeflene Weiſe gefeiert, 

aber auch das alltägliche Leben ſchien mir in feiner Rei 
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nigkeit, in. feiner. beweglichen Friſche hier. etwas Keftliches 
an füh zu haben. Es war. ja ftetd ausgeſchmückt mit dem 
Sihönften, Beten, was in mir lebte, und,für mich we⸗ 
nigſtens war. jede’ Stunde, weiche ich fu. Diefex Familie 
zubrachte, nicht nur: seine. Erholungs 4, ſondera auch eine 


Seftftunde. Alles, audy das Kleinſte, märsbedeutfam: und | 


in ſich würdig, und 'wir:. junge: Leute brachten in diefe 
ſchöne Familiengemeinſchaft eine inoch größere Mennigſab 
tigkeit, Friſche und Bewegung. Zr 
| Freilich ſprach mic) :alled dieſes auch deßwegen in / ei⸗ 
nem ſo hohen Grade an,: weil ſelbſt in das Familienleben 
| ‚nicht nur durch. dad Handeln, fondern auch durch das 
Wort unfere Philoſophie eingeführt war. Wir Ziüngeen, 
Sdie wiv. ſo gewaltig. von. philoſophiſchem Intereſſe bewegt 
wurden, ergriffen jede Gelegenheit, um zu allgemeinen 
Fragen und Ansichten überzugehen, und Die vielen beden- 
:tenden . Männer, welche bier aus⸗ und eingingen,. theild 
sach ımfere ‚Lehrer von fremden. Orten her beſuchton, 
brachten ebenfalld häufig wiſſenſchaftliche Gefpräde: tm 
: Samilienfreife in Anregung: Da war ed nun bed. Pros 
‚fefford A. Sorge, daß hier die eigentliche Gelehrſamleit, 
bie: Schulfpradge ‚und die höchſte wiſſenſchaftliche Begrün⸗ 
dung außgefchloffen blieben; aber freie, ernfte, würdige 
Unterhaltungen über dad. Menſchliche, Sittlihe, über Re⸗ 
ligion, Kunft, Ratur und Gefchichte wurden bier recht 
eigentlich und auf eine eigenthumlihe Weiſe gepflogen. 
Man hielt fih gewöhnlich an poſitive Lehren, an erlebte 
Fälle, an gefchichtliche Ereigniffe, an Naturwahrnehmun⸗ 
gen, an die Ausſprüche des eigenen. Gefühle U. trat 
mit feiner geiftigen Meberlegenheit gang is den Hinter: 
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grund, um unferer eigenen Gelhäthätigfent größern Eye 
raum zu laffen, ja er lieh hing das Mofultat des Ge 5 
fprädes ganz wueutfchieden, weil, wie er einmal fagk 
die. Auregung und der Zweifel aft fürdernder ſeien, al 
die hefriedigte. Einſicht und die mitgetheilte Exkeuntuif 
Jeder der Anweſenden, der’ Luſt hatte, brachte feine Mer 
mung über einen: Gegenftaud in. zufammeubäugender Rex 
zum Vorſchein, ließ fih fremde Einwendungen gefallen 
und vertheidigte fih rubig. und freundlich gegen fe. 
Selbft .die Frauen nahmen an. diefen mammigfaltigen Ge. 
fprädien Antheil, und hatten Die edle Fertigkeit erlangt, 
über geiſtige Dinge auf ihre Weife, ohne Die Weiblikfet 
im_geringften zu verlaſſen, geordnet und zuſammenhängend 
ſprechen zu Fünnen; Die unerwachfenen Töchter aber hir 
ten aufmerkſam zu und ſagten bisweilen auch ihr Wort 
wit. as maren allgrliebite Mädches von etwa⸗ vierzche 
sun ſechzehn Jahre, und U. fagte, wenn fie bisweilen 
über eine Antwort, eine Frage, einen ausgeſprochenen 
Gedanken roth wurden: Ihr, meine armen. Kinder, er 
nähret euch jetzt nur noch vow unſern Broſamen, aber 
wartet nur, bis die Freundin, die ich euch zuführen. wil, 
angekommen tft, dann follt auch ihr bei. der Weisheit in 
die Schule geben! 

A. meinte überhaupt, daß es in ſutlich < veligiöfen 
Ueberzeugunger und äſthetiſchen Anſichten auch beim Man 
ve, beſonders aber beim Weibe vorzugäweife auf feine 
Gefühlsbildung ankomme. Aber dieſe ſei jo mit bedingt 
Durch Unterricht und verfläudige Lehre. Auch dem Weibe 
ſtehe ed wohl an, fih über das eigene Gefühl nähere 
Rechenſchet geben, und in jufammenhängenber Sprade 
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anf. ihre :Meife daB, was fie für edel, für ſchön, für. gut 


m halte, ausdrücken zu können. Dadurch werde das Weib 
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nicht zu unnützer Gelehrſamkeit hinubergezogen und: auch 


jmitht zu oberflächlichen Räſonnements verleitet, ſondern 


leide ſte bei ſich ſelbſt ſtehen, und indem ie das, was heil 


z mind klar im ihr lebe, in Worte faſſen lernge, befeftige fe 


es und. mache: es dauernd. Eine ſeolche eigenthümliche 


Eelbſtſtändigkeit der geiſtigen Ausbildung ſei Die edelſte 
Mitgift einer Jungfrau. Denn dieſe komme in. ihrem 


‚fünftigen: Leben ſehr häufig in Gefahr, ihres richtigen und 
reinen Gefuhls beraubt zu werden, fei ed durch eine ge⸗ 


meine Umgebung, oder durd weltliche Eitelfeit und Zer⸗ 
ſtreuung, ‚oder durch Myſtik, das feinfte Gift der Seele, 


‚zu ſchätzen wiſſe. Jene a 


oder Durch: audere Mrfachen, wenn fie dad weiblihe Ge- 
fühl. wicht. durch klare Einſicht und ein gebildeted Urtheil 
fei der Zweck der 
weiblichen Erziehung überhaupt, dieſciusbadung 588 Ur- 
heils Sache des weiblichen Unterrichts; alles andere in 





Ber: weiblichen geiſtigen Erziehung ſei Vorbereitung, Beir 


wert, ‚Mittel, Ausſchmückung. 

: ‚Zn der Familie des A. habe. ich es zuerſt erfahren, 
‚wie: Frauen über fittlihe, religiöſe, äſthetiſche Dinge aus 
ihrem ‚gebildeten Gefühle heraus ſprechen Fünnen, ohne im 
mirdeften: aus ihrer Sphäre zu treten. Denn dad ächt⸗ 
gebildete Urtheil der Frau bleibt werblih; es ſtützt ſich 
nicht auf allgemeine Gedanken, imponirt nicht Durch Die 
Eonfequenz der. Schlüffe, fondern reiht Anfhauungen, Er 
fabrungen, Beifpiele finnig zuſammen, and durchilicht fie 
mit nahe liegenden: treffenden Bemerkungen, mit Ausfpräs 
hen und gleichſam mit Einfällen, welche, jo natürlich und .. 


— 
einfach fie ſich aus der Sache ergeben, von Dem Mann 
dennoch entweder gang uüberſehen, oder. nie ſo geiſtreiqh 
fein und klar ausgeſprochen worden wären. Das iſt U 
ächte Verſtandesbildung des Weibes, die Anmer in ala 
Urtheilen vom Maren Gefühle durchdrungen bleibt. Abe 
verkehrt iſt dieſe Bildung, wenn fie mit gelehrtem Wiſc 
prunkt oder ſich mit. allgemeinen Reflerionen wichtig mad 
— Das aber war das Herrlihe, was ich vorher um 
nachher nicht wieder gefunden habe, daß das geiftige Ju 
tereffe in der Familie des N. fo einheimiſch war, daß 
man es den Lebensathem der Familie nennen konute. 
Man fuchte Fein geiftiged Geſpräch herbei, am, fi Ich 
auf eine nüßliche Art zu unterhalten; "ed ergab. fid ‚von 
felbft, ungefucht, mit Nothwendigfeit in Diefem Bunde, 
wo nicht nur die Körper räumlich zur Unterſtützung und 
zum Genuß, fondern wo auch die Seelen zufammenlebten. 
Man wollte den andern nicht belehren, ſondern felbft ler 
nen. Diefe Art der Unterhaltung gehörte als nothwendi⸗ 
ges Beſtandtheil zum Leben; wenn jeder fein Tagesweck 
gethan hatte, fand er in ihr die am meiſten erhebende, 
belohnende Erholung, "Man kann ſagen, 8 war bei die 
fon Unterpaltungen nicht. eigentlich auf geiftigen Gewinn, 
ja ed war eigentlid auf nichts abgeſehen; man pflegte fie, 
weil fie ihrer felbft wegen geflelen, weil man. ohne fr 
nicht leben konnte. Scherz und Ernſt, Gewöhnliches und 
Ungewöhnliches bewegten fih in diefem Geiftes man ſprach 
fih aud, und man fprach dieſen Geift aus. Man wollte 
ed nicht, aber man konnte ed nicht andere. Sp zu leben, 
fo des Beten und Schönften in fich frob zu werden, fo 
fich felbft im andern. wiederzufinden, fo ſich feiner Sec 
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‚gu. erfreuen und ſich in dee Freude felbf- zu vetedeln, — 


es war und. allen zum Bedürfniß 'gewordehli : .. . 
ESelige Zeit, goldenes Alter meines Lobens, wo bift 


du hin ? wo ſuch' ich und wo And’. ich Dich wieder. Ach! 
‚worfand ich dich wieder? Welches Glück Tann. mir Die 
Erdenoch goben, Da: sch: jedes mit jenen vergleiche und 
zjenes in feinem andern findeed Mir bleibt: uur die Sehn⸗ 


ſucht um ein ewig verlornes Gut: meine. Hoffnung, wie 


ein: Paradios, liegthinter mir 


MDas Ende meiner; afadensifihen aufbepn nabte her⸗ 


an. Mein Guſtav war: ſchon früher abgereiſet, und in 


un. wo: ich zuerft ſtudirt Hatte, mit vielemi Beifall als 


‚Deocent aufgetreten: . Es war mir nun: langſt nüht. ehr 
ungewiß, welchen bürgerlichen Beruf ic zur ergreifen hätte: 


ed. wor einzig und: allein :da8. Lohramt. Geiſtlicher Fonnte 


ich nicht werden; ich wollte mich in meinem Wirken duvch 


den. fremden Buchſtaben nicht binden laſſen, noch mich der 
Gefahr ausſetzen, unredlich und unlauter zu. werden. Nur 
im Lehrfache kounte ich den eigenen, freien wiſſenſchaftli⸗ 


chen Geiſt geltend machen. Uber ich war zur Uebernahme 
einer beſtimmten Lehrſtelle ganz und gar nicht vorbereitet, 
denn ich hatte bisher am nichts weniger gedacht, als mir 


beſtimmte Kenntniſſe für ein eigenes Amt anzueiguen, und 
ich wollte auch, wie ich ſagte, das Leben kennen lernen, 


| ‚ehe ich mich an ein feſtes Amt bände. Sch war. daher 


fehr. erfreut, ald mie buch einen Lehrer der Hochſchule 
unter. vortheilbaftes ‚Bedingungen. eine Hauslehrerſtelle in 
L. angeboten wurde, denn Dadurch lernte ich einen noch 
unbereiften Theil Deutſchlands Tennen und Fam in einer 
ſo bedeutenden Stadt Durch. eine der angefehenften Yami« - 
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lien in Berhältnige zu Menſchen aller Art. Als ich Pro— 
fehfor A. um Rath fragte, ‚hieß er mich meiner Reigum 
folgen, und felbit: Guſtav wor mit. meinem Entſchluſſe # 
feieden; er prapbezeite wir aber die Leiden und Kämpfe, 
denen ich entgeganging. ‚Dabei fehrieb er mir, daß er bei 
der nächften Moelagenheit von ſeinem jetzigen Wohnorte 
‚meinen. Eltenn hinüberreiſen, und dieſelben wegen. mein 
‚berubigen: wolle. . . 

Die Ausſicht in die Iutueht milderte das Herbe dei 
Abſchieds. As U, feine. Frau, ſeine Rinder mir fo bery 
lich, fo innig dos legte Lehewahl. ſagten, traten mir zwar 
die Ehränen. ie. die Mugen und Die Wehmuth in die Seele, 
und auf,einen: Augenblirf: erlag dd; beinkhe. Dem Gefühle 
des unerſetzlichen Berluſtes. Bu ergutffen hatte. ich ein 
‚sicht. Die leiblichen Eitern verloſſen, als ich jegt non me 
‚nem gzweiten Vater fchied.' Aber Thränen und Mehmal) 
dienten: nur, moinen Muth," meine Hoffiung zu flärken 
wie Die Pflanze aus Thau und. Regen neues Leben eis 
‚giebt: Sine weinerlihe Stimmung: durfte. ich. ja beim Ab 
ſchied von Menſchen nicht nähren, mit. Denen ich geiſti— 
verbunden blieb. Mit einem muthigen Selbſtgefühl, mit 
‚ber Vorfreude des Gelingens, und Lernens ging ich mei⸗ 
nem nenen Wirkungskreis ‚entgegen. Zetzt wollte ich zer 
‚gen, was wahre Bildung vermöge, jetzt werde es ſich au 
den Tag flellen, wie wahre Begeiſterung ſich auch noch in 
‚fern Tagen Anerkennung zw verſchaffen wiſſe, ja in An 
. bern den ähnkichen himmliſchen Funken hervorzurufen ver 
möge. Zwar weiß ich ed, fuhr ih fort, zu mir felbit gu 
fprechen, dad Leben ift gemein und verfallen, und de 
Beſte: Würgerfinn, Gemeiugeift, Baterlandstiebe, hat füh 
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noch nicht in ihm -angefiedelt.. Aber follte in fü Inuger 
| Zeit daß Chriſtenthum nicht fo viel gewirkt, ‚follte die ex⸗ 
‚ erbte Bildung vom; Jahrhunderten nicht To. viel:.eingelediet, 
sollten Literatur, Kirche und. Schule nicht fo viel Legriuw 
bet haben, Daß der jetzigen Menſchen Geiſt der Erhebung 
und ihr Ders der Srweiterung nicht fähig wäre? Mos 
biete, ihnen dad Schöne nur an, und niemand wird feinem 
allmaͤchtigen Zauber widerſtehen können. 8. heiße nur 


einer. die mon. Idaen geweihtg Kraft: der Rede und ftelle | 


an fi felbft Den Abdruck eines idealen Menſchen dar, ſo 
wird. er auch. mad; “unter dem jogigen Geſchlechte Jünger 
finden, Oder foliten Die edeln Jünglinge in den. Ichtek 
Freiheitskriegen umfonft gefiegt haben und geßerben fein, 
fp daß fie nicht einmal die Empfänglichleit ſür das Gute 
in unſerm Volke vermehrt‘ hätten? Aberdas iſt unſer 
Unglück, daß die, welche das Salz; der Erbe ſein fallen, 
dem Volke alles andere anbieten, Kunſtprunk, Aberglau⸗ 
ben, Gelehrſamkeit, nur nicht in klarer, geläuterter Form 
das geiſtig Schöne, welches unfehlbar -alle Menſchen er⸗ 
greift und dauernd feſthält. Zu 

Unter foldyen und ähnlichen Geſprächen und Gedau⸗ | 
Ten langte ich In dem Orte meiner: neuen Beitimmung an. 
Ich trat, in ein. fo großes, prachtvolles Haus ein, Die 
koſtbaren Meubfed, die Gemälde. und Bildſäulen, Die 
Gartenanlagen, die Hauseinrichtung, Fur Die ‚ganze reis 
he, glänzende Umgebung machte auf mich einen folchen 
überrafhenden Eindruck, Daß ich mich wirklich in einem 
ganz ungewohhten. Elemente zu bewegen ſchien. Man em⸗ 
pfing mich wit freundlicher Aufmerffamfeit. Die Kinder, 
welche ich erziehen follte, gefielen mir: zwei Knaben won 
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Prima des Gymnaſiums vorbereitet werden. Man wolk 
ſie noch nicht auf’ das. ſtädtiſche Gymnaſtum ſchicken, we 


alle Claſſen, bis auf die erſte, überfüllt waren und de 


Anſtalt damals in keinem guten Rufe ſtand. 

Im Anfange ließ ſich mein neues Vorhältniß erträg 
lich an. Ich bradıte eine jugendliche Friſche mit ind 
Haus. So lange meine ganze Aufmerkſamkeit auf dal 
Neue, Fremde, Ungewohnte. um mich gerichtet .war, lid 
ich mich in. meinem Benehmen und meinen Worten ung 
‚hindert gehen, und ich glaubte, daß es gut ginge, ode 
‚merkteseß nicht, ‚daß ich Alles fchlecht machte. Als abe 
die äußern Dinge ihr Imponirondes verloren, amd id 
mein Berbältniß: zu meinen Daußleuten näber in's Aur 
faßte, da fühlte, da erkannte ich den. ungeheuern Abftan, 
Die. unendliche Kluft zwifchen mir und ihnen! Es we 
‚gar feine Geifteögemeinfchaft zwiſchen und. Die Gefühl 
ftimmung, bie ganze Gedanfenbewegung, Die Lebensri 
tung, die. Weltauffaffung war durchaus verſchieden. De 
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bei ſich ſah; feine Schweiter eine Dame, die viel gelitten 
hatte, und ihre 'gereiste Stimmung, ihre Aengftlichkeit, 
ihre Empfindlichkeit: in der Liebe zu ihrem hoffnungsvollen 
Knaben zufammenfaßte, der ihr einziger Troft und ihr 
einzige ntereffe war. Run Fam ic Unglücklicher mit 
dem Bilde der Familie des U, in ein folches zerriffenes 
Zufammenleben! Da meine Hausleute mit vielen Kamis - 
lien der Stadt. und der Umgegend in befländigem Verkehr 
ftanden, fo wurde ich, no in manchen andern Häufern 
befannt, wo mir es bald. fchlechter, bald befier gefiel. 
Aber in Seinem fand ich, was ich fuchte, denn ich beur⸗ 
theilte fie nicht nach ihrem: eigentpümlichen Werthe ‚fon 
dern nach einem fremden Maßſtabe. Es follte fih in der 
Familie, welche ich unbedingt loben wollte, ein ſolches le⸗ 
bendiges Intereſſe für geiffige Dinge ausfprechen, wie in 
der de8 U. Ich ſehe jetzt ein, daß dieſe Anforderung 
höchſt ungereimt und ungerecht war, aber dieſe Einſicht 
hatte ich Damals nicht, ſondern ich fühlte mich in meiner 
einfeitigen idealen Abſchätzung höchſt unglücklich. 
In ſtets zunehmender Augſt forſchte ich nach, ob ſich 
denn nicht Eine mir verwandte Seele, oder wenigſtens 
Eine Erſcheinung fände, in welcher eine meiner Ideen 
verkörpert wäre, Ich fand keine! Was ich ſah und hör⸗ 
te, ſchien mir in einem andern Reiche zu liegen, und ich 
hatte nur. ein Herz für den Inhalt meines Reiches. 
Meder dem gefelligen, noch dem bürgerlichen, noch Dem 
häuslichen, noch dem kirchlichen Leben Fonnte ich einen 
Geſchmack abgewinnen. Es ſchien mir an Allem die 
Hauptfahe, das MWefentlihe zu fehlen. Alles ſchien mir 
ſchaal, flach, engherzig, gemein, um fo mehr, je genauer 
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ich es betrachtete. Ich war in meine nenen Verhältniſſ 
mit dem Bedürfnig einer geiftigen Unterhaltung mit gleid- 
geftimmten Menfchen getreten. . Aber fo wie mich dei 
nicht intereffiete, was Antere trieben, ſo fand ich bei die 
fen mit dem, was mid) vorzugsweiſe bewegte, Feinen Eim 
gang. Man fhäpte beftimmte, geläufige pofitive Kennt 
niffe, aber für. Shllofophie hatte niemand Sinn, ja vielen 
fam fie als ein verächtliches, gefährliches: ober Lächerliches 
Ding vor; Laune, Wis, Scherz, Gefühl fire Verhältniſſe, 
die mir kleinlich ſchienen, waren gefhäpt, aber hohen, 
fittlichen Ernft, patriotiſche Begeiſterung vermißte ich. 
Ich fand Niemand, mit dem ich hätte in einige Geiſtes⸗ 
[mi wie ten treten‘ können. Unter Tauſenden fühlte 
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— A * die Henbeit ‚meiner Rage meine 

. eigene Gefinnung vor mir felbft zurüdgedrängt, und fpö 
ter verbarg ich fie aus einer angerathenen Maxime ber 
Klugheit vor Andern, dem ich wollte bie Menfchen erſt 
fennen lernen, um deſto erfolgreicher auf ſie wirken zu 
können. Was follte ich nun thun, nachdem mir. Diefe 
Kenntniß auf Die bezeichnete Weife geworden mar? Mein 
geiſtiges Peben, meine Anfichten ſollte ich geltend machen! 
fo rief mir mein jugendlicher Muth, fo riefen mir mein 
Ideale zu. Alſo ich einzelner Jüngling wellte, ohne 
brauchbare Waffen zu haben, einen Kampf befteben mit 
dem ganzen eingewohnten Leben aufer mir? Go verblas 
det war ich Doch sicht, daß ich den Ausgang eine ſolchen 
Unternehmend nicht zum voraus geahnet hatte, und ic 
müßte wohl Mißtrauen in meine eigene Kraft ſetzen. 
Aber dad Beginnen war um fo ſchwieriger, da ich mid 
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biöher zurückgehalten und in den Ton des gefelligen Les 
beus fo ziemlich, ſchweigend, eingeftimmt ‚hatte Furcht 
und ZJaghaftigfeit, mir neue Gemüthsbewegungen, ftellten 
fi ein, -ängftigten und. peinigten mich. Deſſen imgeachtet 
wollte, mußte ic ed wagen! Deun der. Berfuch iſt je 
in ſich ſchön, rief. ich mir zu, und braucht bei dem zufäls 
ligen Erfolg nicht um feinen Werth zu beiten. . 
So oft ſich num eine Gelegenheit, zeigte, oder ich eine 
folde herbeiführen konnte, ließ ich meine, wie ich übers 
zeugt war, beſſere Anficht hervortreten. Aber ich that es 
um fo. befangener, je mehr Sntereffe ih an der Sache 
hatte; um fo ängftliher, je klarer mir mein Verſtand 
fagte, daß ich unnütz and. unklug handele; and um fo ums 
gefhieter, da mir Die gewandte, feine gefellige Bildung 
ganz abging. Im glüdlichften Kalle ließ ſich einer "der 
Anwefenden mit mir in einen Wortwecfel ein, denn dann 
hatte ich Gelegenheit, meine - Anſichten und Geſinnungen 
weitläufig zu enthüllen, und ich fühlte ſchon hierin eine 
wohltbiiende geiftige Befriedigung und Erhebung meiner 
innern Lebenöthätigfeiten. Ich kam hierdurd. in Das Ges 
rücht eined „erfchredlihen Disputirers.“ Man wußte 
nicht, Daß mir es eigentlich nicht fowohl darum zu thun 
war, Recht zu befommen, als meines eigenen Lebens wies 
der einmal inne. zu werden. Aber es glüdte mir felten, 
eine meiner Ideen zum Gegenſtand der Unterhaltung zu 
machen. Man hörte gewöhnlich das, was ich mit vieler - 
Kraftanſtrengung vorbracdhte, wie etwas Gemwöhnliche an, 
weil man ed nicht richtig auffaßte, oder weil man fich 
durch die Einfälle eines überfpannten Jünglings nicht aus " 
dem ruhigen Geleiſe bringen laffen wollte. Und daß 
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meifte von dem, was mit meinen Ideen nicht überen 
ſtimmte, Fonnte ich nicht bereden, mußte ich ſtillſchweigen 
geſchehen laffen. Ich war im tiefften verletzt, ich war u 
tröſtlich, DaB ich mich wie der gewühnlichfte Menſch füge 
‚mußte; ich glaubte eine Untreue, einen Verrath an mei 
nen beiligften Ueberzeugungen zu begeben. 

Ah! dad Herz war mir fo warm, fo bewegt, f 
hochgeſtimmt, und alles une mich ſchien mir fo kalt, ſo 
gemeinverftändlih, fo abgegriffen und inhaltsleer. Die 
ewigen fittlihen Gefehe fanden in dem geregelten Ge 
wohnheitöleben feine Anwendung; auf Klugheit, Gewandt 
beit und Anftand Fam alle an. Ein wirkliches Einſedler⸗ 
leben Fam mir hundertmal erwünfchter vor, als der af 
gezwungene Umgang, mit Menfchen;: Die ‘fo ganz und gar 
nicht zu mir paßten, deren Gegenwart mich immer benz 
te, bet denen ich mich deffen nicht erfreuen Fonnte, wol 
mir feit geraumer Zeit allein Freude gemacht hatte, 34 
hätte aufjubeln ‚mögen in begeifterter Jugendkraft; abe 
die Convenienz legte mir t Rube und Gelaſſendeit, ja Gleich 

gültigkeit auf. 

EGs iſt fein Wunder, daß ih in einen verzweifelte 
Gemüthszuſtand verfiel. Meine Lebenskräfte geriethen ix 
‚eine entfeplihe Gährung, furchtbar durchwühlten ſich die 
Gefühle. Die äußere heitere, bebagliche, glückliche Ruh⸗ 
um mid) diente nur dazu, meine Unbehaglichfeit und Us 
ruhe bid zum höchſten Grade zu fleigern. Zwiſchen Deo 
trauungölofigfeit und Ermuthigung, zwifchen Selbftvera& 
tung und neuen Vorſätzen ſchwankte mein Leben Hin mu 
ber. Wie elend und erbärmlich fühlte ich mich jetzt, de 
ih noch vor wenigen Monaten eine fo hohe Mleinum 
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von mir gehabt hatte, ber ich in meiner Unerfahrenheif 


ſo glücklich, in meiner Selbfttäufhung fo edel und Fräftig 
gewejen war! Alle Leiden der Menfchen kamen mir klein⸗ 


Lich vor gegen das Unglüd, welches mein Buſen umfchloß, 


Diefe innere Zerriffenheit war mir Das alleinige menfchs 
Kiche Elend, jedes. -andere ſchien mir leicht erträglich. 
Kälte und Härte legte ſich um das. von Matur und durch 
Bildung menfchenfreundlihe Herz; ich konnte gleichgültig 
und ungerübrt von fremden Leiden und Unglücksfällen re: 
Ben hören, wie von Dingen, die mid nichtd angingen, 
Mein ganzes frühered Leben wurde in Furzer Zeit in meis 
ser Erinnerung fo zurüdgedrängt, daß ich glaubte, es 
käge ein Jahrhundert von mir entfernt, und ed begegnete 
mir bierbei ein eigened Gefühl. Oft überfiel mich ein 
angſtvoller Zweifel, ob. ic, ich fei, ed war mir gerade fo, 
318 ob ich eine mir fremde, eine andere Perfon wäre. 
Ich fprang auf, um mid vor dem Spiegel von meiner 
suoeränberten Eriftenz zu überzeugen. 


Eine fürperlihe Krankheit war mein fehnlichfter 


Sunſch, denn unter fürperlihen Leiden hofft’ ich die des 
Seifted zu vergeffen. Aber mein Körper war durch Turs 
zen geftärkt und blühte in der beften Gefundheit, und Die 
debensbequemlichkeit und gewürzhafte Koft ließen den Körs 
ser in demfelben Verhältniſſe gedeihen, ald fie die ſittliche 
Sefündpeit des geiftigen Lebend mit- zerftören halfen, 
Nur von einem eigenen Kopfſchmerz ward ich heimgefucht, 
sefonderd dann, wenn mid; die lange Weile und das Ges 
hl des Mißverhältniſſes in Gefellfhaften in eine vers 
‚weifelte Laune brachten. Dann jagten fich die wirren 


Sedanfen fo, daß ich bie Zerriſendeit meines Geiſtes 
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fürperlich fühlte. Hierbei peinigte mich häsfig die Je: 
wie, wenn du einmal verrüdt würdeft? und im der Ti 
grenzte meine. Weberfnannung nahe an Narrheit. Bin 
len hieß. mein Mißmuth, meine Verzweiflung diefen 3 
fand fogar willkommen. D ewige Liebe, rief ih M, 
umhülle mit Nacht diefe Qual des Bewußtſeins! 

- Dann tft der Menfh, befonderd in jüngern Jahren, 
am unglüdlichften, wenn ihm fein wirkliches oder eng 
bildetes Unglud auch feine Hoffnung raubt. Du wolltd 
das Leben Fennen lernen, ſprach ih zu mir felbft: diei 
ift das Leben, fo iſt es überall, beffer findeſt du es nir 
gends, — und mein Guſtav beftätigte mir dieſen Aut 
ſpruch in einem audführlihen Schreiben. Sc befonders 
hatte bisher nur in den Rofenträumen der Zukunft gelebt 
und gefchwelgt; jet hielt mich eine dDürre, arme Gegm 
wart ganz gefeffelt, ich Fonnte nicht über fie hinaus, we 
der rückwärts noch vorwärtd, Der Druck, unter dem iq 
athmete, verhinderte den Flug und das freie Spiel ie 
Phantaſie. Ich ſchien foger dad Vermögen, zu hoffen 
verloren zu haben. O du plumpe, kalte, ſchmutzige Erde, 
rief ich auf meinen einfamen Spagiergängen, dich laßt ed 
gleichgültig, ob Würmer fih auf dir krümmen! und dog 
find diefe noch beffer daran, .ald das unglückſeligſte Ge 
ſchöpf, ber Menfh! Ich meinte einft, mein Leben würk 
ein harmoniſches Lied fein, an Dem Menfhen und Götter 
ein Wohlgefallen hätten; nun ſehe ich, Daß es nichts iſ, 
als ein einzelner, unbedeutender Schall! — Ich, ſehnte 
mich herzlich nach dem Endiger meiner Leiden, meine 
Kampfed, meiner Prüfung, nah dem Tod, Selbſt die 
Vernichtung war mir ‚Fein grauſer Gedanke mehr. 34 
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kaufte mir einen Dolch, um vor der außerſten Erniedri⸗ 
I gung verwahrt zu bleiben. | 
Don Natur aus ernit geftimmt, hatte ich dieſes 
a Temperament durch mein ganzes Dichten und Trachten 
ĩ weiter auögebildet. Geht aber war ich in Gefahr, einem 
miürriſchen, verdrießlihen Charakter zu befommen, da ich 
von Allem feindlich, ‚unangenehm berührt ward; Ich war 
gänzlich verſtimmt, und ſo launicht und gereizt, wie ſonſt 
nie. Nur dann war ich vergnügt, wenn mir es bismwei⸗ 
len gelang, mich durch Lectüre, Selbſtgeſpräche oder ir⸗ 
gend ein anderes Mittel, in meinen alten Phantaſie⸗ und 
Gemüuthszuſtand hinaufzuſchrauben, der mir durch lange 
Gewohnheit zum Bedürfniß geworden war, und den ents 
behren zu müſſen, mir eigentlich al’ das Leid verurfachte, 
Mit Wehmith. würde ich noch jetzt auf dieſe unglüds 
lichfte Zeit zurückſchauen, wenn fie niht am Ende fir 
mic) heilfam und belehrend gewefen wäre. Wären mir - 
die Verhältniſſe fhmeichelnd entgegen gefommen, ſo hätte 
“ich vielleicht meine Zeit in Leichtſinns vertändelt. Was 
ſollt' ich aber jebt thun? Meine wiederholten Verſuche, 
in andere DVerhältniffe zu treten, mißglückten, und im meis 
nem jeßigen Zuftande wollte ich nicht vor den Augen meis - 
ner Eltern erfheinen, ald ein verlorner Sohn wollte ich 
nicht im das väterliche Haus zurückkehren, ich wollte vors 
ber mich felbft wieder gefunden haben. Ich mußte bleis 
“ben, und ich wollte bleiben, denn fo hielt ich es der eige⸗ 
nen Ehre am angemeffenften. Guſtav ſchrieb mir viele 
und lange Briefe, deren Refultat immer war, daß ich 
audharren müßte, bis ich mich. mit den Menfchen ausge 
fühnt, bis ih den Sieg davon getragen hätte — nicht 
15 * | 





über dad äußere Leben, fondern über meine eigene Stin 
mung; ich dürfte nicht wie ein Gefthlagener fliehen, di 
Selbftbefinnung und Weisheit würde. mich Die Ruhe mir 
berfinden laffen, Die dann nicht zum gweitenmal erſchütten 
werden könnte. 

So entſchloß ich mich denn zu bieiben, um eine bik 
ber wohl befprochene, aber nicht geübte‘ Tugend, die de # 
Ifignation in das Unveränderlihe, zu lernen. Rum ftelt 
fich meirie Aufgabe anders, Davor war : mir eigentlid 
nie bange gewefen, daß ih von meiner Ueberzengung ab 
follen würde, fondern nur, daß dieſe nirgends Anflänge 


und Betätigung fand; daß es mir nicht gelang, ihr im 


Leben Eingang zu verfchaffen, das hatte mir den Kopf 
verwirrt und dad Herz zerbrochen. Als ich mich num aus 
meiner Troftlofigfett wieder zu neuer Thätigfeit aufrafft, 
war mir ed deutlich, Daß ich von meinem bisherigen Ste 


ben ablaffen müßte: Meine Aufgabe jabe fei vielmehr, meint 


| tigenen Ueberzeugung treu zu leben und Diefer nictg 
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1 sergeben, aber nicht, fie Andern wider ihren Willen auf 


judringen. Es muß ja, war r ungefähr m mein. Ratfonnemen, 
den Leuten ‚ mit denen ih: umgehe, lächerlid) vorkommen 


daß ein junger, unerfahrner Menfch es fih anmaßt, ih 


ganzes Leben umändern zu wollen! Gleichſam wider Bi | 
len bin. ich in dieſes thörichte Streben hineingezogen wer 
den, denn als ich hierher ging, wollte ich das Leben ja 
nur fennen lernen. Ih muß mich alfo, wie Gufte 
richtig räth, abfondern und befchränfen: meine Kinder und 
die Wiffenfchaft find die Sphären meiner Thätigkeit, aled 
andere ift jet noch Nebenfahe. Und follteft du dam 
den: Frieden der Seele nicht mehr finden können? De 
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haft bisher die Lehre der Weisheit überhört. Das fremde 
Leben haft dir nad eigenem Maßſtabe gemeflen. Wer 
bieß Dich dieſes? Warum faßteft du nicht das Gute der 
Menfchen" frei in ſich auf? Warum verſetzteſt du dich 
in ihrer Beurtheilung nicht auf ihren Standpunkt? Wahr⸗ 
Lich! dir haft ihnen bisher Unrecht gethan! Lehrt es dich 
sicht die tägliche Erfahrung, daß die Leute ſehr viele Tus 
genden und Vorzüge befiten, Die dir abgeben? O ges 
wiß, wenn fie bisher fo iliberal und inhuman gegen Dich 
‚gewefen wären,. als du gegen fie, fie hätten Dich längſt 
aus ihrem Kreife ausgeſchieden! Welch' eine Einfeitigkeit 
und Befhränfipeit, zu fordern, daß alle Menfchen mit. 
ums gleich feien, und welch' ein Widerfpruh, von den fo f. 
voraudgefepten Menfchen doch noch etwas lernen zu wol 
len! Dos Wahre, Gute und Schöne iſt feinem Weſen 
nach ewig ein und daffelbe, aber feine Offenbarung im 
Leben ift unendlich mannigfaltig und verfchiedenartig nad 9 
der Bildung, dem Standpunkte, dem Geſchäfte dee Mens. I 
fhen. Wohlen! da du bisher dad Höhere in fich ſelbſt 
erfannt haft, lerne es jetzt auch in allen feinen Geſtalten 
und Formen fehen, auffaffen und ſchätzen! Lerne das Le⸗ 
ben. unbefangen und frei beurtheilen, wie irgend eine 
Landſchaft im ihrer eigentbumlihen Schönheit! 

Dieſe und ähnliche Ideen verdankte ich eigentlich, der. 
Schule meines’ Lehrerd A. Ich holte fie aber jetzt nicht 
aus meinem Gedächtniſſe oder DVerftande hervor, ſondern 
fie fhienen mir das nothwendigfte Ergebniß meined Ges: 
fühls und. Kummerd zu fein. Sie waren die Früchte eis. 
ner furchtbaren Kriſis meines innern Lebens ,. der. bitter 
ften Erfahrungen, die der beffere Menſch machen kann. 
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lien in Verhältniſſe zu Menſchen aller Art. Als ich Pro⸗ 
feſſer A. um Rath fragte, hieß er wich meiner Neigung 
folgen, und ſelbſt uſtav war mit meinem Entſchluſſe zu⸗ 

frieden; er prophezeite mir aber die Leiden und Kämpfe, 
denen ich entgegenging. Dabei ſchrieb ex mir, daß er bei 
der nachſten Melegenheit von feinem jetzigen Wohnorte zu 
‚meinen. Eltenn hinüberreiſen, und dieſelben wegen meiner 
‚beruhigen: wolle. 

Die Ausſicht in Die Bukok milderte des Hehe der 
Abſchieds. Als U, feine. Frau, ſeine Kinder mir ſo herz 
lich, ſo innig dos letzte Lebewohl ſagten, traten ar zwar 
die Thrauen in die Mugen und Die Wehmuth in die Seele, 
und auf.einen.Augenblif: erlag ich beinkhe. Dem Gefirhle 
des unerſetzlichen Berluſtes. Sa ergniffen ‚hatte, ich einſt 
‚sicht. die beiblichen „Eltern verlaſſen, als ich jetzt von mei: 
‚nem gweiten Vater ſchied. Aber Thränen und Wehmuth 
‚dienten: nur, moinen Muth, meine Hoffnung zu ſtärken, 
wie die Pflanze und Thau und Regen neues Leben. ein: 
‚giebt. :: Bine weinerliche Stimmung: durfte. id, ja; beim Ab⸗ 
ſchied von: Menſchen nicht. nähnen; mit, Denen ich geiſtig 

wverbunden blieb. Mit einem: muthigen. Selbſtgefühl, mit 
der Vorfreude des Gelingens und Lernens ging ich mei⸗ 
nem nenen Wirkungskreis ‚entgegen, Zetzt wollte ich zei⸗ 
gen, was wahre Bildung vermöge, jetzt wende es ſich an 
den. Vag ſtellen, wie wahre Begeiſterung ſich auch noch in 
unſern Tagen Aucerkennung zw verſchaffen wiſſe, ja in Ans 
tdern den ähnlichen himmliſchen Funken hervorzurufen vers 
möge. Zwar weiß ich ed, fuhr ich fort, zu mir ſelbſt zu 
fprechen, das Leben ift gemein und verfallen, und das 
Belle: Bürgerſinn, Gemeingeiſt, Vaterlandsliebe, hat ſich 
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noch nicht in ihm angeſtedelt. Aber follte in fo langer 
Zeit dad Chriſte;thum nicht fo viel gewirkt, ſollte die ex⸗ 
erbte Bildung. von; Jahrhunderten nicht fo. viel. eingeleitet, 
ſollten Literatur, Kirche und Schule nicht fo viel Legriuw 
det haben, Daß der jetzigen Meunſchen Geiſt der Erhebung 
und ihr Herz dee Erweiterung nicht fähig wäre?: Mon 
biete, ihnen dad Schöne nur an, und niemand wird feinem 
allmächtigen Zauber. widerſtehen Fönnen. Es beige nur 
einer: die mon. Idaen geweihte Kraft: der Rede und ſtelle 
an fich felbft Den Abdruck eines idealen Menſchen dar... 
wird. er. auch noch “unter dem joetzigen Geſchlechte Jünger 
finden. Oder ſollten Die edeln Jünglinge in den letzten 
Freiheitskriegen umfonft geſiegt haben und: geſtorben ſein, 
ſo daß ſie nicht einmal die Empfänglichkeit ſür das Gute 
in unſerm Volke vermehrt hätten? Aber das iſt unfer 
Unglück, daß die, welche das Salz der Erde ſein fallen, 
dem Volke alles andere anbieten, Kunſtprunk, Aberglau⸗ 
ben, Gelehrſamkeit, nur nicht in klarer, geläuterter Form 
das geiſtig Schöne, welches unfehlbar alle "Renten ær⸗ 
greift und dauernd fefthält. ar Ä ; 
Unter folden uud ähnlichen Gefprächen und Bear | 
Ten langte üch Sn dem Orte meiner: neuen Beſtimmung an. 
Sch trat, in ein. fo großes, prachtvolles Haus ein, Die 
foßbaren. Meubled, die Gemälde. und VBildfäulen, Die 
Gartenanlagen, die Hauseinrichtung, Fur Die ‚ganze vei⸗ 
he, glähzende. Umgebung machte auf mic einen folchen 
überraſchenden Eindruck, daß ich mich wirklich ie einem 
ganz ungewohhten Elemente zu bewegen fchien. Man em: 
pfing mid) mit freundlicher Aufmerffamfeit. Die Kinder, 
welche ich erziehen follte, gefielen mir: zwei Knaben von 
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dreigehn und vierzehn Jahren, von denen: der eine fludis 
ven, der andere fi dem Militärſtande widmen follte, 
und ein fürgered Mädchen, Der, jüngſte Knabe gehörte 
der verwittweten Schweſter des Hausherren an, welche zu 
Diefem gezogen: war und einen Flügel bed großen Gebäu—⸗ 
des inne hatte, -Die Knaben follten: von mir bis zur 
Prima des’ Gymnaſiums vorbereitet werden. Man. wollte 
ſie noch nicht. auf’ das ftädtifche Gymnaſiun ſchicken, weil 


alle Claſſen, bis auf die erſte, überfüllt waren und die 


Anſtalt damals in feinem guten Rufe ſtand. 

.. Im Anfange ließ ſich mein neues Verhältniß erträg⸗ 
lich an. Ich brachte. eine jugendliche Friſche mit in’ 
Haus. So lange meine ganze Aufmerkſamkeit auf das 
NMeue, Fremde, Ungewohnte. um mid, gerichtet war, ließ 
ich mich in. wieiner Benehmen und meinen: Worten unge 
‚hindert gehen, und ich glaubte, : daß es gut ginge, ode 
merftesed nicht, ‚daß ich Alles ſchlecht machte, Als aber 
Die äußern Dinge ihre Imponirendes verloren, amd: ih 
mein: Verhaltniß zu: meinen Hausleuten näher in's Auge 
faßte, da fühlte, da erkannte ich den: ungeheuern Abftand, 
Die. unendliche Kluft zwifchen wir und ihnen! Es war 
‚gar feine Geifteögemeinfchaft zwiſchen und. Die Gefühle 
ftimmung, die ganze Gedanfenbewegung, die Lebensrih⸗ 
‚tung, die. Weltauffaffung war durchaus verfchieden, Der 
Hausherr, ein bagerer, vielgereifter, keuntnißreicher Welt 


‚mann, den Amtögefchäfte und gefellichaftlihe Verbindun 


gen feiner Familie. entfremdeten;. feine Gattin, eine gut⸗ 
müthige, geſprächige, verftändige, Fleine, etwas: wohlbe 
leibte aber ſchöne Dame, die. regelmäßig jeden Tag in 
geſelligen Kreiſen außer Haus fein mußte oder Geſellſchaft 
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bei fih ſah; feine Schwefter eine Dame, die viel gelitten 
hatte, und ihre 'gereiste Stimmung, ihre Aengſtlichkeit, 
ihre Empfindlichkeit: in. der Liebe zu ihrem hoffnungsvollen 
Knaben züufammenfaßte, der ihr einziger Troft und ihr 
einziged Intereſſe war. Run kam ich Unglüdliher mit 
dem Bilde der Familie ded U. in ein folched zerriffenes 
Zufammenleben! Da meine Hausleute mit vielen Fami⸗ 
lien der Stadt. umd Der Umgegend in befländigem Verfehr 
ftanden, fo wurde ich. noch in manchen andern Häufern 
bekannt, wo mir es bald ſchlechter, bald beſſer gefiel. 
Aber in keinem fand ich, was ich ſuchte, denn ich beur⸗ 
theilte ſie nicht nach ihrem: eigenthümlichen Werthe, ſon⸗ 
dern nach einem fremden Maßſtabe. Es ſollte ſich in der 
Familie, welche ich unbedingt loben wollte, ein ſolches le⸗ 
bendiges Intereſſe für geiſtige Dinge ausſprechen, wie in 
der des A. Ich ſehe jetzt ein, daß dieſe Anforderung 
höchſt ungereimt und ungerecht war, aber dieſe Einſicht 
hatte ich damals nicht, ſondern ich fühlte mich in meiner 
einfeitigen idealen Abſchätzung höchſt unglücklich. 

In ſtets zunehmender Angft forſchte ich nah, ob ſich 
denn nicht Eine mir verwandte Seele, oder wenigſtens 
Eine Erſcheinung fände, in welcher eine meiner Ideen 
verkörpert wäre. Ich fand keine! Was ich ſah und hör⸗ 
te, ſchien mir in einem andern Reiche zu liegen, und ich 
hatte nur ein Herz für den Inhalt meines Reiches. 
Weder dem geſelligen, noch dem bürgerlichen, noch dem 
bäuslihen, noch dem kirchlichen Leben konnte ich einen 
Geſchmack abgewinnen. Es ſchien mir an Allem die 
Hauptſache, das Weſentliche zu fehlen. Alles ſchien mir 
ſchaal, Fady, engherzig, gemein, um fo mehr, je genauer 
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‚in unſeret Zeit die, Frauen beſſer find, als. die Männer, 

und zwar aus dem einfachen Grunde, weil die männliche 
Tugend fih nur im üffentlihen Leben entwideln Tann, 
welches und fehlt. Es ſchien mir ſogar das meifte, was 
ih an Männern wahrhaft edel und ſchön fand, einen 
weiblichen Charakter zu haben, 

Jedoch begegnete mir kein Mädchen, welches ich hätte 
lieben fünnen, vieleicht weil ich keines fuchte. Ein höhe 
red Streben und felbftgefchaffene Leiden hatten zartere 
Gefühle feit Fahren. verfhlungen. Meine frühern Liebes- 
tändeleien. waren ‚meinem Ernfte zuwider, ich wollte fie 
nicht: wiederholen und meine Zeit mit ihnen nicht verlie 
‚ven. Wollten fih in fpätern gludlihern Tagen weiche, 
fehnfüchtige, fuße, fehmelzende Empfindungen meiner ber 
mächtigen, fo unterdrückte ich fie ſyſtematiſch Durch Ders 
nunft, Arbeit und Leibesübungen; denn es wurde mir 
nad) und nach zur Gewohnheit, mich ‚wie eine fremde 
Perſon zu behandeln umd zu erziehen. Vorerſt meine eis 
gene Bildung zu vollenden und dann felbftfländig im äus 
* ern Leben zu werden, das war mein einziged Trachten. 
Zie Idee nannte ich meine unfterblihe Geliebte, Don 
dem Wahne meiner Knabenjahre und unferer beften, felbft 
der Göthe’ihen Romane, daß das. Weib dem Manne Ab 
les fein fünne, glaubt ic gründlich geheilt zu fein; ic 
meinte, dieſe Glaube gehöre einer vergangenen fentimens 
- talen. Stimmung, . aber nicht mehr der neuen Zeit an, ja 
ich hielt es für entwürdigend, daß der Mann ſo viel beim’ 
Weibe ſuche, und ihr felbft fo wenig bringe, Wenn du 
nicht in Dir. felbſt glücklich biſt, wiederbolte ich mir oft, 
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wird dich auch fein, weibliche Weſen, uud. wenn fie eine 
Göttin. wäre, glücklich machen fünnen. 

Um aber aufrichtig gegen mic felbft zu. fein, muß. 
ih mir es geftehen, daß ed mir ungeachtet aller Mühe 
doch nie ganz gelang, dad fremde Leben vollfommen. und. 
rein. objectio aufzufaffen. Hier ift. die Schranfe meiner 
Natur. Immer mifhte ſich ein fittlihes Intereffe. mit ein, 
von dem ich mich nicht losmachen Fonnte: „Das f ollte 
doch anders fein! ah! daß ed nicht anders ift! wehe! 
Daß du es nicht verändern kannſt!“ Go verdarben mir 
meine eigenen. fittlichen Ideale immer ‘wiederfehrend mehr 
oder iveniger den reinen und vollen Genuß der Gegens 
wart, welcher nothwendig mit einer gewiſſen Gleichgültige 
feit verbunden ift, und flörten. meinen innern Frieden. 
Ach! mein Leben war zu unendlih von meiner Ideen⸗ 
welt getrennt; es konnte mir in ihm nicht heimisch wer- 
den. Aber ich war doch vernünftig geworden und blieb 
ed; ich beurtbeilte Andere nicht mehr befchränft,. einfeitig ' 
und. unbillig. Ich unterdrüdte die einzelnen Aufwallungen 
von Schmerz, Sehnſucht, Trübfinn, von Heimweh nad) 
der Idee, Damit fie nicht mehr wie früher bleibende 
- Stimmung würden; denn ic fah ja, daß dieſe auf eine; 
unnütze Weife nur mid felbft: quäle und gerrütte. Ich 
wollte ſchlechterdings dieſem hoffnungsloſen Zuftande, dem 
entſetzlichſten, den ich erlebt habe und mir denken kann, 
nicht mehr anheim fallen, und ging deßwegen mit mir 
ſelbſt nicht gar gelind und ſchonend um. Ich aß häufig 
in vierundzwanzig Stunden nur einmal und trank Waffer, 
arbeitete ganze Nächte hindurch, lernte reiten und erercis 
ven, turnte wader mit meinen Hüglingen' und lief viele , 
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Stunden lang, oft bis tief in die Nacht hinein, durch die 
hügelige Gegend, am liebſten in Sturm, Regen oder 
Schneegeſtöber. Bei der größten Kälte zog ich dann den 
Rock aus, — um mich abzuhärten. Wer mir auf dieſen 
einſamen Wanderungen, wo ich oft ſang und laut für mich 
redete, begegnete, mußte mich für verrüdt halten, Kam 
ih dann ermüdet, durchnäßt nach. Haufe und hatte ih 
meine Kleider gewechſelt, dann erfreute ich mid einer 
geebneten Kraft, und hatte mic alles Trübſinns entledigt. 
Durch diefe, zum Theil gewaltſamen Mittel gelang ed 
mir auch, gewiſſe lüfterne dunkle Triebe und Begierden 
niederzubalten, die, in einem allgu- nahrungsreichen Boden 
und in. einem 'verzärtelnden, üppigreichen Lebenselemente 
leicht erzeugt und ernährt, der Reinheit der Seels Gefahr 
drobten. 

Sn diefen Bermühungen, mit mir. felbft und ben 
Menfhen ind Reine zu fommen, wurde ich. auch von 
meinen Hausgenoſſen unterftügt. Man behandelte mid 
mit der größten Achtung und Humanität,' und, wad mid 
am meiften hob, man war mit: meinen Leiſtungen zufrie 
den, Die Haudfrau wurde in ihren beften Jahren durd 
ein Nervenfieber plöglich bingerafft. Der Schmerz der 
Hinterbliebenen verband mich enger mit ihnen, und 
ih erfannte jet erft, „wie werth mir die. Gefchiedene 
durch ihr. Wohlmollen, die Gewohnheit und mandhe lob⸗ 
liche Eigenfchaften gewefen war. Die Wittwe ftand num, 
der gemeinfamen Haudhaltung vor: Ich wurde jept näher 
in die Familienverhältniffe gezogen, mancher Auftrag wurs 
de mir anvertraut, und ich that mit Schaudern tiefe Blide 
. in dad Elend der Großen und DVornehmen. Meine drei 
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Zöglinge lernten eigentlich weniger von mir, als ich von 
ihnen. Ich erperimentirte und lernte unterrichtend unters 
richten. Unſere meiften pädagogifchen Schriften, naments 
lich die von Niemeyer und. Schwarz, famen mir oberfläch⸗ 
lich und ſchaal vor. Aber die Kinder hingen mit unbe⸗ 
grenzter Liebe an mir, wie ih an ihnen. Dier fand ich 
ja allein die unverdorbene Menfchennatur, eine Entwicke⸗ 
Iungefähigfeit ind Unendlichel- Befonderd lieb hatte ich 
das Mädchen, eine wunderbare Natur, welche wibderftreis 
tende Anlagen und Eigenheiten feltfam in fid vereinigte, 
Ich ſchloß fie oft, wenn ich mid unbefriedigt und leer 
and ‚langweiligen Gefellfhaften mweggeftohlen hatte, voll 
Schmerz und Gefühl in meine Arme: „Wirft denn du 
dich in deiner. tiefen Eigenthümlichkeit entwideln ? Dder 
wirft auch dis dich verflachen ins alberne Leben hinein? 
Ein gütiged Schickſal führe und rette Dich, meine Miige 
non!“ — denn. fo pflegte ich fie wohl zu nennen, wie j 
ich denn immer noch gerne das Leben aus Romanen und 
- Büchern heraus anfahb und anfehe. Das Schickſal hat fie 
gerettet, und mein unfchuldiger Vergleich ift zum verhängs 
nißvollen Vorzeichen geworden. Sie ift daß vorige Jahr 
an der Auszehrung geſtorben. — 
AIn meinem Hauslehrerleben ſtudirte ich eigentlich erſt 

poſitie⸗ Wiſſenſchaften, denn in angeſtrengter Arbeit fand 
ich doch eigentlich am beſten Troſt und Halt, und die 
Liebe: zur Sache bielt mich gewöhnlich fe. Auch kam es 
jetzt darauf an, mir fo viele, poſitive Kenntniſſe anzueig⸗ 
nen, daß ich mir eine ehrenvolle Exiſtenz ‚tim Leben vers 
ſchaffen fünnte, und. meiner philoſophiſchen Bildung eine 
materielle und gelehrte Grundlage zu geben, Das immer 
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währende Vornehmen und Auffchteben früherer Jahre war 
mir in den Tod verhaßt: üch forderte jebt Alles vom 
Augenblide. Eben fo zuwider war mir das beftändige 
Anfangen und Wieder liegenslaffen geworden,. Die Unbe- 
ftändigfeit meiner erften Univerfitätjahre. Was ich ein 
mal angefangen hatte, ‚wollte ih mit eiſerner Gonfequenz 
durchſetzen. So erinnere ich mich, daß ich ein großes ge 
ſchichtliches Werk zu ſtudiren begann, und ungeachtet nicht 
alein die Luft ſchwand, fondern fi) fogar ein Widerwil⸗ 
len einftellte, und die Erfchlaffung ded Geiftes fih dem 
ganzen Körper mittheilte und eine Kranfpeit herbeizufüh⸗ 
ren drohte, dennoch bis zu Ende fortgeleſen und forter: 
cerpirt wurde. Mein Guftav ſchalt mic wegen Diefer 
ünnatürlichen Hartnäckigkeit, aber ich Fonnte ihm hierin 
nicht: Recht geben; denn er faste, ich follte nur das flu- 
Diren, wozu ich Luft hätte, und nur dann, wann ich Luft 
Hätte, Aber fol ih mich ſo abhängig von meiner Luft 
machen ?: fehrieb ich ihm zurück; kann nicht die Luft. wäh 
vend ded Studirend und durch die Anftvengung Fommen ? 
Und wenn meine natürliche Luft ganz unbefländig wäre, 
oder ich einmal zu nichts Luft hätte, wie dann? — Did 
ſehe ich jetzt, daß mir von allem, was ich ſo ohne Nei⸗ 
gung trieb, wenig geblieben iſt. Wie aufmerkſam ſollte 
der Jüngling von den frühſten Jahren auf die Augenblicke 
ſein, wo ſich Liebe zu beſtimmten geiſtigen Beſchäftigun⸗ 
gen in ihm regt, und wie ſollte er ſich an ſie halten und 
fie ausdehnen! Zur vechten Zeit iſt leicht und fröhlich 
gelernt, was ſpäter die fauerfte Mühe kaum nachholt. 

WUeberhaupt war mein jetziges Gtudiren bei weitem 
nicht fo ungeſtört, fo freudig und belohnend, als früher 
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unter der Leitung des Profeſſors A. Es läßt ſich nicht 
läugsen, daß der, welcher eine allgemeine philofophifche 
- Meberficht inne hat, fich oft zwingen muß, in dad Spe⸗ 
cielle einzugeben, und ein Vorurtheil zu befiegen bat, als 
fei dieſes Specielle geringfügig. Es koſtete mir unendliche 
Mühe, mid zur Auffaffung und Einübung nadter That⸗ 
ſachen gleihfam herabzuftimmen, und wenn mid mein . 
Lehren bei dieſem Lernen nicht unterftubt hätte, jo möchte 
ich es nicht fertig gebracht haben: mein Privatſtudium 
befchränfte fi aber auf ſolche pofltive Wiffenfchaften, in 
denen ich Unterricht gab. Noch ein audered meiner Vor⸗ 
urtheile fallt mir. bierbei ein, daß wer Philofophie ſtudirt 
babe, ſich leicht und ſchnell in-alle Fachwiſſenſchaften hins 
ein ftudiven könne. Wie erflaunte ich, als ic gerade das 
Gegentheil fand, daß die Philofopbie alles Lernen_ers 
fhwert! Das. Denken nämlich beeinträchtigt und ſtört 
vorerft daB richtige Auffaffen, und dann will der Denkens 
de alled genauer, zufammenhängender und gründlicher vers 
ftehen lernen; Daher muß er bei weitem mehr Mühe und 
Zeit anwenden, bat aber den Vortheil, daß er die Sache 
felbft befier erlernt. So glaubte ih mit manchen Sachen 
in einer Woche fertig zu werden, Fonnte. mich ihrer aber 
kaum in mehreren Monaten bemädtigen: Ich wäre auch 
gewiß. in einer Woche mit ihnen fertig geworden, wenn 
ed mir nicht Bedürfniß geweſen wäre, fle philoſophiſch zu 
verarbeiten. 

Hierbei aber machte ich eine ähnliche Erfahrung, wie 
die ſchon oben beim Schreiben angeführte: ich mußte, 
beim Himmel! alles fchon früher Gelernte nöd) einmal 
lernen! Was unverbunden, lückenhaft, unklar in meinem 
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- Gedächtniffe lag — und dieſes galt von allem meinem in 
der frühen Jugend, auf dem Gymnaſium, Erlernten — 
mußte ich jetzt in mein verſtändiges Selbſtbewußtſein aufs 
nehmen, mußte ich denkend durchdringen. Als ich dieſe 
Unzulänglichfeit des Erlernten zuerſt fühlte und dann bes 
flimmt einſah, erſchrak ich wie vor einem Unglücksfall 
welcher und unſer ganzed Vermögen raubt. Aber bald 
saffte ich mich auf, und es ergriff midy nun eine namen 
loſe Sehnfucht, nicht nur mein. Wiffen zu ergänzen und 
zu bereichern, ſondern auch daſſelbe mit meinen pbiloſo⸗ 
phiſchen Einfichten in Mebereinftimmung zu bringen, und 
fo meine intellectuelle Bildung zu einem großen harmonis 
ſchen Ganzen zu machen. Ich bin noch jeßt in dem Stre 
ben begriffen, welches aus jener Sehnfucht heronrging. 


Daß ih auf dem Gymnafinm keine Mathematif ge 
lernt hatte, war mir ‚ganz gleihgältig, ich würde fie da 
mals Doch nicht recht „gelernt haben, meinte ich oder trös 
ſtete ich mich vieleicht. Jetzt ftudirte ich fie, und zwar 
"mit vieler Mühe, denn das philofophifhe und mathema⸗ 
tifche Denken find von einander ganz verſchieden. Was 
die Geſchichte anbetrifft, ſo war ich ſehr zufrieden, daß 
ich Ueberſichten mitbrachte, aber das Menſchenleben in 
ſeiner charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeit nach Zeit und 


Volk hatte ich früher nicht aufgefaßt, ja nicht einmal den 


, einzelnen Heroen der Gefchichte vermochte ich in der Seele 
gu leſen. gebt erft, wo mein Blid für die Auffaffung 
des Geiftigen dur) Philoſophie gefhärft und geübt war, 
und wo das in. der Wiffenfhaft und im Leben gereifte 
Urtheil das Geitige objectiv zu fhägen verſtand, jet 
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erſt konnte ih Geſchichte ſtudiren, und ich ſtudirte fie, 
Mein geſunder Körper konnte das Nachtwachen ertragen. 
Am ſchlimmſten aber ſtand es mit meiner vermeint⸗ 
lichen Kenntniß der Sprachen, mit meinem ſcheinbaren 
Wiſſen des Alterthums. Von dem Geiſte der antiken 
Welt wußte ich eigentlich gar nichts: wie hätte er auch 
dem Knaben und reifenden Jüngling zur verbundenen An⸗ 
ſchauung gebracht werden können! Daß ich auch nicht 
gelehrt worden war, was Sprache im Allgemeinen ſei, 
habe ich ſchon oben erwähnt. Nun aber las ich die alten 
Schriftſteller, und wie erſtaunte ich, daß ich ſie bisher 
gar nicht begriffen hatte! Ja, beim Himmel! daß ich ſie 
früher auf dem Gymnaſium geleſen hatte, gerade das er⸗ 
ſchwerte mir jetzt ihr Verſtändniß. Ich hatte nämlich die 
größte Mühe, mich von dem frühern einſeitigen und ſchü⸗ 
lerhaften Eindrucke los zu machen, ich mußte Tauſenderlei 
vergeſſen lernen, um ſie jetzt richtig zu erfaſſen. Jetzt 
aber las ich die Ilias, und ruhte nicht eher, bis ich mir 
die Idee des ganzen Epos zum vollſten Bewußtſein ge⸗ 
bracht hatte und die Verzweigung dieſer Idee durch das 
ganze Kunſtwerk verfolgen konnte. Meine Freude war 
unbeſchreiblich groß, und ich rief, als wenn ich eine Welt 
erobert hätte: „Jetzt habe ich die Ilias verſtanden!“ 
Mein Vorſatz ſtand nun feſt, von nun an ſo jeden alten 
Schriftſteller zu leſen. Ich hätte mir es nicht vorzuneh⸗ 
men brauchen, denn kann ich es anders? Ich weiß jetzt, 
daß nichts ſchwerer iſt, als ein Kunſtwerk zu verſtehen, 
beinahe ſo ſchwer, als es ſelbſt zu dichten. Das iſt nur 
Maännerwerk: Knaben und Sünglinge leſen im Gedicht, 
aber das Gedicht leſen fie nicht, 
. Romeo I. 16 


Ir 


Sp hat mich mein Schickſal durch alle Irrthümer 
und Leiden doch noch günſtig geführt, daß ich Das vet 
Lernen dann erft anfing, wo Andere es ſchon, längſt heen⸗ 
digt zu haben meinen. 


Ich war weit länger, als ih anfangs wollte, Hank 
lehrer geblieben, durch die Liebe zu den Kindern und die 
Bitten der Eltern zurückgehalten. Ih verließ die mir 
werthb gewordene Familie mit widerftreitenden Gefühlen, 
An Willen, an Erfahrenheit, an Erweiterung der Deut 
weiſe, an Lebensbefonnenheit hatte ih viel gewonnen, | 
und: der Schmerz hatte mein Leben wahrer gemacht. | 
Deſſen ungeachtet blickte ich mit tiefer Wehmuth auf die 
Stimmung meiner Seele auf der Univerfität bei. hin 
welche doch viel fhöner, — erhaben und : wunderherrkd 
war. Ach! daß die Erde fo niedrig, Die Gefellfcaft f 
‚gemein iſt daß wir den Himmel in in uns uns nicht ausbilde 
können! 


Aber ich konnte mich jetzt nach langer Abweſenhei 
ruhig und getroſt vor die hochentzückten Eltern ſtellen — 
um ſie durch meine baldige Abreiſe hierher wiederum p 
betrüben. Eine theure Jugendfreundin wandte damal⸗ 
das Schiller'ſche Wort auf mich an, daß ich —— 
Ernſt mit des Weltmanns Blick vereine. Es freute mid 
nichts fo ſehr, als dieſes allzu gütige Compliment. Re 
hatte ich auch errungen durch meine unendlichen Leiden 
‚und Bemühungen, wenn ich nicht beſſer geworden war? 


Hier, in meinem jehigen Wohnorte, wo mich eire 
vollkommene Selbftftändigfeit erwartete, träumt' ich u 
aus der reinen Idee heraus leben und wirken, und de 
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p Rädtifchen Gemeingeift anfachen zu können. Go fing id 
3 denn meine alte Thorheit von neuem an. 


Den 13. Ypkit, 


Nolten Fam zu mir und verlangte, ich müßte reiten 
lernen. Ich wandte ein, ich verflünde ed, Er maß. mic 
feitwärtd mit einem flüchtigen Blicke, und beftand darauf, 
ich müßte reiten lernen. Er nahm mic fogleich mit ſich 
auf die Neitbahn und ed wurden bier einige Stunden wö⸗ 
chentlich feftgefeßt. Ich meinte, es fei tyranniſch, fo über 
meine Freiheit zu verfügen. Er aber rief, er fei mein 
Arzt und wolle mich endlich von Grund aus curiren. 


Dun ı 14. April, 


Platon iſt nun geößtentpeils gelefen, ausgezogen und 
verarbeitet, Ich Fenne feine Weltauffaſſung und Geiſtes⸗ 
darſtellung. Er beſchäftigt mich nicht mehr recht, meine 
Luſt iſt befriedigt. Selbſt das Herrlichſte kann ſeinen 
Reiz verlieren, und wahrlich! das Schönſte ſoll nur eine 
Stufe fein, unſern Geiſt zu dem Höhern emporäufragen, | 
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‚„ Den 16. pri, 


Es ift und gar zu leer, wenn ein großer Geift, ir | 
deffen Umgang wir und felbft vergaßen, von und Abſchied 
nimmt, und wir und nun wieder in unferm Alltagsleben | 
allein finden. Habe. ich die alten Schriftfteller einmal alle 
fo durchſtudirt, wie Platon, und mir den Geift der aut: I 
fen Welt in Begriff und Gefühl recht nahe gebracht, wei F 
fange ic dann an? — Alle? Nein, nur die beften, dem 
die vielen mittelmäßigen Schriftfteller der alten Zeit fin 
nen mic fo wenig zu einem tiefern Studium reizen, all 
bie der neuen. — Für fpigfündige, Eleinliche Unterſuchun 
| gen, für die Ergründung von Dingen, von denen man 
zum voraus weiß, Daß man fle Doch nur zu einer gewiſſen 
Wahrfcheinlichkeit bringen kann, bin ich nicht, gemacht. 
Im Felde der Kritik iſt wenig zu leiſten übrig, antiguw 
rifhe Unterfüchungen bringen ebenfolld wenig Ausbent 
‚ mehr, und an ein geiftlofed Sammeln, was man gemwühr 
lich philologiſche Gelehrfamfeit nennt, will ich mein Leben | 
nicht verloren geben. Wenn ich einmal nichts mehr zu 
ſtudiren hatte, oder wenn ich ſchon vorher alles Studirens 
überdrüſſig würde? — Und wenn mir auch das Unter⸗ 
richten nur fo lange Luft. machte, als ich dabei etwas er 
lernen könnte und zu erlernen noch Luft hättet — 

Die Alterthumskunde, und vielleicht die Wiſſenſchaſt 
überhaupt, tft Doch nur eine Vorübung zum rechten Leben. 
Ich nehme den Geift der antifen Welt in mid) auf, um 
Jihn in mir erfterben zu laffen! — 





Den 26. April. 


Schön, daß Ariftoteles an die Stelle ded Platon 
tritt. Das iſt fiher, Platon reift mehr bin, aber Ari 
ftotele8 läßt mehr. zurück, und darauf kommt es doch am 
Ende an, Man lernt mehr bei Ariftoteles: feine Unter- 
fheidungen find ſchärfer, feine Beftimmungen find richtj- 
ger, fein Wiffen ift umfaffender, und feine Methode, vom 
Einzelnen zum Allgemeinen zu geben, ift fiherer, iſt die 
einzig richtige. Man wird dem Ariftoteled wohl eine zu 
große Ausführlichkeit in fpigfindigen Erörterungen und zu 
weit getriebene Diftinftionen, man wird ibm auf Der ans 
dern Seite Mangelbaftigfeit, aber, was die Hauptſache 
ift, man wird ihm Feine Fehler nachweiſen können. Was 
er fagt, ift wahr, aber er fagt nicht alles, was wahr ift. 
Manches, befonderd in feinem Organon und feiner Meta⸗ 
pbyſik, iſt zu weit ausgeführt, und bisweilen feheint er 
und zu weit auszuholen und Umwege zu machen. Die 
fe8 aber wiederfährt jedem Entdeder.. Dagegen fehen wir 
die Wahrheit unter feinen Händen emporwachfen,. und wir 
erzeugen fie unmwillführlih mit ihm. 

Und diefer gewaltige Geift, in dem die ganze antife 
Welt ſich wiſſenſchaftlich ausfpricht, ift den meiften Philos 
logen eine terra incognita. Sein Büchlein über Die 
Dichtkunſt iſt ihnen allenfalls. befannt, aber fie wiffen nicht, 
was Leſſing fagt, daß, wer auch nur dieſe Abhandlung rich 
tig verftehen wolle, vor allen Dingen die Werke ded Phi⸗ 
lofophen von Anfang bid zu Ende leſen müffe, 
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Den 27. abri 


| Wie wenig Ariſtoteles bei uns bekannt iſt, ſieht man 


auch daraus, daß einige Schüler Hegel's es nur zw fagen 
wagen, ihr Meifter fei der neue, wohl gar der verbefferte 
Ariſtoteles. Hegel hat mit diefem gar nichts gemein, al 
1daß er ihn biöweilen den tiefen Ariftoteled nennt und 


einzelne Stellen von ibm anführt. Ariftoteled geht von 


vielen VBefonberheiten zum Allgemeinen fort, Hegel geht 
Jumgekehrt vom höchften Allgemeinen and; jener reflectit, 
diefer fubfummirt; Ariftoteles unterfcheidet die Begriffe 
auf daB fchärffte, Hegel läßt fie ſyſtematiſch in einander 
fließen; Ariftoteles giebt überall wiffenfhaftliche Erklär 
gen nad) Gattungs⸗ und Artbegeiff, Hegel verwirft fe; 


Ariftoteles weiß zu zweifeln und unentſchieden zu lafien | 


Hegel kann nur beftimmen, feftfegen und entfcheiden; 
Ariftoteles halt ſich aufs genaufte an den Sprachgebrang, 
Hegel behandelt die Sprache ganz willführlich und gemalt 
thätig; Ariftoteled hat feine Philofophie gar nicht in höch 
fie Grundfäge und Begriffe zuſammengezogen, Hegel ft 
gang Dogma und Gyftem; Ariftotele Polemik iſt ernſt 
würdig und rein wiſſenſchaftlich, Hegel’s leidenſchaftlich 
und giftig; Ariſtoteles beſitzt eine Welt naturwiſſenſchaſt 
‚licher Kenntniſſe, Hegel beinahe gar Feine, und jener end 
widfelt feine Theorie aus der Natur, Diefer Die Ratın 
aus feiner Theorie; Ariſtoteles Speculation und Ausdrud 
ift beitimmt, natürlich und deutlich, Hegel's Dunkel, ver 

fhroben und gefünftelt. Gewiß, wenn etwas Wahres in 
der Philofophie des Ariftoteles ift, fo iſt die Hegel's falſch 
Kann ed eine größere Unwiffenheit und Unverfchämtgeit 
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geben, ald dad ganz Eutgegengefegte für ähnlich, für 
gleich zu erklären? Aber das deutihe Publikum erträgt 
fie geduldig! Was erträgt das deutſche Publikum nicht? | 
was erfragen die Deutfchen nicht? — 


Den 50. April. 


Nolten nahm mich zu einem fehr intereffanten Landmanne 
mit, der nahe von bier auf einem Hofe wohnt und deſſen 
franfen Sohn mein Freund in ärztlicher Pflege hat. Ich 
foh nun, daß Nolten recht hatte, mich fo verächtlich anzus 
fehen, als ic, behauptete, ich verftünde das Reiten, Was 
ift das für ein Reiter! Es ift ein Genuß, ihn anzufehen, 
fo. frei fißt er auf feinem muthigen Roß, fo gewandt 
weiß er es zu lenfen, und doch ift fein Körper geigungen 
und mehr Fein, ald groß. Reiter und Pferd fcheinen 
eind und für. einander gefchaffen zu fein, das Thier ſcheint 
unter einem fo Fundigen Lenker ein verftändiges, ein 
menſchliches Weſen! Ich ritt auf einem magern, trägen 
Miethgaul neben ber, und mußte in der That eine kläg⸗ 
liche Figur vorftellen. Es ſei eigentlich nicht vecht und 
fein Verbältniß, warf ich bin, Daß ich troß meines übers 
mäßigen Arbeitens nicht fo viel erübrigen könne, mir ein 
eigenes Pferd zu halten, während er auf ſolch' einem ſchö⸗ 
nen Thiere einherreite und dabei noch Kapitalien zur Geite 
lege. Es war fo im Scherz bingefagt, ich erwartete, 
Rolten würde mich auf dem geiftigen Gehalt meines Ger 
ſchäftes aufmerkſam machen, auf den ed Doch eigentlich 
anfommt. Er aber widerſprach nicht, fondern rief: 





Du haſt Recht! Ihr Lehrer habt das geiftigfte, alfo 
das ſchwerſte Gefhäft, und werdet am ſchlechteſten be 
lohnt: Der Künftler verarbeitet wenigftend einen mate 
riellen Stoff, mit dem er anfangen kann, was er Luft 
bat. Euer Stoff ift unfichtbar, ihr ſollt ihn achten und 
fhonen; und dabei ift er fpröde, widerſtrebend, wie fein 
anderer, und eigentlich in jedem Zögling anders. Wie 
vergilt man dem Lehrer .diefe Arbeit? Man läßt ihn ge 
wöhnlich darben. Der Lehrftand ift der wichtigſte Stand 
des Staates, ſagt man, aber man Reit ihn fo, ald wenn 
er der lebte wäre. 

Ich war ordentlich enpfindlich daß mein Freund eine, 
wie mir es ſchien, ſo niedrige Anſicht ausſprach, und den 
innern Lohn des Lehrers gar nicht in Betracht zog. Das 
ſei eben das Schöne, meinte ich, daß die Lehrer nicht ſo 
reichlich beſoldet wären, denn fo ſei es doch klar, daß 
wer ſich dem Lehramt widme, es ohne eigennützige Abſich⸗ 
ten thue. 

Ich will nichts davon wiſſen, unterbrach mich Rolten. 
Manche beſtimmen ſich dieſem Stande, weil ſie nicht wiſ 
ſen, was ſonſt anfangen. Eine ſchöne Uneigennützigkeit! 
Und die meiſten, die einmal darin find, o wie ſehnen fie 
ſich hinaus, wenn die Noth einmal über ſie gekommen iſt. 
Glaube mir, die meiſten Lehrer, welche einmal vierzig 
Jahre alt geworden ſind, würden ihren Stand ſehr gerne 
mit jedem andern vertaufchen! Warum? Sie müſſen am 
meiften, am angeftrengteften arbeiten und werden am 
ſchlechteſten honorirt. Es follte aber umgefehrt fein: fe 


ſollten am wenigften zu arbeiten haben und am beften be 


foldet werden von allen Stantödienern. Eine mechanifche 
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Arbeit fann man den ganzen Tag über verrichten, eine 
geiftige auf eine geiftige Weife nur wenige Stunden des 
Tag. Wer geiftig leben will und wirfen fol, darf von 
dem Drud des Lebens gar nicht berührt werden, er muß 
über aller Sorge für fih und feine Familie erhaben ſtehen. 

Ich erwiederte, er beurtheile unſere äußere Lage 
fhlimmer, als fie fei. 


Gewiß nicht, rief er aus. Ein Poſtmeiſter, ein No⸗ 
tarius, ein Gerichtſchreiber, ein Wegeinſpector hat ein 
beſſeres Einkommen, als ihr. Die meiſten von euch 
ſchmachten in Noth und Sorgen. Wie kann ſich darin 
Freudigkeit, Muth, Weiterſtreben — wie kann ſich darin 
die Fähigkeit, Lehrer zu ſein, erhalten? Ich kenne man⸗ 
chen Oberkellner mit 1000 Thaler oder Gulden Beſol⸗ 
dung, alfo mit einer größern, ald in den meiften deut 
fhen Staaten ein Gymnaſialdirectar genießt. Auch in 
unferm Wohnorte find die Comptoiriften um das Doppelte 
beffer geftelt, ald ihr obern Lehrer. Iſt das fein Mißs 
verbältnig? 

Ich mußte e8 zugeben. - 


„Und nad dem jeßigen Standpunkte der Geſellſchaft 
müſſen die Lehrer ungefähr dieſelben Ausgaben machen, 
wie jene Menſchen, die ein mechaniſches Geſchäft oder ein 
Handwerk treiben, denn fonft werden fie nicht “geachtet, . 
nicht zu den Gebildeten gezählt. Ja größere Ausgaben ! 
Denn der Gelehrte hat nicht nur die gemeinfchaftlichen 
Bedürfniſſe ded Körpers, fondern auch eigenthümliche des 
Geiſtes zu befriedigen. Oder könnt ihr vielleicht nebenher 

noch einiges Geld verdienen?“ 


| —0 

Ich wüßte nicht wodurch, als etwa durch Schriftſtel⸗ 
lerei, durch Privatſtunden oder Koſtgänger⸗Halten. 

„Die Schriftſtellerei aber iſt jedermanns Sache nicht. 
Auch ſollen die Schriftſteller nicht die beſten Lehrer ſein, 
und um's Geld zu ſchriftſtellern if eigentlich doch ſchmäh⸗ 
lich. Nichts aber iſt abſtumpfender, geiſttödtender, als 
Privatſtunden zu geben oder ſich mit Koſtgängern herum⸗ 
zuplagen. Was bleibt euch alſo in der Regel anderes 
übrig, als entweder zu darben und euch nothdürftig durchs 
Leben zu fhleppen, oder euch geiftig zu Grund zu richten? 
Beides‘ läuft endlich auf. eins hinaus: ihr unterliegt ents 
weder dem Druck der Noth, oder ber. Laſt der übernom⸗ 
menen Arbeit.“ 

Wie trübe erſcheint Dir unſer Loos! erwiederte ich, 
wie feindſelig und gereizt ſtellſt Du es dar! 

„Dagegen wiſſen die meiſten jener Menſchen mit ik 
rem Hauptamte nod ein Nebenämtchen zu verbinden, fuhr 
er fort, wodurch ihr Einkommen um ein Bedeutendes ver⸗ 
mehrt, oft verdoppelt wird.“ 

Ich bitte Dich, rief ich aus, laſſen wir dieſes uner⸗ 
quickliche Geſpräch. Ich weiß es wohl, daß es nur die 
Kinder dieſer Welt verſtehen, für ihren Nutzen zu ſorgen 
und ed ſich im Leben recht bebaglich zu machen. Aber ih 
weiß e8 auch, daß ed einen höhern Erfab giebt fir aus 
Bere Entbehrungen und Einfhränfungen, und daß ſich ge 
vade im Kampfe .mit der Roth des Lebens die edelfte 
Geiſteskraft entwidelt. Geſetzt aber, ich fähe die Wahr 
beit Deiner Schilderung auch ein, was hilft fie mir? 
was fpll fie mir? was hat fie Förderndes? würde, fie mir 
meinen Beruf nicht verleiden? würde fle mich nicht unzu⸗ 





feieden machen? Es giebt. ohnedieß genug Störendes und 
Hemmendes im Lehrerleben, daß Du mir dieſe Aeußer⸗ 
lichkeiten, Die ich ſehr gering achte, eber verhüllen, als 

aufdecken ſollteſt. 

So fuhr ich in einer argerlichen Stimmung Pr eine 
Weile fort. Rolten aber fagte, ald ich fertig war, dieſe 
Aeußerlichfeiten feien doch nicht fo gering zu achten, ein 
Wahrheitsfreund, ein Philofoph, müſſe alles hören können 
und dürfe fih. Nichts verhüllen. 

Mir waren unterdeffen bei dem Hofe des Sandmann, | 
den mir mein Begleiter Bernhardt nannte, angefoms 
men. Wiefen und Aderland find von allen Geiten durch 
einen Wald begrängt, die nenerbaute Wohnung mit ihren 
Nebengebäuden liegt auf einem fanft anfteigenden Hügel, | 
fo daß der Eigenthümer von bier aus beinahe fein ganzes 
Beſitzthum überfehen kann. Am Fuße der niedrigen Ans 
höhe fließt ein Bach dur Die Wieſe zu einem Dorfe, 
von dem wir den Kirchthurm und einige Häuſer jenfeits 
des noch nicht belaubten Waldes, da wo diefer rechts fi 
in da8 Eleine Thal hinabneigt, hervorbliden fahen. Bern 
hardt war außerhalb feined Hofraumed mit einer land 
chen Arbeit befhäftigt, und fam auf uns zu, ald er uns 
son Ferne erblidte., Er flattete fogleih dem Arzte einen 
‚ genauen Bericht über dad Befinden feines Sohnes «ab. 
Seine beftimmte Sprache, in der fid ein geſundes Urtheil 
und ein nicht gewühnlihed Beobachtungsvermögen aus⸗ 
drüdte, zog mich an, und ich betrachtete mit Wohlgefallen 
die bochgebaute, etwas magere Geftalt. Alle feine Worte 
waren von einer lebendigen, natürlichen Action begleitet; 
er fprach ein ziemlich guted Hochdentſch, und wenn er 
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bisweilen einen Fehler machte, ſo verbeſſerte er ihn ſelbſt 
auf der Stelle. Einer ſeiner Söhne führte die Pferde in 
den Stall, und beim Hereintreten in das Haus entſchul⸗ 
digte er ſich, indem er ſich gegen mich wandte, daß er 
das Deutſche nicht rein ſpreche, er habe es nicht ſo gut 
gehabt, als es feine Kinder jetzt hätten, denn er habe al- 
le8 aus fich lernen müffen; überhaupt fei er ein fchlichter, 
einfältiger Bauer und_wir müßten mit ihm vorlieb neh⸗ 
men. Wir wurden nun auch von der übrigen Familie 
bewillfommt, Nolten fo, als ob er zu ihr gehöre. Er 
ging mit den Eltern fogleih auf die Kranfenftube, ich 
blieb mit den Kindern im Wohnzimmer zurück; es waren 
vier zum Theil fchon erwachſene Söhne, die ab⸗ und zus 
gingen und drei Töchter. Die ältefte, welche fie Mariane 
nannten, zog meinen Blick auf fi, und ich war, ehe ich 
ed vermutbete, mit ihr. in einer angenehmen Unterhaltung. 
Als ich die ſchöne Wohnung pried, von der man eine fo 
freundliche Ausficht habe, antwortete fie, fie hätten noch 
vor zwei Jahren in einer recht garftigen am Abhange der 
Anhöhe gewohnt, Die babe ihr Mater abbrechen laffen, 
und diefe neue gebaut, zu welcher er felbft den Bauplan 
entworfen babe. Die Nachbarn hätten ſich erſt fehr über 
daB ganze Unternehmen aufgehalten, weil die Einrichtung 
der neuen Wohnung von den andern Bauernhäufern ganz 
> :abweiche; bald aber hätten fie ſich von ihrer Zweckmäßig⸗ 
feit und Bequemlichkeit überzeugt, und jetzt wären in der 
Nachbarſchaft ſchon viele ähnliche erbaut, und ihr Water 
werde überall ald .Baumeifter zugezogen. Ich betrachtete 
mit Vergnügen: Die freumdliche Einrichtung des geräumi⸗ 
gen Zimmers, im dem ic; mich befand. Die. Söhne: und 
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Töchter der Familie ließen. ſich ungenirt gehen, ſprachen 
mit mir wie mit einem alten Bekannten, fragten mich 
nach der Stadt, und nirgends begegnete mir etwas, was 


mein Ohr oder mein Auge beleidigt hätte. Aber immer 


von neuem zog Mariane meinem Blick auf ſich; ſie war 
ganz wie ein Landmädchen gekleidet, ſprach ganz rein 
deutſch, und ich mußte mir ſagen, ſie ſei ein gebildetes 


. Mädchen, ungeachtet ihr. ganzes Weſen mit der Art und 


Weiſe einer wohlerzogenen ftädtifhen Jungfrau wenig ges 
..meinfchoftlih hatte. Ihre Stimme war Elar und hell, 
aber fie, hatte etwas Singendes in ihrer Betoming der 


Säge, ihr Gefiht voller Leben und von der Sonne braun 
gebrannt, den Händen des ſchönen, vollen nadten Arms 
fab man die häusliche‘ Arbeit an. Ihre ganze Geſtalt 
das Bild der Gefundpeit, die Haltung leicht. Sch ſah, 
ſie hatte mir mit Fleiß Geſellſchaft geleiſtet, denn kaum 


erſchienen ihre Eltern mit Nolten, als fie ſich angelegents 
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lich nach ihrem Bruder erkundigte, und ſich nach erhalte⸗ 
ner guter Nachricht ſogleich zurückzog. Ich ſagte vs euch 


ja, rief fie, indem fie zur. Thüre binaudging, der Herr 


Doctor würde unfern Conrad nicht fterben laſſen. Das 
Geſicht der Eltern war wie. verflärt, und die freudigfte 


‚Stimmung verbreitete ſich Durch Die ganze Familie, als 
Nolten auf wiederholtes Fragen wiederholt verficherte, die 


Gefahr fei vorüber. Alle Kinder drängten fi) mit ihren 
Fragen an ihn, und er machte ſich und ihnen die Freude, 
jedem Die gute Nachricht auf, eine verfchiedene Weife gu 
"verfündigen und die Ausdrüde des Danfes von jedem 
Eingelnen: zu. erhalten. Mir traten beim Anblick dieſer 


| natürlichen, frohen Menſchen die Thränen in die Augen, 
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und 6 fühlte mich meinem gewötnlichen leeren moi 
dungs zuſtande wie entrückt. | 


Mariane und ihre Schweſtern deiften den Tiſch und 
es ward ſtillſchweigend angenommen, daß wir zum Mit 
tagseſſen bleiben würden. Ich äußerte einige Bedenklich- 
fetten. Et, das verfteht fih, daß wir bleiben, rief Rob 
ten, denn wer könnte fich dem Kreife fo froher Menfchen 
entreißen? Ich fchwieg und: fhämte mich meiner ange 
lernten Höflichfeitsformeln, die bier fo fchlecht angebracht 
“ waren, und die mich jeßt etwas hatten fagen laſſen, was 

‚meinem klaren Wunfche zumider war, Haben Sie mit 
auch die Bücher. mitgebracht, die Sie mir verfpraden? 
fragte Mariane meinen Freund, indem fle den Tifch zus 
recht machte. Wie follte id) diefes vergeffen haben? ant 
wortete diefer und holte aus der Taſche feines aufgehäng- 
- ten Manteld einige zierlich eingebundene Bändchen hervor; 
es waren die Parabeln von Krummader. „Ic habe diefe 
.. Bücher vom Buchhändler zum Gefchenf befommen. I 

ſelbſt leſe nicht gerne, und babe auch Feine Zeit dazu. 


3ch ſchenke fie Ihnen.” — Danke vielmal, fagte das 


Mädchen, und fah dad Geſchenk mit Wohlgefallen an, in 
dem fie im einem Bandchen blätterte. — „Sie Tünnen 
Ihren Geſchwiſtern manches daraus vorleſen. Wenn ich 
wieder komme, ſagen Sie mir, was Ihnen am beſten ge⸗ 
fallen hat.“ — Das möchte ich gerne thun, erwiederte 
Mariane, wenn ich mic nur fo recht, wie ich es meine, 
auszudrücken verftünde. Aber fagen Sie ‚mir Doch etwas 
‚über den Inhalt dieſes Buches und über feinen- Verfaſſer. 
Ich verſtehe ed dann viel beſſer. Ich erinnere mich da 
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| bei immer beim Leſen an daB, was Sie mir zum vor⸗ 

aus geſagt haben. 

Ich hatte unterdeſſen nicht die Muße, ihrem fernern 
Geſpräche zuzuhören. Der Vater kam an's Fenſter, wo 
ich ſtand, und fing nach einigen: vorläufigen Erkundigun⸗ 

gen, was es Neues in der Stadt gebe? mit mir über die 

Politik zu fprechen an. Der Mann hatte bie Zeitungen 

genauer gelefen, als ich, und hatte alles, was namentlich 

unſern Staat betraf, gut inne. Ich konnte meine Ver⸗ 
wunderung nicht unterdrücken. Er ſagte mir, daß wö⸗ 
chentlich etlichemal Abends die Nachbarn oder auch einige 

Bauern des Dorfes bei ihm zuſammen kämen, und daß 

er auch wohl zu ihnen gehe, dann würden die Zeitungen 

vorgeleſen, und das Geleſene beſprochen. Es iſt jetzt 
auch wieder der Landtag zuſammen gerufen, ſprach er. 

Aber wir Landleute haben an dieſem Landtag wenig Ge⸗ 

| fallen. Ich bin felbft Wahlmann. Aber da wählen wir 

. einen, der und vertreten fol, welcher und gar feinen Bes 

- richt abftattet über dad, was der Landtag beſchloſſen hat. 

Er müßte und Doc Nechenfhaft ablegen. Und dann müß⸗ 
te man alles erfahren, was der eine und andere Abgenrds - 
nete gefprohen und gewollt hat, auch wenn feine Meis 
nung nicht durchging. Man druckt fonft fo viel, warum 
fpart. man denn bier das. Papier fo? AB wir uns das 
letztemal zur Wahl verſammeln ſollten, waren nur we⸗ 
nige Wahlmänner gegenwärtig: es iſt Dem nicht zu vers 
denken, der wegbleibt. 

Dieſe und ähnliche Sätze ſprach er mit vieler Uebers 
zeugung aus. Sch. hatte fie oft auch ſchon fonft, aber 
noch nie fo natürlich, fo aus dem 'ungefünftelten Mens 
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fhenverftande heraus auffprehen hören. Während dieſer 
Unterhaltung fhweifte mein Blid durch die halbgeöffneten 


. Vorhänge des Alfons, und ich erblidte in ihm eine an 


ſehnliche Bücherſammlung. 

Wir ſetzten uns zu Tiſch. Ich unterhielt mich mit 
dem Alten, Nolten ſaß neben Mariane, die mit ihren 
Schweſtern ſelbſt aufwartete. Eine Magd oder einen 
Knecht ſah ich im ganzen Hauſe nicht. Alles, was Sie 
bier auf dem Tiſche ſehen, ſagte Bernhardt, iſt ſelbſt ge 
zogen, ſelbſt gemacht. Verſuchen Sie mein Bier, ob es 
Ihnen ſchmeckt? — Ich mußte ihm meinen vollen Beifall 
ſchenken. Nolten unterhielt ſich mit den Söhnen und 
Töchtern, er war ganz in ſeinem Element und ſchien ganz 
zur Familie zu gehören: ſo heiter, ſo liebenswürdig hatte 
ich ihn nie geſehen. Bernhardt fing wieder von der Po 
litik an zu ſprechen, wenn ich mich dieſes Wortes bedie⸗ 
nen darf: es waren lauter ſpecielle in fein Leben einſchla⸗ 
gende Dinge, Alle was er fprach, war treffend, geſcheidt. 
Ih vergaß mich in meine Siebenſachen, meinen Gelehr⸗ 
tenkram, meine Bücherweisheit; mein getriebenes Weſen 
beruhigte ſich in dem Kreiſe dieſer Naturmenſchen. 

Nach Tiſch gingen wir in den Beſitzungen unſeres 


Wirthes ſpazieren. Er, Mariane und ihre jüngfte Schwe⸗ 
ſter führten und. Aus einem langen ökonomiſchen Ge 


fpräch zwifchen ihm und Nolten über das Pflanzen von 
Bäumen und die Anlegung von Wäldern hätte ich viel 


lernen fünnen, wenn id in der Landwirthſchaft nicht gang 


unmiffend wäre, denn man lernt aus einem_ fremden Ge 


ſpräch über eine Sache nur dann etwas, wenn man fen 
‚ vorher etwas von ihr verſteht. Auch war ich mit eigenen 





u 15 
| ‚Betrachtungen und; Gefühlen beſchäftigt. | Ih-empfand den 


Anbau) des erwachenden Frühlings, und. id; hätte ſenti⸗ 


‚mental, werden, könnan, wenn mic nicht die ‚einfachen 
Menſchen an ſich gehalten hätten, Bernhardt, fah ich, 
verſtand die; Landwirthſchaft aus dem Grunde, und betrieb 
ſein Geſchäft mit Verſtand und wachem Urtheile. Ma⸗ 
sinne erzählte mir, Daß in, dem vor und: liegenden Dorfe 
‚ein würdiger Geiſtlicher wohne, der eine Art von Inftitut 
| ‚habe... An. deffen Unterricht babe ihr Water fie.und ihre 
Geſchwiſter Antheil nehmen laſſen, bei ihm habe ſie das 
Bischen gelernt, was ſie wiſſe. Sie pflückte während die⸗ 
fer Zeit die erſten, ſeltenen Blümchen, die an unſerm 
Wege ſtanden, machte einen kleinen Straus und überreich⸗ 
te ihn Nolten, als Gegengeſchenk für die ſchönen Bücher. 
Dieſer nahm ihn freundlich an, und ſich ſchnell zu mir 
wendend, fragte er mich: Wie heißt dieſe Blume? — 
dieſe? — dieſe? — Ich wußte ihm feine zu nennen. 
Schnell kehrte er fih zu Marianen: Sagen Sie doch dem 
gelehrten Heren die Namen diefer Blumen! Er ift in 
Paris gewefen, und hat in dem jardin des plantes an 
ausgeſtopften Thieren und ausgetrockneten Pflanzen Ras 
Aurgefchichte ſtudiren wollen, aber in dem großen Garten 
der Natur ift er ein Fremdling! — Mariane lachte und 
nannte mir alle Namen. Gie babe diefed yon dem bra; 
ven Geiftlihen und ihrem Vater gelernt, erflärte fie ſich 

‚auf meine Frage. Was man Immer fo um nd babe, das 

behalte ſich leicht. 

Als wir wieder zur Wohnung aurüdehrten, machte 

mid) Nolten auf einen Pflug aufmerffam, welcher inner 

halb des Hofraumes ‚fand, Siehſt Du nicht, , fügte er, 

Romeo II. \ 
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daß dieſer Pflug gang anders gebaut iſt, als Die Pflüg 
in. Deiner Heimath? Ich mußte geſtehen, daß ich mich 
bed. Baues Diefer nicht mehr erinnere, - Aber der Pflug 
des Heſiod, des Plinius und’ des Virgil Fennft Du, fügte 
er hinzu. Bei Gott! Du haft Recht! :rief ich and, die 
griechifchen und römiſchen Pflüge kenne ich genau, die 
deutſchen habe ich meiner Betrachtung noch nicht werth 
gehalten. „So treibt ihr's, ihr Gelehrten, nur was ihr 
aus alten. Büchern lernen Fünnt, haltet br euerer Auf⸗ 
merkſamkeit für würdig!“ 

Wir nahmen einen freundlichen Abſchied, ich wurde 

Berti eingeladen, bald wieder zu kommen. 
Ich ritt ſtumm an Nolten's Seite. Ich hatte einen 
fo reinen Genuß gehabt, einen fo ſchönen Tag erlebt, wie 
feit lange nicht. Ich fühlte mid aus meinem gewöhnls 
hen Gedanfengange wie heraus geriffen. ' Sch lebte fhwei 
gend in der frifhen Erinnerung und mollte die empfange 
nen: Eindrüde recht feft halten. Ä 

Sieh', das iſt ein reines Naturleben, ſagte Nolten 
mit Innigkeit, indem er mir meine Stimmung abfühlk 
und in. fie einftimmte. Glücklich ift der Menſch, defe 
Freuden alle in der Natur enifpringen, und deſſen Gr 
danken ſich alle auf ſein nabes, enges Zagegeſchan be 
ziehen ! 

Nahe an der Stadt ritten wir an einem Graben 
vorbei. Nolten, ſtatt ganz herum zu reiten, ſetzte hie 
über. Ich wollte ein Gleiches thun, aber mein ungelen⸗ 
fer Saul faßte jenfeits Keinen fihern Grund und ſchlug 
ſeitwärts um, Er half ſich ‚wieder auf, aber ich fiel in 
den Graben. Nolten fprang mir bei, ich war ganz naß 





und ſchmutzig und föhlte heftige Schmerzen an dem finfen 
Bein, Nur mit Mühe fonnte er mir wieder anf das ges 
duldige Pferd helfen, und ich noch bis zu meiner Woh⸗ 
nung reiten. Das Bein war durch den Fall des Thieres 
auf mich ſehr ſtark verlegt, und ich konnte einige Zeit 
nicht auf ihm ſtehen. Roc jedt bin ih an meine Bob: 
ung gebunden. | | 





Pu; 


Den s 5. Mai, 


Bir hatten dieſer Loge wieder einmal feit langer 
Zeit —* Kränzchen, welches mir ſchon ſo viele Freude 
gebracht und ſo manchen Erfatz verſchafft hat. Wir erin- 
nerten Nolten, daß heute an ihm die Reihe ſei, einen 
Vortrag zu halten. | 

Sch bin nicht vorbereitet, fagte er. Wie werde ich 
unbewaffnet ed mit euch Gymnaſiallehrern aufnehmen kön⸗ 


nen, da ich euch wahrfcheinlich gewaffnet unterliegen würs \ . 


de? ' Denn merkt e8 nur, heute geht eö hinter euch ber. 


Zum Glück und Teoft für euch find ed nur Worte, die 


Sache wird beim Alten bleiben, Alfo mein Satz! Ih 
befehle und will: Alles Griechiſche und Lateinifche fol aus 
dem Jugendunterricht ausgeſchloſſen bleiben. Warum?" 
warum? fragt und ruft ihr. Sch wild euch fagen! 

Wie iſt's natürlich? frage ich, Denn wahrhaftig 
der Natur gemäß, follen wir leben, erziehen und lehren. 
Melches find die von der Natur vnrgefchriebenen Unter 
vichtögegenftände.? welche find die durch die Natur noth⸗ 
wendig gebotenen? Aber durch melde Natur? Duck . 

u*r 





die menſchliche natürlih. Worin fol ber Menſch feiner 
Natur na unterrichtet, werden ? Betrachtet doch den 
Menſchen! t. eit 
nimmt eine Welt außer ſich wahr, 
durch feine Sprache aus und die Entwickelung ſeines Gei⸗ 
ſtes ſteht in der Entwicke ung ded GeifteS_der Menfckei 
mitten inne. Hieraus ergeben fih alle nothwendigen Un⸗ 
terrichtögegenftände, durch die er gebildet werden muß, 
Lehrt ihn feinen eigenen Geift, lehrt ihn die äußere Nas 
tur kennen, unterrichtet ihn in feiner Mutterfprade und 
- in der Geſchichte. Alle andere Unterrihtögegenftände find 
nicht nothwendig, gehen nicht. mit Nothwendigkeit aus dem 
Weſen unferer Ratur hervor, folglich. find ſie willkührlich, 
erkünſtelt und erfonnen, und taugen nichts. Dieß gilt 
‚ganz und gar von ber. lateinifhen und griechifchen Spra 
he. Der Unterricht in ihnen iſt und von außen gebradt, 
uns äußerlich angefeßt, aber er entfpringt nicht. innerlich 
aus der: Natur des Menſchen. Wem follem wir nun met 
gehorchen, den ewigen Gefegen der Natur, oder den wils 
kührlichen Sagungen der Menfhen? Diele felfhe Grün 
de zufammen. machen feinen richtigen, aber Ein wahrer 
macht alle « andern überflü _überflüffig. Ich. habe ihn genannt, und 
"bin mit meiner Rede am Ende, Der Sieg, ſehe ich, if 
mir leicht geworden, denn ihr wißt nichts einzuwenden!“ 


Du mußt alſo allen Unterricht in: "fremden Spraden 
verwerfen? fagte Dahlheim. 


nur den bildenden. Jugendunterricht verwerfe ich alle 
fremden Sprachen. Wer eine oder die andere zum Ge⸗ 
ſchäft, zum Handwerk braucht, mag ſie lernen, ich habe 
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nichts dagegen. In meine Bildungsfchule aber will ich 
nur natürliche Bildungsmittel aufgenommen: wiffen. ’ 

Dom fprachlichen Unterrichte bliebe Dir alfo nur 
bie Mutterfprade, fegte Jener hinzu. 


„Ein unermeßliches Feld, wenn in ihr ſchreiben, “ Ä 
‚ fen, ſprechen, denfen und fühlen gelehrt werden ſoll.“ 


Aber Du mußt doch zugeben, daß der Unterricht in 
fremden Sprachen ebenfalls bildend iſt, ſagte Sabel. 


Ber läugnet das? wie Du einen Bären auch ges 
wiffermaßen bildeft, wenn Dir ihn tanzen lehrſt. Aber 
ed gehört nicht zur Bärenbildung, tanzen zu: können, und 
‚nicht zur Menfhenbildung, drei Sprachen zu verftehen. I 
Seiner wefentlihen Natur nad) geht der Bär auf vier 
Füßen und ſpricht der. Menſch Eine Sprache.“ 

Wenn ih Dir aber beweife, daß wir die Mutter⸗ 
fprahe durch die beiden alten Sprachen eigentlich. erft 
recht lernen Fünnen? — Der Menſch kann über das, was 
in. in ihm liegt und mit ihm geboren iſt, alſo ü über _ fein Mes 
fen, fen, fein Ich nicht anders zum Bewußiſein gelangen als 
durch den Gegenfaß, in welchen dieſes ſein Ich mit dem 
ign_ umgebenden Yeußern tr tritt, Wir nnen alfo- Die. uns 
angeborene Sprache nur nur durch eine fremde: lernen. ‚Diefe 
aber muß eine abgefchloffene und beftimmte Betrachtung 
gewähren, folglih eine todte fein. Aber durch Hinzufüs 
gung einer zweiten, der griechifchen zur. lateiniſchen, kann 
für Die umfaſſende Entwidelung der Seelenfräfte nur. Ges 
winn erwachfen. Go ift der Unterricht. in den alten Spras. 
hen a priori geeqeſertist, und feine rRotrwendigleit be⸗ 
wieſen. 


+ 








‚ „Welcher Schulfuchs hat Die denn dieſes weiß ges 
madıt, mein guter Sabel? Alſo man lernt ein Ding 
gründlich nur durch den Gegenſatz! Durch den Gegen 
fog? Machen denn Mutterfprahe und fremde Sprachen 
einen Gegenſatz, wie A und Nicht A? umgiebt und die 
Mutterfprahe, Die von unfern Stammgenpffen geſprochen 
wird, "nicht auch äußerlich? iſt fie blos innerlich? Im 
Gegentheil, fie ift der verfürperte Volksgeiſt, der unfern 
eigenen Geift nach außen zieht und ebenfalld zum Körper 
macht. Wohin wirde auch diefer Grundſatz führen? Wer 
"den Schüler mit feinem geiftigen menſchlichen Leben bes 
kannt machen wollte, müßte ihn erft Die Seelen der Raten 
und Hunde kennen lehren, und in den menfchlichen Körper 
‚Könnte ı man fich feine Einficht verfhaffen, ohne Minera⸗ 
Iogie getrieben zu. haben! Und wie. flimmt er mit dem 
andern Lehrgrundfag: aller Unterriht müſſe von dem, 
was dem Zögling nahe liegt, ihm ſchon einigermaßen be 
Fannt ift, von des Zöglings Umgebung ausgehen? wel 
hen ihr Pädagogen dod alle für nothwendig gültig am 
ſeht. Nur im Spradunterriht will man Das Ferm, 
Fremde dazu gebrauchen, um durch daffelbe das Nahe, 
Eigene. zu erlernen! Warum fol denn bier allein eine 


Yußnahme- gemacht werden? Der rechte gengraphifde 


Unterricht gebt von der Heimath, vom Voterlande dei 
Zöglingd aus, der rechte Spradunterricht will von Grie⸗ 
chenland und Rom anheben. Und diefe fremde Sprade 
muß eine todte fein, weil diefe allein eime abgeſchloſſene 
und beftimmte Betrachtung erlaube! Wie? muß denn bie 
Betrachtung unbeſtimmt und ſchwankend fein, wenn fie 

auf etwas Tebendiges, fh Entwideludes gerichtet if? 
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Lebt denn nicht jedes Ding und entwickelt es ſich nicht 
nach beſtimmten Geſetzen, welche nicht ſchwanken und un⸗ 





beſtimmt ſind? und dad Verſtändniß dieſer eröffnet uns 


doch allein die Einſicht in jenes. Iſt nicht das ſchriftlich 
Niedergelegte auch einer lebendigen Sprache beſtimmt und 
ſie ſelbſt darin abgeſchloſſen, wie es auch jede todte iſt? 


Wenn wir Aerzte einen Menſchenkörper ſeciren wollen, 


muß er ein Leichnam ſein, oder wir machen ihn dazu: 


ift’8 mit Sprachforſchungen eben ſo? Gerade das iſt 
"Schuld daran, daß wir den thierifchen Körper nie genau - 


fermen Jernen, daß wir nur todte zu unterfuchen vermös 


gen. Wer aber eine lebendige Sprache erforfcht, dem 
entweicht ihre Seele nit, fie bleibt ihm unter feinen 


Händen lebendig, und er unterſucht niht ihren Leichnam, 
fo daß er von Diefem auf die Seele nur ſchließen könnte, 


ſondern den Geiſt der Sprache ſelbſt, und erfreut ſich ei⸗ | 
nes ſich felbft während feiner Betrachtung und durch. feine 
Forſchung entwidelnden Gebildes. Und: was fage ich end» 


lich zu .euerer Rechtfertigung zweier todten Sprachen? 
„Durch die Hinzufügung einer zweiten Sprache, der grie- 
chiſchen zur Iateinifchen, kann die unifaffende Entwidelung 
der Seelenfräfte nur gewinnen.“ Durch die Hinzufligung 
einer dritten, vierten u. f. w. gewinnt fie noch ‚mehr, und 
durch die Dinzufügung aller möglichen Sprachen gewinnt 
fie am allermeiſten. Alſo müßt ihr die Jugend entweder 
in allen möglichen fremden Sprachen unterrichten, aber 
alle-weglaffen. Ich wäre für das Lebtere. | 

Sabel fonnte ſich gegen einen ſolchen ftürmifchen Ars 
griff nicht halten. Er ſchalt Nolten einen leidenſchaſtlichen 
Gegner: der Humanitataſtudien. 


wa 


„Wenn Du darunter den berfümmlichen pbilologifchen 
Kram verftehft, fo bin. ich es. Ich geftehe es offen und 
frei. Aber ich babe meine guten Gründe. Bedenkt dad: 
worauf kommt zuletzt alles an im Leben? Auf's Thun. 
Man lernt beim Himmel! irgend eine Sache doch nicht 
deßwegen, daß man fle könne, fondern um fie zu üben, 
| um fie zu bethätigen, um fie angumenden, um in ihr zu 
leben. Denn menfliches ‚Leben und Handeln iſt eins. 
I Kenntniffe, die wir: nicht bethätigen Finnen, find ein tod 
tes Kapital, und fterben bald in und. aus. Wendet dad 
auf die alten Sprachen an! Die Meiften, Die fie lernen, 
was fünnen fie. mit ihnen anfangen? Stehen die mit 
fauerer Mühe und mit vielem FJeitaufwande erlernten im 
Zufammenhange mit ihrem nachfolgenden Leben, mit ihrem 
Geſchäfte? wirken fie darauf ein? lehren fie es mit meh 
Geſchick oder in höherer Gefinnung verrihten® Bi 
bleibt im Grimde den ersten, den Geiftlichen, den 9 
riſten, den Stameraliften von den alten Sprachen übrig 
womit man fle fo lange und. fo hartnäckig geplagt hat? 
Diefe jugendlichen Anregungen zur Bildung erlöfchen, weil 

ſie in. unferm ganzen Leben keine Anfrifhung erhalten: ft 
| geben vein vorüber," ohne eine Spur zurüdizulaffen. Be 
nige auögezeichnete oder fonderbare Köpfe machen ein 
Ausnahme, aber unfere Jugendbildung muß. auf Die alle 
| meine Menfchennatur, nicht auf ihre Ausnahmen berechnet 
fein. Was in unfern modernen öffentlihen und Privat 
leben gar nicht mehr gilt und nicht mehr gelten kann, 
darin follte. man unfere Jugend nicht unterrichten. Es 
bilft ihr Doch nichtö, und weil fle ed nicht anwendet, ver; 
gißt fie es ſchnell wieder.“ 
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‚Gabel; ‘der wirklich beleidigt ſchien, dörte Diefen 
Worten. mit Lächeln zu und hatte es ſchon mehremal vers 
ſucht, feinem Gegner in's Wort zu fallen. Das iſt eben 
die gemeine Anficht aller, Die den- Realismus gegen dem 
Humanismus vertpeidigen, fagte er jetzt, daß fie alles 
Ternien nad) dem Rutzen, nach dem materiellen, handgreif⸗ 
lichen Gebrauche berechnen. 

„Aller? Mancher, vieler — das gebe ich zu, aber 


die Gemeinheit iſt wahrlich nicht auf die beſchränkt, web 


che ihr vornehm Realiſten nennt. Welchen unrechten Ge⸗ 
brauch des Lernens und des Erlernten meinſt Du? Nicht 
wahr, man ſoll nicht lernen, um Geld zu verdienen, nicht, 


um einſt der Eitelkeit zu fröhnen, nicht, um ſich einft 


Sinnenluft zu verſchaffen? — Dad gebe ich zu, das will 
auch ich und, ich fage, Daß alle und jede Bildung rein in 
ſich ſelbſt den Werth habe, und ihretwegen, ohne alle 
Nebenrückſichten, angeſtrebt werden müſſe. Ich vertheidige 
alſo eine humane Bildung. Aber wie muß ‚diefe befchafs 
fen fein? worin befteht fie! — Sie muß aus der menſch⸗ 
lichen Natur mit Nothwendigfeit hervorgehen ‚ mit ihr 
Durch ein ungertrennliche® Band zufammenbangen. Iſt ein 
Menſch durch folhe allgemein, menſchlichen Unterrichtöges 
‚genftände gebildet worden, ſo Fann er ſich nicht mehr von 
feiner Bildung losmachen, fo wenig, als er fih von fich 
felbft trennen und aus der äußern Natur treten kann. 
Sie ift wahrhaft wirffam dur fein ganzes Leben, und 
legt ſich jedem Gefchäfte, welches er treibt, und allem feis 
nem Sprechen, Denfen, Sinnen, Streben und Handeln, 
von felbft zır Grunde. Deßwegen will ich den Menſchen 
nur durch die von der Natur mit Nothwendigkeit gebote⸗ 


nen Mittel gebildet wiffen, aber durch Feine willführlice, 
zufällige Anhängſel. Daß es überhaupt Griechen umd 
. Römer gab, iſt für,und zufällig, daß aber jeder einen 

Geiſt bat, in der materiellen Natur lebt und eine Mut 
terfprache fpricht, iſt nothwendig. Ich verlange alfo eine 
wirflic humane, eine wirklich allgemeine Bildung 
durch Geifted- und Naturlehre, und durch Unterricht in 
der Mutterfprahe. Dieß ift der ächte Humanismus, 


durch den wir allein wieder zu wahren Menfchen werden 


fünnen, wie ed. die Alten waren, aber in eigenthümlider, 
freier Geftaltung. u 

Du mußt alfo auch den ganzen seiten Unter: 
richt verdrängen, bemerkte Dahlheim. 

„Den verdränge ich nicht , aber ich ſchreibe ihm nur 
“eine untergeordnete, dienende Bedeutung zw, befonderd 
zum Behuf der Geifteslehre, der Philofophie, in der Art, 
wie uns über diefen Gegenftand Romeo feine Anficht vor 
einiger Zeit vorgelefen hat. An und für fih kann die 
Geſchichte und alles Hiftorifche Fein Bildungsgegenftand 
fein, fie liegt dem jugendlichen Alter zu fern und ift zu 
wenig rationell, Jetzt iſt ed gerade umgefehrt: der hiſto⸗ 
riſch⸗ philologiſch⸗ antiquarifche Wuſt unterdrückt unfer Les 
ben, und läßt feine gefunde eigenthümliche Bildung unter 
und emporblühen. Alſo weg damit!“ | 


Du bift ein Radicals Reformer lächelte Sabel und 
es läßt ſich ſchwer mit Die ſtreiten. Dir legſt Einem je 
ded Wort auf. die Goldwage, und. Du felbft fprichft dicta⸗ 
toriſch: Sch. will, ich befehle, weg damit! Alſo auch die 
neuern fremden Sprachen willſt Du nicht gekehrt wiſſen? 





27 
In allgemeinen Bildungsanftalten, von benen wir 
tzt allein reden, auch dieſe nicht. Denn. — ich bin: ein 


yumanift, und fehe, wie Du, von allem materiellen Ge⸗ 
rauch ab. Wer folhe Sprachen zu feinem Gefchäfte und | 


Jandwerfe bedarf, der mag fie fonftwo lernen. “ 


Aber bedenfe doc, nahm ich dad Wort, daß nament- 


& die griechifche Sprache die gebildetſte unter allen iſt. 


Nuß nun nicht die Einſicht in ein ſolches wunderbare 
zewächs einen höchſt bildenden Einfluß auf unſere Ju⸗ 
end äußern? Wollteſt Du mir dieſes läugnen, ſo mache 
h Dich noch auf ein Zweites aufmerkſam. Ich wenig⸗ 
ens kenne nichts ſo Bildendes, als vergleichende 


zpracherörterungen. Dieſe nämlich geben uns wirklich in 


nfere Mutterfprahe eine tiefere Einfiht, denn durch fie 


ritt und das Eigentgümliche diefer erſt vecht fcharf vor 


ie Augen,. und wir werden zugleich auf eine untrügliche 
nd gleichfam anfchauliche Weiſe über die Geſetze unfereß 
igenen Geiſtes belehrt, fle find eine angewandte Pſycho⸗ 
gie und Logik. Diefer ganze höchſt bildende vergleichen 
e Sprachunterricht fiele durch Deinen Vorſchlag weg. 


„Dafür Tann und muß aber unverhältnißmäßig mehr. 


jeit auf die grammatifche, ftyliftifche, rhetorifche, metri⸗ 
he, logiſche Erlernung und, befanderd: Einübung der 
Nutterfprahhe verwandt werden, fo daß der Deutfche 


füngling in der deutfchen Sprache eben fo geläufig, rich - | 
ig und beftimmt denken, frei und zuſammenhängend ſpre⸗ 


hen, ſchreiben und ſogar dichten. lerne, wie ehemals der 
riechiſche in der griechiſchen. So die eigene Sprache 
anz, vollkymmen in die. Gemalt des Zöglings zu brin⸗ 





gen, ihren unendlihen Reichthum dem freien Spiel feine 
Geiſtes und feinen Sprahwerfzeugen ganz unterthänig jn 
machen, erfordert. eine langwierige, ſchwere Uebung um 
ſehr viele Zeit. Nichts ift edeler für den freien Menſchen 
als fo über.die Welt der Sprahe zu berrfchen, furdtiod R 
‚Sich ihren Wogen anzuvertrauen und auf ihren Fittichen 
zum Höchften emporzufteigen. Wir Neuern Fünnen weder 
unfern Körper noch .unfere Spradje ungehindert und felbft 
ftändig zu jedem edeln Zwecke gebrauchen: wir find ale 
fammt und fonderd Stümper. Es fehlt uns die unablak 
fig fortgefeßte Hebung. Diefen edeln Vorzug erreihft Du 
nicht durch Deine einfeitig theoretifchen Sprachyvergleichun⸗ 
gen. Was hilft alle Einſicht in die Herrlichkeit unſerer 
Mutterſprache, wenn wir ſie nicht zu gebrauchen verſte⸗ 
ſhen? wenn wir nicht ſelbſt gut ſprechen und ſchreiben für 
nen? Nur dann ift unfere Sprache-unfer, wenn wir fe 
leicht und gefchidt handhaben Fünnen. Ueber was ich nidt 
Ifrei verfügen Fan, gehört nicht mir. So zum Eigenthum 
wird uns aber die Mutterfprache nicht Durch. Das Lateini⸗ 
ſche und Griechiſche gemacht. Im Gegentheil, das ſauere 
Erlernen von dieſem ſchließt die unausgeſetzte Beſchaft⸗ 
gung mit jener aus, Wenn Dir aber auf Deine Sprak 
vergleichungen doch einmal fo erpicht bift — ich gebe we 
sig auf ſolche unfruchtbare Verftandesbeluftigungen, mit 
denen. man doch weiter nichtd: anfangen- fan — fo ver: 
gleiche. 3. B. dad Gothifche, dad Althochdeutſche, das Mit 
telhochdeutfche. mit einander und alle drei mit dem Rew 
bochdeutfchen, und das Reſultat wird im Ganzen daffelbe 
ſein. Wenn man dad Deutihe, Griechiſche und Lateini 
J ſche mit einander vergleicht, ſo halt man im. Grunde doch 
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auch nur verfchiedene Dialecte Einer Spende segen eins 
ander. * 

Nolten wollte. noch weiter ſortſprechen nd. Pr hatie 
noch vieles auf dem Herzen, als er: unerwartet gu einem 
gefaͤhrlichen Kranken gerufen wurde. Wir warteten den 
ganzen Abend vergebens auf ſeine Zurückkunft. Das 
Kranzchen. war zerriſſen, ich ſehr verdrießlich. Inder fies 
ten Erwartung auf ihn wollte kein ordentliches Geſpräch 
mehr aufkommen. De Mittelpuntt der Untergaltung 
‚fehlte uns. | 

Ich ging fehr beuncnbigt nach San. Ungeachtet ich 
entgegengeſetzter Ueberzeugung bin, muß ich doch in Eini⸗ 
gem Nolten Recht geben. Wie vieles habe ih hier ſchon 
aufgenpfert, — mein ideales Streben für den Gemeingeift 
und die Erziehung; und num wird auch meine legte Zus 
flscht, der Unterricht, angegriffen. MWird auch er mir zus 
fammenftürgen? — D- meine Ideale! meine: Ideale! wos 
bin flieht ihr? warum verlaßt ihr euern müben Freund? — 


u 


Den 6. Mai. 


u Nolten und Dablheim meinen, wir ſolten in unſerer 
nächſten Zuſammenkunft unſern Streit nicht eigens fort⸗ 
ſetzen und allein walten laſſen, denn er ſei endlos, wir 
ſollten ihn vielmehr für befondere, zufällige Gelegenheiten 
auffparen. Auch Sabel ift des herzlofen, ungemüthlichen 
Disputirens, wie er es nennt, überdrüſſig. So habe ich 
es denn übernommen, nächſtens eine Probe vorzulefen, 
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wie id meine, daß: Philoſophie auf Gymnaſien gelckt 
werden müffe. Dahlheim befonderd Drang fehr in mid, 
mein gegebened Verſprechen zu erfüllen, und im mächften 
Kranzchen Sabels Stelle zu vertreten, von deſſen uf I 
fühen ex Fein Freund iſt. Dahlheim iſt einer der Mer 
fen, die gern dad Reale gut haben mögen und fid def 
fen “Trefflichfeft -erfrenen, die aber zit Dem Guten, was 
da kommen kann, Fein Herz haben, und deßwegen von 
Vorſchlägen, bon projectirten Abändernngen nichts wiſſen 
wollen. Nolten dagegen iſt voll von Entwürfen; alles, 
was er denkt, möde € er eu “nfibeen, wenigftend vers 
ſuchen. 


Den 10. Mai, 


Der Frübling iſt in ſeiner wunderherrlichen Pracht 
wieder erſchienen, und ich genieße ihn nach meiner Weiſe. 
Meine Zeit ift zwifchen Stundengeben, Sfudiren und eir 

ſamem Herumſchweifen getheilt. Sch gebe, und weiß nidt 
j wohin; ich ſuche ‚und weiß nicht, was. Sch ſchlürfe ale 
Geligfeit der jungen Ratur in mid ein, aber fie fült 
. meine Leere nicht aus. Ih muß jede tiefe Aufregung, 
ſelbſt jede lebhafte Freude, vermeiden, — ſie regt mm 
meinen Schmerz, meine Sehnſucht auf. Und doch komme 
ich in dieſer wenigſtens zum deutlichen Gefut meines 
Daſeins und meines Elends. 
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Den 11. Mai. 


Früher hoffte ich auf.eine felbftitändige Stellung im 
Leben und auf einen angemeſſenen Wirkungskreis. Auf 
was hoffe. ich jeßt? Ich lebe zwar Fein bedeutungslofes 
Daſein, ichiderne, übe mich. und erfahre, Aber es iſt doch 

“wieder nurı-Borbereitung. So fortleben bi8 an mein En 
de will ich, kann ich nicht! Werde. ih meined Dafeins 
froh? ‚befriedigt, mid mein Wirken? Kann ih mein 
wärmſtes, befted ‚Gefühl. in Thaten ausprägen, und meine] 
Gefinnung und meinen Willen erweitern, wie ich ed mö 
je? DO für Eine fühne, fhöne That gebe ich mein jahs 
relanges zerftreutes, alltägliches, unbelohnendes Wirken 
hin, Als ich Hauslehrer war, ertrug ich Die einfürmige, 
teoftlofe Gewöhnlidfeit in Hoffnung befferer Zeit und um 

‚mich felbft zu bezähmen. Soll. Dad ganze Leben eine 
Selbſtpeinigung fein? — | 

Cäcilie, Du fehlft mir! — ſei es Weisheit oder 
Thorheit, Du biſt der goldene Faden, der ſich durd mein 
trübes Leben ziept — aber wehe! wehe! dag mein Ges 
ſichtskreis fo weit und ideal ift, daß vielleicht nicht eins 
mal Du mic, ganz glücklich machen würdet! Denn mein - 

Amt befriedigt wich nicht, und das zerfallene öffentliche 
Leben. bereitet mir täglich neue Schmerzen. Fühlt' ich 
mich in meinem Wirkungskreis glücklich und groß, wäre 
‚ih. mit meinem Thun und meinen Leiftungen zufrieden, - 
dann, dann wäre ich Deiner würdig, Cäcilie, und in dies 
fem edelen Selbftgefühle wäre ich Deinem Geifte verbuns 
ben. Aber mein Unfriede, meine Zerriffenheit treunt und 
balt mich ewig von Dir] 
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Den 15. Mai. 


Seit Oſtern arbeitet‘ ein neuer Lehrer, Namens 
Horfter, an unferer Schule, der. mir gut gefällt und mid 
bisweilen beſucht. Es iſt ein junger, finniger. Menſch, 
der noch etwas Höheres kennt, als ſein Griechiſch und 
Lateiniſch, welches et gut inne zu haben ſcheint. Sonſt 
iſt das collegialiſche Verhältuiß unter uns: Lohrern das ab 
lerſchlechteſte. Wer: idealiſiren wollte, brauchte nur immer 
das. Gegentheil won dem, was er bei uns finden kann, 
aufzufaſſen, und er könnte ſich das: vollkommenſte Ideal 
entwerfen. Alle meine biöherigen Verſuche, ein einträch⸗ 
tiges, hochherziged Zuſammenwirken für die Eine Idee 
beroorzubringen, der wir alle dienen, Dienen ſollen, find 
gefcheitert — und mußten fie nicht ſcheitern? An eim 
innige Lehrerfreundſchaft, in der ſich der. einzelne in feine 
Engberzigfeit vergäße und ſich jeder entzückt im andern 
und im gemeinfhaftlichen Streben. wiederfände, an ein 
Lehrerfreundſchaft, in der jeder dem andern alles gu gute 
bielte, nur ‚nicht Die geringfte Abweichung von Der Pflicht, 
som Eifer, von der Begeifterung, an eine Lehrerfreund 
(haft, in der jeder mit dem andern in Aufopferungen 
wetteiferte, ach! an einen folchen fhönen Bund für dei 
fhönfte- Werk auf Erden, für Menfchenerziehung, ift bier 
nicht zu denken! Das höchſte Ziel, welches wir allenfalld 
erreichen können, iſt, darnach zu ftreben, dag wir nicht 
zum ergerniß unferer Mitbürger, zum Geſpötte unferet 
eigenen Schüler werden. 
| Es war vor einiger Zeit ein Schulrath bier, ein 
billiger, wohldenkender Mann, welcher unfere Anftalt zu 
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infpieiren hatte. Ich Flagte ihm ein Ranges und Breites 
über die unter und herrſchende Zwietracht, Gleihgültigfeit 
und Engberzigfeit. Nachdem er mir aufmerffam, geduldig 
zugehört hatte, fagte er: Schiden Sie fi hinein, und 
wirfen Sie dabei, fo viel Sie fünnen. Wo das Verhält: 
niß der Lehrer zu einander. nur eben fo angeht, nur er 
träglich ift, kann man ſchon zufrieden fein. Ich will Ih⸗ 
nen zum Trofte fagen: es ift überall nicht beffer. — 
Welch’ ein Troft! Und doch preifen, rühmen und ver 
herrlichen unfere gelehrten Zeitf—hriften die hohe Bildung 
des Lehrftandes? Sch mag mich darüber weiter nicht aus⸗ 
Inffen: ich fürchte in Noltens ſchonungeloſe Sorachweiſe | 
zu verfallen. 


Den 18. Mai. 


Geftern endlich las ich beiliegenden Aufſatz als Bei⸗ 
ſpiel, wie ich den philoſophiſchen Unterricht ertheile, im 
Kränzchen vor. Ich wollte meinen Freunden zugleich einen 
intereſſanten Gegenſtand mittheilen, daher wählte ich das 
Gefühl, freilich das ſchwierigſte Seelenvermögen. Ich 
hätte, um eine treue Anſchauung meines pſychologiſchen 
Unterrichtd zu geben, vielleicht beffer gethan, wenn ich ein 
leichteres Thema ausgewählt hätte, 

Ich machte, ehe ich zu lefen anfing, noch einige Bes 
merfungen über meine Lehrmethode. Mein Unterricht, 
erklärte ich mich, ift beinahe ein beftändiged Fragen. Je⸗ 
desmal werden zugleich ale Schüler gefragt. Welcher 


antworten Fan, giebt mir ein Zeichen mit der Sand, | 
Romeo IL. 18 
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und ich gebe dann Einem unter dieſen einen Wink. Da— 
durch wird die Denkthätigkeit aller Schüler zugleich in 
Anſpruch genommen. In irgend einem Unterrichtögegen 
ftande immer nur einen Schüler nad) dem andern zu fir | 
gen, und immer einen beftimmten und Die übrigen nicht, 
iſt eine abgeſchmackte, geiftläfmende Methode. Jeder 
Schüler fehreibt fih Einiges auf und verarbeitet Die No: 
tigen zu Haufe zu einer zufammenhängenden, fortlaufen 
den Abhandlung. Ich felbit ſpreche in der Lehrftunde nur 
dann in einer zufammenbängenden Anrede, wenn ih mei⸗ 
nen "Schülern die durch Fragen und Antworten ermittelte 
Wahrheit an's Herz legen will, denn auch Diefes muß er 
wärmt werden, wenn der Verſtand befriedigt if. 

Sch hatte noch manched andere vorauszufchiden. Die 
Unterredung, die ich euch mittheile, weicht von denen, 
wie ich fle zu halten pflege, doch mannigfach ab. Der 
Ausdruck ift weniger fchulgerecht, denn ich wollte vor eud 
in einem leichtern, mehr. gefälligen Gewande erfcheinen. 
Kerner babe ich die einſeitigen unzulänglichen ‚, folfchen 
Antworten meiner Schüler, und die Fragen, die ich that, 
um diefe zu vervollſtändigen und zu berichtigen, nicht mit 
aufgenommen. Manche Zwiſchenfragen und Zinifchenant 
worten find auf dieſe Weife übergangen und es iſt fchneb 
ler zu den einzelnen Refultaten gefhritten worden, Aber 
etwas Wefentliches tft Dadurch nicht aufgeopfert, nur zu⸗ 
fällige Umwege ſind abgeſchnitten. Aus gleichem Grunde 
habe ich die Beiſpiele nicht gehäuft, die Ausführungen be 
ſchränkt, und mir felbft mehr Worte in den Mund gelegt, 
ald ich. in der Schule ſpreche. Wenn ich euch nichts recht 
gemadt, fo müßt ihr mir, um mit Leſſing zu reden, 
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wenigſtens für das verbunden fin was ich zurückbebielt. 
Nun hört mir zu! 


Dad Gefühl. 
Nach einigen pſochologiſchen Lchräunden. 


Ich. Wir lernten bisher den Entwickelungéproceß des 
ganzen menfchlihen Vorftellungsvermögend fennen. Denn 
wir fahen, wie das Erkennen. mit Sinnedwahrnehmungen 
beginnt, fih zum Gedächtniß und der Einbildungsfraft ers 
hebt, und in Begriff, Urtheil, Schluß und wiſſenſchaftli⸗ 

chem Syſtem feirie volle Ausbildung erhält. Alle diefe 
einzelnen Vermögen nebft ihren Gefeten haben wir uns 
zum. deutlichen Bewußtſein gebracht, und fo haben wir 
fhon ein geräumiged Land unferer Seele Tennen gelernt. 
Wie nun aber? Zu welchem Vermögen schen wir 
jetzt über? 

Schüler. Wir betrachten nun natürlich unfer zwei⸗ 
tes Geiſtesgebiet, das Gemüth oder Herz. 

Ich. Wenn wir das Erkenntnißvermögen wirklich 
ganz beendigt hätten, müßten wir gewiß zur Erörterung 
des Gemüthes übergehen. Aber an der äußerſten Grenze 
des Erkennens und ſchon vielfach in das Gemüthsleben 
eingreifend, ſteht noch ein anderes, bisher unerklärtes 
Vermögen, — nämlich dad Gefühl. 

Schüler Aber Gefühl und Herz oder Gemüth 
find ja einerlei. Man nennt dieſes ja auch das Gefühle: 
vermögen, | Ä = 
18 * 


FREE... EEE | 

Ich. Ja, in der Schulſprache. Um aber auszuma⸗ 
chen, ob man dieſes mit vollem Recht thue, und um 
überhaupt die Frage zu beantworten, wus das Gefühl fei 
— wovon müffen wir auögehen ? 

Schüler. Vom lebendigen Sprachgebrauch, wie wir 
es bisher immer thaten. 

Sch. Fragen wir unſere Sprache, fo wird ſie und 
Andeutungen, Fingerzeige geben, denen wir nachzuſpüren 
haben, um in das Weſen des Gefühls zu dringen. Ih 
will deßwegen vorerſt beiſpielsweiſe einzelne Ausſprüche 
des geſunden Menſchenverſtandes aus Dem gemeinen Le 
ben, nder unferer claſſiſchen Schriftfteler neben einander 
“Stellen. Wer ein begangened Unrecht befhönigen pder und 
zur Ausübung einer Schlechtigfeit bereden will, dem rufen 
mir wohl zu: Dis magft fagen, was Du willft, „mein Ge 
fühl ſpricht anders. Was bedentet hier Gefühl? 
Schüler. Eine innere Stimme, die da jagt, was 
gut und recht fei. 
| Sch. Was heißt dad: ohne bildlichen Ausdruck? 

Schüler. Gefühl bedeutet in jenem Beiſpiele ein 
gewiſſes inneres Urtheilen über das, was recht und 
gut ſei. 
3h. Oder wenn Göthe im Wilhelm Meiſter ſagt: 
Ih fühlte das Lächerliche meiner Worte und ward äu— 
Berft verwirrt? | 

Schüler, Auch hier: ein gemiffes Erkennen, 

Ich. Oder wenn id einem, der. mid über etwas 
belehren will, es aber nicht gehörig. vermag, fage: Ich 
fühle wohl, daß du Recht baft, aber ich ſehe es nicht 
deutlich ein‘ ? 
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Schüler. Auch bier iſt Fühlen irgend ein Er · 
fennen. oo | 

Sb Oder wenn ih einem Menfchen weitläufige 
Regeln. ‚gebe über ein Gefchäft, welches ich ihm übertrage, 
und zulegt beifüge: Näberes- kann ich Dir nicht fagen, in 
allem Mebrigen mußt du dich auf beim eigened Gefühl ver - 
laſſen; fo heißt dieß: im allem Uebrigen mußt Du deinem . 
gewiffen eigenen Urtbeile trauen. Denn nur ein gewiſſes 
Urtheil, eine. Erkenntniß in mir fann mich, belehren, was 


- ich in einem beftimmten Falle zu thun babe, fo wie ih - 


„ur durd eine folhe Erfenntniß fühlen Tann, was wahr 
‚if. Selbſt wenn Leffing ſagt: Die Schönheiten einer 
Ode Iaffen fich beffer fühlen, ald umftändlich zergliedern;, 
fo ift auch hier ein gewiſſes Bewußtwerden angedeutet, 


Wir werden und aber einer Sache nur durch die Erfennts 


niß bewußt, Was erhellt num aus dieſen Beiſpielen? 
Schüler Daß es auch ein Fühlen, ein Gefühl 
- giebt, welches noch dem Erfenntnigvermögen angehört. _ 
" Hd. Auf eine nothwendige Weiſe! Denn nur durch 
eine gewiſſe Erfenntniß Fann. der Menſch es fühlen, bag 
etwas wahr, recht, ſchön ift und wie er ſich in gewiffen 
Fällen zu benehmen habe. Man ſpricht zmar auch: Mein 
Herz fagt mir dieſes und jened. Aber dad Herz kann 
wohl wünfchen und verabfcheuen, lieben und haſſen; es 
kann ſich/ aber nicht unmittelbar kund geben. Dieſer Aus⸗ 
druck alſo ſagt nichts weiter, als: ich erkenne auf eine 
gewiſſe Weiſe die Regung, den Trieb meines Herzens. 
Die Erkenntniß iſt das innere Auge, durch welches wir 
in unſer eigenes Herz ſehen, ohne welches alles, was in 
ihm liegt, uns in undurchdringlicher Nacht verborgen läge. 


—— 
Somit Hätten wir gelernt, daB das Gefühl: wenigftens 
zum Theil ein gewiſſes Erfennen ift, und wir Dürfen das 
Erfenntnißvermögen nicht verlaffen, ohne und. noch über 
dieſe legte Thätigkeit deſſelben Rechenſchaft gegeben zu 
haben. Aber giebt es nicht vielleicht noch eine zweite Be 
. beutung ded Worted Gefühl? Wer 3. B. auch recht gut 
erkennete, daß eine Gegend fehr ſchön fei, aber dabei ganz 
„Kalt bliebe, was würden wir von dieſem urtheilen? 

Schüler. Daß er kein Gefühl oder kein Herz habe. 

SH. In diefer Bedeutung des Wortes feinen 
alfo Herz und Gefühl einerlei zu fein, und man hat wohl 
ein Recht, jenes auch Gefühlsvermögen zu nennen. Oder 
wer für Liebe und Freundſchaft unempfänglich iſt, durch 
fremdes Elend nicht gerührt wird? — 

Schüler. Auch dieſem ſprechen wir das Gefühl ab. 
3ch. Und im Gegentheile nennen wir einen Mew 
ſchen gefühlvoll, fehreiben ihm ein warmes Gefühl zu. 

Wir verftehen bier unter Gefühlen Herzensregungen,. Ge 
müthöbewegungen,, gewiffe Affecte. Es giebt alſo zweier⸗ 
lei Arten von Gefühlen! 

Schüler. Gefühle der Erkenntniß und Gefühle dei 
Herzend. 

Sch. Die aber häufig in Einer Lebendthätigfeit dei 
Geiſtes zuſammenſchlagen. Wir reden jebt vo den. ers 
fennenden Gefühlen. Wie beißt 3. B. das Gefühl, 
durch welches wir erfennen, ob etwas wahr oder falſch feit 

Schüler. Dieß ift dad Wahrheitsgefühl. 

' Id. Werden wir und aber der Wahrheit nur durch 
das Gefühl bewußt? 
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Schüler. Nein, auch dur das Nachdenken, das 
Ueberlegen, durch das Reflectiren. 

Ich. Dieſe Geiſtesthätigkeiten, welche wir mit vie⸗ 
len andern als logiſches Erkennen unterſuchten, ſind 
alſo vom Wahrheitsgefühle offenbar unterſchieden. Aber 
wodurch? Was iſt das logiſche Erkennen? in welcher Er⸗ 
klärung kamen wir überein? 

Schüler. Das logiſche Erkennen iſt die. Beſtim⸗ | 
mung eined ‚befondern Falles durch eine Deutlich gedachte 
Pegel mittelft eined Mittelbegriffd 3. B.: Jede Wirfung 
bat eine Urfahe, das Blühen der Bäume ift eine Wir- 
fung, alfo bat da8 Blühen der Bäume eine Urſache. Der 
erfte Satz enthält bier Die allgemeine Regel, die „Wir: 
fung‘ “ iſt der Mittelbegriff, und der legte Sag drüdt bie 
eigentliche Erfenntniß aus, 

Ich. Diefe ganze Verbindung beißt aber Schluß. 
Was ſagen wir alſo ſchulgerecht vom Wahrheitsgefühl? 

Schüler. Da das Fühlen ſich vom logiſchen Er⸗ 
kennen unterſcheidet, und dieſes ein Schließen iſt, ſo muß 
wenigſtens das Wahrheitsgefühl auch vom Schließen un⸗ 
terſchieden ſein. 

Ich. Dieß beſtätigt und z. B. Leſſing, wenn er ſagt: 
Durch Schlüſſe wäre ich vielleicht auf dieſen Gedanken 
nie gekommen, wenn mich nicht mein Gefühl auf ihn ges 
‚ bracht hätte, Diefes Ingifhe Erkennen durch Schließen, 
durch abſichtliches Nachdenfen nennt man im gewöhnlichen 
Leben auch fhlechthin erfennen (in engerer Bedeutung) 
oder denken, umd daher feßt der Sprachgebrauch auch) 
diefe beiden Ausdrüde dem Fühlen entgegen. So fagt 
Göthe im Wilhelm Meifter: Sch fühle lebhaft und erkenne 
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deutlich, wozu ich geboren bin; an einer andern Stell: 
Ich fühlte und dachte, und erlangte nach und nach eine 
Fertigkeit, von meinen Gefühlen und Gedanfen mit Gott 
au reden; und an einer dritten: Run dachte ich nicht biot, 
du bift nicht beffer, als andere Menfchen ; ich. fühlte ei 
und fühlte es fo, Daß ih ed nicht noch einmal fühlen 
möchte, Offenbar ift in diefen und hundert andern Bei 
ſpielen auch das Fühlen ein Erkennen (im weitern Sin 
ne); aber wodurch unterfcheidet fich dieſes vom Iogifchen 
Erfennen, vom Schließen und Denfen? MWodurd unters 
fheidet fih 4. B. ein gefühltes und ein erkanntes Bes 
bürfniß? 

Schüler. Das erfannte ift ein deutlich gedachtes. 

Ich. Wohl! denn Deutlichkeit gehört nur dem Den 
‚ten und Verſtande an. Deutlid aber ift eine Erfenntnif 
dann, wenn ich mir ihrer Gründe bewußt bin, oder wenn 
diefelbe in meinem Bewußtfein Durch einen Mittelbegrif 
mit einer Negel, einem Oberfage verbunden ift. Daher 
ift alles Ingifche, deutlihe Erkennen ein mittelbare 
Erkennen, und im Gegenfabe davon tft dad Fühlen —! 
Schuͤler. Ein anmittelbares Erkennen, ohne 
Mittelbegriff. 

Ich. Auch das fanden wir ſchon früher, daß ur 
immer durch Urteile, und nie Durch bloße Begriffe erfen 
nen, denn diefe fagen für fi gar nichts, und daß wir 
die Urtheile fpradlid durch Säge ausdrücken. Wende 
‚ nun Diefed auf die Gefühle an! j 
Schüler. Gefühle find gewiffe unmittelbare, nicht 
"deutlich ‚gedachte Urtheile, welche wir in der Sprache durch 
Sätze ausdrücken. 
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Ich. Hier wäre und alfo unter der Hand beinahe 
eine Erflärugg von den Gefühlen erwachſen. Sind aber 
alle unmittelbare Urtheile auch Gefühle, 5.3. das Wahr; 
nehmungsurtheil: Diefer Thurm tft hoch? —ı Wovon ges 
ben nach unfern. allerfrühften Sröeterungen folche Sinnes⸗ 
anſchauungen immer aus? 


Schüler. Von der Empfindung. 

IH. Wie fo? und was find Empfindungen? 
Schüler, Empfindung ift ein. ganz paffiver Zuftand 
„bed Geiſtes, durch welhen er zum Anfchauen gendthigt 
werden kann. Nämlich die äußern Dinge machen gemiffe 
Eindrüde auf den Geift, in welchen er fi ganz leidend 


verhält, und melde ‚Empfindungen beißen. . Sind dieſe 
Eindrüde dauernd und ftarf genug, fo fchütteln fie den 


Geift aus feinem leidenden Zuftande heraus und nötbigen 


ihn zu einer gewiſſen Thätigfeit ded Erkennens, welche 
wir Anfchauen oder Wahrnehmen heißen. 


Ich. Gut behalten! Aber wie fol’ e8 auch mög | 


lid) fein, das wieder zu vergeffen, was wir und einmal 
felbftthätig duch und durch Flar gemacht haben? Auf 


denn, meine Schüler! ahmet die lernbegierigen Jünglinge 


bei Platon nah, die ihr Fennt und hochſchätzt, und wer⸗ 
det nicht müde im Antworten! Ich will es nicht im Fra⸗ 
gen werden. Es wäre, beim Himmel! ein herrlicher 
Fang, wenn wir dad flüchtige, Teichtfhwebende, wandel⸗ 
bare Gefühl mit unferer Einfiht erhafhen könnten. 


. 


. Wohlen denn! fagt mir vorerft: ir dad Gefühl mit der 


Empfindung einerlei® 


N 882 
.—— 

Schüler. Wir denfen und beim Gefühl etwas vid 
zu Edles und Hohes, ald daß ed am Ende odoch nur ein 
folder Sinneseindrud fein könnte. 

534. Du haft recht, mein Sohn: das Gefühl ri 
fträubt fi, das Gefühl fo niedrig zu ftellen. 

Schüler Und wenn ed, wie wir oben fagten, ein 
unmittelbares Erfennen ift, fo erfenneten wir ja bier eben 
duch dad Gefühl, daß dad Gefühl nichts Sinnliches iſt. 

Ich. Aber könnte fich diefed Gefühl nicht vielleicht 
irren? Und wenn auch nicht: lohnte es fich denn nicht 
der Mühe, diefe Gefühlderfenntniß in deutliche Verftans 
dederfenntniß zu verwanden? 

Schüler. Wir wären mit unferer Pfychologie auf 
- bald fertig, wenn es und erlaubt wäre, uns ohne Weite 
res auf unfere Gefühle zu berufen. Alle Beweife, Schliß 
fe und Erdrterungen fielen dann weg. 

Sch. Und ich will es euch nur geftehen: mein gan 
ger philofophifcher Unterricht hat Fein anderes Ziel, ald 
eure Gefühlderfenntniß zugleich zur DVerftandeseinficht zu 
machen. Denn ich lehre euch ja nichts, ich entwickele nut 
das zu deutlichen Begriffen, was ihr im Grunde alle wift, 
ih helfe euch, euere Gefühlfprahe in Berftandesfprade 
überfeten. — Alfo Gefühl und Empfindung find einerlei 
oder gehören doc zuſammen? 

Schüler Wenigftend der Sprache nad, Denn was 
wir früher Taftfinn genannt haben, heißt man im ge 
wöhnlihen Leben Gefühl. Alfo ift Gefühl einer der fünf 
äußern Sinne, | 

Zweiter Schüler. Auch lernten ‚wir früher bie 
Vitalempfindung kennen, welde ein allgemeiner Lebenszu⸗ 
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ind iſt, der aus den zuſammenfallenden Eindrücken aller 
‚er mehrerer Empfindungen entſteht; dazu gehören z. B. 
zärme, Kälte, Behaglichkeit und Unbehagen. Wir nannten 
efe Zuftände auch Dad allgemeine Lebensgefühl. 

Dritter Schüler. Go fagen wir auch: ich fühle 
nen fchmerzlichen Stich im Kopfe, ich fühle den Druck 
r Hand des Freundes. Hier ift fühlen offenbar fo viel, ° 
8 ſinnliches Empfinden. | 

Vierter Schüler. Auch fremde Sprachen ſchei⸗ 
m das zu beflätigen. Denn sensus, sentiment bezeich 
en zugleich Empfindung und Gefühl. 

Fünfter Schüler. Auch gebraucht man im ges 
Öhnlichen Leben „Empfindung ” fehr häufig, wo von un 
rm „Erfenntnißgefühl” gefprochen wird, 

Ich. Sogar die beften Schriftfteller thun dieß. Go 
st Göthe eine edle Frau von fih fagen: „Bei dem Res 
giondunterricht wurden mande Empfindungen und 
jedanfen in mir rege — die Empfindungen für den 
nfihtbaren waren bei mir bald ganz erloſchen. — Nach 
m Gebete drangen die fanfteften Empfindungen 
wbeil Run kann doch unmöglich alle Empfindung das 
in, was wir oben Gefühl genannt haben. 

Schüler. Gewiß nit, denn daß die Empfindung 
ur aus finnlichen Affectionen beſteht, kann nicht geläug⸗ 
et werden. 

Ich. Auf ähnliche Weiſe ſteht Empfindung auch oft 
ir Gemüthsbewegung, für Affect. Wie in aller Welt 
ber verſteigt ſich die Empfindung in dieſe höhern Regio⸗ 
en, ſo daß man ſogar von einer „Empfindung für den 
Infichtbaten”' reden mag? Freilich könnte man fagen: 


— — 


das gemeine Leben nimmt es nicht fo genau mit dafl 
Ausdrucke, und die Dichterfprache redet nicht fo beftimm, 
als wir es bier verſuchen. Auch find es oft zufällige J 
äußere Verhältniſſe, welche den Schriftſteller dieſe Wörter 
vertauſchen laſſen, z. B. der Wohlklang in der Stelle viı 
Göthe: Das Herz meines Bruders kann Feine Schmerze 
fühlen, die ih nicht empfinde, Aber alles dieſes if 
nicht durchgreifend. Ich erinnere euch vielmehr an ei 
allgemeined Sprachgeſetz, welhem wir ſchon oft begegnete. 
- Schüler. Empfindung wird in den. eben angefühe 
ten Beifpielen im uneigentlihen Sinne gebraucht, 
Nämlich alle geiftige Ausdrüde find eigentlich Webertragun 
gen; fle haben urfprünglich eine finnliche Bedeutung und 
werden von Diefer allmäplig durch den Dichtenden Sprad 
geift auf geiftige und überfinnlihe Dinge übertragen, web 
he mit jenen ſinnlichen eine 2 Aehnlichkeit oder Verwandt 
(haft haben. | 
Sch. Diefed entfcheidet! So bewirft 3. 3. in de 
Fegel jede eigentliche Empfindung entweder Luft oder Ur 
luſt im Herzen, und man kann daher die Luſtgefühle, di 
Herjendregungen felbft, uneigentlich Empfindungen nennen. 
Immer aber hält der vorherrfhende Sprachgebraug 
die „Empfindung“ in: ihrer urfprünglidhen niedrigen Spho 
ve feſt. Wenn auch der Dichter ein Intereffe bat, geile 
ge Dinge durch finnlihe Ausdrüde zu bezeichnen, fo wil 
ed und doch nicht gefallen, wenn man und von „Ems 
pfindungen für Wahrheit, Schönheit und Tugend“ 
redet, da unfere herrliche Sprache Dafür das geadele 
Wort Gefühl beſitzt. Wer z. B. in dem Ausſpruche 
Schiller's: „Wort gehalten wird in jenen Räumen jedes 
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| | pi ur; 

fhönen, gla iubigen Gefüt u für die lebten Worte , ‚jeder 
fhönen, gläubigen, € mpfindung“ feßen wollte, würde 
wahrlich! ſich gegen unfern Sprachgenius noch mehr ver⸗ 
fündigen, ald gegen Reim und Metrik. 


Schüler. Aber eine Aehnlichkeit muß doc zwifchen 
Gefühl und Empfindung ſtatt finden, 


Ich. Dieſe Aehnlichkeit lernen wir vieleicht im Ver 
folge unferer Unterredung fennen. . Da nun die Empfin⸗ 
dung ihrem Weſen nach fih nicht zu dem Gefühle zu er- 
heben vermag, wollt ihr vielleicht umgefehrt alles Gefühl 
zu einer bloßen Empfindäng binabfinfen laffen® So wäre 
denn das edle Wahrheitsgefühl, und jenes, wodurch wir 
ſicher und klar erkennen, was recht und gut iſt, eine fol 
he niedrige Sinnedempfindung, wie 3.3. das Frieren 
und das Schauern? und Gefühlsbildung wäre nichts als 
Stärkung unſerer thieriſchen Sinnlichkeit? | 


Schüler. Diefes ift nicht möglich, denn das Wahr; 
heitögefühl ift ein unmittelbared Erkennen, durch Empfins 
dung aber wird an und für ſich noch nichts erfannt, fons 
dern höchſtens nur eine finnlihe Wahrnehmung eingeleitet 
. und veranlaßt. | 


Ich. Aber eben wurden von euch aus dem Sprach⸗ 
gebrauche jo viele Beiſpiele geliefert, Daß man doch zwei⸗ 
feln fünnte, ob. das Gefühl me, ald eine bloße Empfins 
dung fei. 

ESchüler. Das Rathſel iſt leicht "zu löſen. Früher 
ſtießen wir auf ein Gefühl der Erkenntniß und ein zwei⸗ 
tes des Herzens, jetzt kommt noch ein drittes Gefühl als 
Empfindung hinzu. 





1 
1} 


Bi 

Ich. Ganz rihtig! Dad Wort hat drei von eis 
ander gefchiedene Bedeutungen. Urſprünglich hatte and 
Gefühl, wie alle ‚geiftige Außdrüde, eine nur finnlike | 
Bedeutung, aber ſchon längft auf dad Geiftige übertragen, 
wird es jegt von dem vorherrſchenden Sprachgebraud in J 
dieſem höhern Kreife feftgehalten, hat aber zugleich noch 
zum Theile feine niedrige Bedeutung beibehalten. Da 
wir aber für diefe dad Wort Empfindung haben, fo wir 
den wir ganz im Einverftändnig mit unferm Spradgeif 
handeln, wenn wir dad „Gefühl“ gar nicht mehr für 
„Empfindung, gebrauchten. Große Verwirrungen und 
Mißverftändniffe würden Dadurch vermieden, und der Gib 
tens und Religiondlehre, wie der Aeſthetik würde ein aw 
Berordentlich wichtiger Dienft geleiftet werden, Hier we 
nigſtens betrachten wir das Gefühl weder als „Empfis 
dung”, noch ald Gemüthöbewegung, fondern feiner vor 
berrfchenden Bedeutung nad ald eine gewiffe Erkenntniß 
Nun nehme ich wieder eine ſchon oben gethane Frage af: 
Iſt dad Gefühl nicht etwa eine Erfenntnig der ſinnlicher 
Wahrnehmung, wie: Diefer Thurm iſt hoch ? und w 
rum nicht? 

Schüler. Gefühle ſind mehr, als ſolche veim 
ſinnliche Wabrnehmungburtheile; aber ich weiß ba 
Grund nicht. 

Ich. Nun, ihe andern Alle! fpringt bei, helft! Eis 
Grund kann oft mit Gold nicht aufgewogen werden. Ber 
de liegen tief, aber das eine nur in der Erde, der andere 
im Geifte. Grabt rüffig in den Fundgruben euerer Seck 
denn wahrlich! ich fage euch, die Adern eueres Geifed 
Sind reicher, als die. Minen Mexico's und Deru’s. — 





Nennt mir einige Urtheile, die aus euerm Gefühle 
fommen! 


Schüler Diefe Blumen find ſchön. 

Zweiter Schüler. Der berrlihe Frühling vers 
fündet und die Liebe Gottes. 

Dritter Schüler Wenn wir die Standhaftigfeit 
ſehen, mit der Sokrates den Tod erlitt, fühlen wir, daß 
der Menſch zu etwas Höherm geboren ſei. 


Ich. Bei der Anfhauung der Blume, des Früh⸗ 
lings, bei der Veranſchaulichung des Todes des Sokrates 
erwachen alſo Gefühle in und. Bei irgend einem abs 
ftraften Begriffe oder einem allgemeinen Urtheile z. B. 
„Ding“, oder „alle Birfungen haben ihre Urſachen“, 
fühle ich nichts, ich müßte mir denn ein ſolches Allgemeine 
und Abftrafte individuell und anfhaulid denken. Die 
lehrt einen jeden feine eigene Erfahrung! Die Gefühle- 
ausfprüche fußen daher ‚auf finnlihen Anfchauungen, die 
entweder äußere, wirkliche, gegenwärtige Wahrnehmungen 
oder innere Anſchauungen ohne Gegenwart, alfo Bilder 
ber Phantafle, find. Immer fpriht Dad Gefühl nur bei 
einem beftimmten Falle, fein Ausgangspunft ift entweder 
eine gegenwärtige Anfchauung oder ein anfchauliches Ges 
Danfengebilde. Wenn ich die unter= und aufgehende Sons 
‚ne, wenn ih die Natur im Frühlinge betrachte, wenn ichh 
mir den Tod eined Bruderd, den Kampf der Helden bei 

Waterloo . vergegenmwärtige, dann werden Gefühle in mir 
lebendig. Was haben alfo Sianesertenntnife und Gefühle 
Gemeinſchaſtiiches mit einander? 
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Schüler. Die finnlihden Erfenntniffe, fanden wir 


früher, find einzelne (individuelle, particulare) Urtheile; -s 


diefes feheinen die Gefühlsausſprüche auch zu fein. 

Sch. Allerdings! Alle Gefühlderfenntniffe find mes R 
ſtens einzelne Sätze 5. B. dieſe Roſe iſt ſchön, dieſe 
Frühlingslüfte tragen mir Gott an’d’Herz, oder wenn id 
einem von mir gefränften Menſchen, der mir dennoch Gw 
tes erzeigt, freudig überrafcht zurufe: Dis bift ein edle, 
treffliher Menſch. Oder fie werden doc) wenigftend, aud 
wenn mein Ausſpruch fie nicht auf einen beftimmten, ein 
zelnen Hall begrenzt, immer von gegenwärtigen Anſchau⸗ 
ungen oder Bildern der Phantafle ausgehen, 3. B. wenn 


ich bei lebendiger Vergegenwärtigung deffen, was Sokra⸗ 


tes für feine Ueherzeugung thun und dulden Fonnte, aus 


rufe: Der Menſch (d. h. jeder Menſch) iſt zu dem Hök 


ften geboren; oder mich bei Betrachtung des Sternenhiw 
mels das Gefühl übernimmt: Ueber dem Sternenzelte muf 
ein weifer Schöpfer wohnen. In beiden Fällen würde fd 
ohne eine finnlihe Anregung dad Gefühl gar nicht auige 
forochen haben, und fo in allen übrigen. . Mir erfennen 
alfo eine Verwandtſchaft zwiſchen dem Gefühl und dem 
Sinn? 

Schüler. Der Sinn hat ed nur mit dem Ein 
nen, Individuellen zu thun, und auch das Gefühl iſt an 
dieſes gebuyden und bewegt ſich in ihm. 
3ch. Wegen dieſer Aehnlichkeit überträgt auch de 


dichtende Sprachgeift den „Sinn“ auf die Bedeutung ded 
Gefühls. So fagt Friedrich Jacobs: „Der gerühmte Ge 


fhmad der Griechen war nichtd andered, als ein zarte 
fittliher Sinn;“ und wir fprehen von einem Wahr: 
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heit sſinn, und ſchreiben einem Schüler, der in feiner. 
Pflichterfüllung und in feinem Betragen gegen feine Lehrer 
‚immer von dem rechten Gefühle geleitet wird, Schüler: 
ſinn zu. In folhen Beifpielen wird „Sien“ offenbar 
uneigentlich, für „Gefühl“, gebraucht; man follte ſich aber 
wenigftend in wehr wiffenfchaftliher Rede auch dieſer Mes 
tapber enthalten. Und daß die Sprache urfprünglid 
unter Gefühl auch dieſen Sinn verſtand, dieß erhellt 
ſchon daraus, daß man den Taſtſinn auch noch jetzt Ges 
fühl nennt. Wir aber wollen das edele Wort ganz in 
der Sphäre laſſen, in welcher es der Sprachgebrauch eins 
gebürgert hat, und es nicht mehr in ſeinen urſprünglich 
ſinnlichen Kreis zurückziehen. Jetzt können wir aber auch 
eine früher aufgeworfene Frage beantworten, warum man 
nämlich das Wort „Empfindung“ uneigentlich in der Bes 

deutung von „Gefühl“ gebrauche? 


Schüler. Die Empfindung iſt etwas Sinnliches, 
welches ſich wie die Gefühle immer in dem Individuellen 
und Einzelnen bewegt. Wegen dieſer Verwandtſchaft kann 
der Sprachgeiſt beide Wörter mit einander vertauſchen. 


Ich. Dazu fommt noch, daß Empfindungen und 


Gefühle, beſonders wenn dieſe noch unausgebildet ſind, 


gleicher Maßen etwas Flüchtiges, Schwebendes und Un⸗ 
beſtimmtes in ſich tragen, wie beinahe keine andere Aeu⸗ 
ßerung des Geiſtes. — Das Gemeinſchaftliche zwiſchen 
ſinnlichen Wahrnehmungen und Gefühlen hätten wir alſo 
deutlich erkannt. Aber wodurch ſie ſich unterſcheiden — 
alſo Die Hauptſache, auf Die wir eigentlich ausgehen, wifs 
fen wir noch immer nicht! Gtellt: „Da bift fünf Fuß 
Romeo II. 19 


lang“, und „da biſt ein edler, trefflicher Menſch!“ athe 

einander, fo fühlt ihr einen Unterfchied. | 
Schüler. Das eine Mal beziehe ich im Urtheile 

eine Anſchauung auf eine andere, „du“ auf „fünf Fuß 


‚lang‘, das andere Mal verbinde ich Die erftere Anfher 


ung mit einer intellectuellen, moraliſchen Vorſtellung, näns 
lich mit „edel, trefflich.“ 

3ch. Jetzt find wir am Ziele! Alle Gefühlsurtheil 
gehen von einem finnlihen Subject oder von einer be 
ftimmten DVeranlaffung aus, aber fle gehen zu einem nich 
finnlihen, einem höhern, allgemeinen oder idealen Proͤdi⸗ 
cate über. Sie geben in ihrem Prädicat und der Art und 
Weife, wie diefes mit dem Subject verbunden wird, übe 
die Sinneßwahrnehmung hinaus. Sie find meiftend Aus 


ſprüche, welche für jedem Menfchengeift. eine allgemein gis 


tige, nothwendige, ewige Bedeutung und Geltung ke 
ben. Dagegen find die reinen Sinnederfenntniffe, wei 
fie mit dem finnlihen Subject nur wieder ein finnlicel 
Prädicat verbinden, feine Gefühle: fie tragen. nicht da 
Stempel ded Allgemeingültigen oder Idealen an fid. - 


Run haben wir erklärt, was ihr.alle durch eigene Beb R 


achtung auf das vollfommenfte beftätigt finden werde. 
Die Gefühle bewegen fih, leben in Anfchamungen m |. 
Bildern, obgleich fie weit über diefelben hinaus gehen. ja 


ihnen vermählt ſich dad Sinnliche und Ideale, durchdringt 
ſich das Irdiſche und Ewige; fie vereinen zwei Welten is 


einem ſchönen, freundlichen Bunde. Sie befruchten unfer 
Phantafie mit göttlihem Samen und breiten über die # 
Bere Natur ein ätherifches Licht. In anmuthigen Bien 
fpielen fie mit und und heben ‘und fcherzend über de 
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Gemeinheit und Noth bed Lebens. Gie verfünden dem 
Propheten in Sprüchen, Gleichniſſen und Weiffagungen 
die ewige Wahrheit, begeiftern den Genius des Dichters 


zu idealen Gebilden und ben Tugendfreund zur unfterbfis 


hen Schöpfung eines fittlihen Lebens. Das Beſte in und 
lebt im Gefühle, und alled Schöne und Große in der 


Weltgeſchichte ging urfprünglic immer vom Gefühle aus. 


Wohlan denn! fchreitet rüftig und: felbftthätig. mit mir 


vorwärts, Damit ihr euch entweder von der Wahrheit oder 


dem Wahne dieſer Worte vollfommen überzeuget. Wie 
hieß unfere frühere unnollftändige Erklärung der Gefühle? 
Schüler. Gefühle find gewiffe unmittelbare Er 
fenntniffe. 

Ich. Und wie vervollfländigen wir die Difnition 
jetzt, nachdem wir Die Gefühle von Wahrnehmungsurthei- 
len gehörig unterfhieden haben? Denn auch diefe find 
infofern unmittelbare. Exrfenntniffe, als fie nicht durch eis 
nen Mittelbegriff mit dem Oberfage verbunden find. | 

Schüler. Gefühle find Erfenntniffe, welche einzel: _ 


ne Sinnesanfhauungen unmittelbar auf allgemeine oder 


ideale Vorftellungen beziehen. 

Ich. So ungefähr würde auch ich definicen. Nun | 
wird euch der Gegenfaß, den der fehließende Verftand und 
das Gefühl machen, wohl noch deutlicher fein. Sener gebt 
von einem allgemeinen Geſetze aud, ordnet diefem einen 


befondern Fall unter, und beftimmt benfelben nad dem 


allgemeinen Geſetze. Das Gefühl hingegen ahnet und ers 


räth gleichfam das Allgemeine aus feiner Anfchauung bers 


aus, die ed nicht verläßt, Die individuellen Fälle, im des - 


sen es fich immer bewegt, erweden ihm daB höhere Bes 


wre. 


— — — 





wußtſein. Daher find die Verſtandesurtheile begrifftm⸗ 
Big, deutlich und beſtimmt; die Gefühlsausſprüche Dagegen J 
ſinnlich oder bildlich klar und lebendig. Kann ſich aber 
der Verſtand dieſe deutlich machen? kann er ſich über ſe 
Rechenſchaft geben? und wie thut er dieß? 

Schüler. Er entwidelt aus den Gefühlen das A 
gemeine, _ welches fih in ihnen ausfpricht und ihnen 
Grunde liegt. 

Ich. Und wozu gelangs auf dieſe Weiſe der Deo 
ftand ? 

Schüler. Zu einem höhern Bewußtſein über die 
| notwendigen und allgemeinen Geſetze. 

Ich. Und wenn er im Beſitze dieſer ift, kann er 
ihnen wieder befondere Fälle und Thatfachen -begriffämäpig 
unterordnen, und fo entfteht die Wiffenfchaft. Alle willen 
fhaftlihe Thätigfeit gebt alfo zuerft von einer Entwide 
fung der Gefühle aus. Was allgemein wahr, recht md 
ſchön ift, offenbart fih und eher in einzelnen Fällen dur 
Gefühle, ald wir es wiffenfchaftlih auffaffen. Was de 
Verſtand 'entwideln will, muß unentwidelt vorhanden, ım 
was er ſuchen foll, muß feinem Forſchen ſchon durch dei 
Gefühl angedeutet fein, fonft-Fönnte er gar nicht einmal 
auf den Einfall kommen, zu ſuchen. Das Gefühl ge 
der Wiffenfchaft auf ähnlihe Weife voran, wie die Spre 
he. der Sprachlehre. Eher muß die Wahrheit im Geſühl 
erlebt werden, als fie der Verfland auf allgemeine Be 
griffe bringen Tann. Die gefühlte - Wahrheit ift die w 
fprünglihe, die wiffenfchaftliche Die abgeleitete, Aus den 
lebendigen Gefühl erwächlt der Baum der Merftandedeis 
fiht und zieht aus ihm fortwährend feinen beften Rab 
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rungsſaft. Daffelbe gebt dem lorſchenden Geiſte immer 
mit ſeinem Lichte voran. Worüber der Denker ein gan⸗ 
‚ se8 Buch ſchreibt, iſt oft nur Entwickelung eines augen⸗ 
blicklichen Gefühls. Wir ſinnen oft ganze Jahre über ein 
Problem nach, und kommen nicht von der Stelle: auf ein⸗ 
mal zuckt ein Wahrheitsgefühl durch unſere Seele, wir 
- halten es feſt, wir verfolgen es und gelangen zum Ziele. 
Das wahrhaft Fördernde* in aller Geiſtesbildung iſt das, 
was wir auf dieſe Weiſe aus unſern Gefühlen entwickeln, 
nicht was wir aus übernommenen allgemeinen Regeln wei⸗ 
ter erſchließen. Urſprüngliche Gefühle ſind es, die unſer 
Denken auf ganz neue Bahn führen, von denen im Grun⸗ 
de die Denfweife jedes Volks und der jedeömalige Zeit: 
geift immer beftimmt wird. Diefe Bedeutung haben die 
. Gefühle für unfere Erkenntnißausbildung! — Nun wollen 
wir die allgemeinen oder idealen Geſetze näher unterfüchen, 
‚ die dem: Gefühle nothwendig zu ‚Grunde Fliegen, immer. 
von ihm vorausgefeßt und angedeutet werden. Entfprins 
gen diefe efwa aus dem Derftande, fo daß fie das Gefühl 
gleichſam inſtinktmäßig aus dem Oberſatze des Virfandes 
entlehnte ? 

Schüler. Unmöglich! denn wir haben ja. eben gefer 
ben, Daß umgefehrt der Verftand feine allgemeinen Regeln, - 
alfo feine Oberfäbe. im Schluffe, vorher aus dem Gefühl 
entwideln muß. Der Berftand ift vom Gefühle abhängig, 
er überſetzt ſich deſſen Ausſprüche in ſeine eigenthümliche 
Begriffsſprache, aber die Geſetze des Gefühls entſprin⸗ 
gen nicht aus dem Verſtande. Auch wenn wir uns dieſe 
Geſetze nicht deutlich gemacht haben, ſpricht das 8 Geſühl 
dennoch nach ihnen. u 


au 

34. Im Gefühle felbft liegen fie auch nicht, denn 
es ift für fih ein inhaltleered Erfenntnißvermögen, wie 
z. 3. das Gehen oder Hören. Man bat ein Gefühl über 
etwa, was man ſinnlich wahrnimmt pder fich finnlich Har 
vorſtellt; aber nach welher Norm fühlt man? Mohlan! 
ih gebe euch Beiſpiele. Der Arzt wird zu einem Kranken 
gerufen, befieht ihn und fpricht im Augenblide, ohne ſich 
der Gründe feines Urtheils ſogleich bewußt zu fein: Ih 
weiß fhon, was ibm fehlt und wie ich ihm heilen fol, 
Wornach fpricht hier bie unmittelbare Urtheilskraft deö 
Gefühls?* 

Schüler. Nach Kenntniſſen, die im Dintergturde 


der Seele des Arztes liegen. 


Ich. Oder nach Erfahrungsregeln. Seine 
ſelbſtgemachten oder übernommenen Erfahrungen vereinigen 
ſich hier in Einem Ort der lebendigen Erkenntniß und 
treten als Gefühlsausſpruch hervor. Wenn ich aber die 
Wahrheit irgend eines mathematiſchen Lehrſatzes unmittel⸗ 
bar erkenne, ohne ihn beweiſen zu können, oder eine 
Handlung im Augenblicke durch das ſittliche Gefühl ſchlecht⸗ 
bin lobe oder verwerfe — wie dann? 

Schül er. Dann bezieht ſich mein Gefühl auf ein 
ſchlechthin nothbwendiged und ganz allgemeir 
ned Geſetz — auf eine mathematifche oder Phi 
loſophiſche Wahrheit. 

Sch. Beide aber lernten wir ſchon früher als im 
wohnende, unveräußerliche Ueberzeugungen unſeres Geiſtes 
kennen, welche gleichſam deſſen dauernde Geſtalt und blei⸗ 
bende Form ausmachen. Dieſe allgemeinen und nothwen⸗ 
‚digen Grundüberzeugungen nun klingen dem: Menſcher 
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zuerft vernehmlih und Tebendig in feinem Gefühle an, 
und der nachfolgende Verſtand überfegt ſich Diefe unmits 


telbaren Orafelfprüche und Verfündigungen in feine For⸗ 
melſprache, in Begriff, Urtheil und Syſtem. Es giebt 


alſo dreierlei Vorausfehungen de Gefühls, und da unfer 


ganzes Wiffen entweder mathematiſch, philoſophiſch oder 
erfahrungsmäßig ift, fo. breitet ſich das Gefühl fo weit 
aus, als unfere Erfenntniffe reihen, wenn dieſe nur keine 
reine Sinneswahrnehmungen ſind. Bei den letztern al⸗ 
lein ſcheint unſer Gefühl Feine Stimme zu haben. — In⸗ 
dem ich aber jetzt unfere bisherige Unterredung überblicke, 
ſcheint es mir, als hätten wir einen Fehler gemacht. Ich 


fragte euch nämlich oben, welches Gefühl uns belehre, ob 


etwas wahr ſei oder nicht, und ihr nanntet mir das 
Wahrheitsgefühl. Von dieſer Art gingen wir aus und 
ließen und allmählig, unvermerft zur Betrachtung. des Ge⸗ 
fühle überhaupt hinüberziehen. 

Schüler. Dieß iſt richtig. | 

Ich. Aber ich kann mein Verfahren doch rechtfertis . 


„gen. Jedes Gefühl fpricht ja eine. Erkenntniß aus, diefe 


aber wird von der Idee der Wahrheit bewegt als. ihrer 


eigentlichen Triebfeder. Alles Gefühl geht alfo im Grun⸗ 


de auf Wahrheit — ift Wahrheitsgefühl. In dieſer alls. 
gemeinen Bedeutung nahmen wir dad Wort, ed hat aber 
auch eine engere, wornach ed vornehmlid das Gefühl tft, 
welches unſer abſichtliches Forſchen leitet und belebt. 
Wohlan nun! da wir das Gefühl im Allgemeinen erkannt 


haben, ſo wollen wir jetzt auch ſeine beſondern Arten 


näher betrachten. Dieſe Arten nehmen wir aus der Hand 
der Sprache, und ſuchen fie nachher überfichtlich zu ord- 





nen. Dad Wahrheitsgefühl Cim engern Sinne) yeigt 
fi wirkfam und thätig bei allem nathematifchen und ph 
Ipfopbifhen Denken. Man unterfcheidet im dieſen beiden 
Erfenntnißarten urfprünglihe und: abgeleitete Wahrheiten, 4 
— Grundſätze und Lehrfüge. Diefe Grundſätze kommen 
"uns nur durch das Gefühl zum Bewußtfein. Denn wer 
enthüllte fie uns fonft? Der Sinn? Diefer Tann und 
nimmermehr ganz allgemeine oder ideale Wahrheiten zu 
führen. Der Verſtand? Diefer ſchöpft ja die Oberſätze 
feiner Schlüffe gerade auß- Dem Gefühl. Die Phantafle 
und dad Gedächtniß? Diefe Fünnen nur das umänden 

oder wiederholen, was ihnen Verfland oder Sinn geliefert 
haben. Die Vernunft? Diefe äußert ſich nur durch Der 
ftand oder Gefühl, . Ohne diefed.alfo wüßten wir fo we 
nig irgend einen mathematifhen Grundfag „ als daß ein 
Gott über und waltet und der. Menfcpengeift unſterb⸗ 
lich iſt. 

Schüler. Aber das Letztere verfünbet und doc die 
hriftliche Offenbarung. 

Ih. Sehr wahr! Aber wer kann den Blinden übe 
die Farben belehren? Eben fo wenig verftünden wir. die 
äußere Offenbarung. ohne die innere dur das Gefühl. — 
Bon welchem dritten Gefühl fprahen wir oben, aufe 
dem mathematifchen- und philoſophiſchen Wahrbeitägefühl? 
| Schüler. Bon dem, welhed nah Erfahrungss 
fätzen urtheilt. Hierher gehört das Beiſpiel vom Ark, 
welcher eine Krankheit ſchnell richtig zu beurtheilen und 
augenblicklich Rath weiß. 

Ich. So weiß auch der geſchickte Juriſt in einem 
verwickelten Rechtöfalle ſogleich "dad, worauf es eigentlid 
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anfommt, berauszufühle, Man nennt Gefühle diefer Art 
den praftifhen Tact. ie find über dad ganze Ge 
ſchäftsleben verbreitet, und treten überall da hervor, wo 
wir nach felbfigemadten Erfahrungen oder nach dem, was 
wir erlernt, und und durch Uebung zur Fertigkeit gebracht 
haben, ohne Reflexion, gleichſam aus dem Stegreif urtheis 
len. So giebt ed auch einen gewiffen Lehrertact, mels 
cher im einzelnen Fall, ohne fich fogleich Nechenfchaft zu 
geben, den Schüler richtig zu behandeln verfteht. 
. . Schüler. Giebt es nicht auch einen ãöhnlichen ge⸗ 
ſellſchaftlichen Tact? 


Ich. Ganz recht! Er beſteht i in einer richtigen un⸗ 
mittelbaren Anwendung der geſellſchaftlichen Cultur auf, 
gegebene Fälle. Wie nennen wir den, welcher dieſes ſiche⸗ 
re Gefühl im geſellſchaftlichen Umgange durch Reflexion 
zu erſetzen ſucht? 

Schüler. Befangen, verlegen. 


Ich. Wie heißt aber der Menſch, velcher ſich die⸗ 
ſem freien, feinen Gefühle überhaupt nie überläßt, fons 
dern deffen Schritte, Bewegungen, Worte und Handluns 
gen immer gemeffen und abgezirfelt find? Er heißt. Pe; 
dant, und ift ein dürrer, ausgetrockneter, peinlicher, bes 
engter und beengender Menſch. Er will alles durch den . 
Verſtand thun und zu Wege bringen, fein Berftand aber 


| iſt einſeitig und hölzern, es fehlt demſelben die freie Seele 


— das Gefühl, Meine Zünglinge! hütet euch, Daß ihr 
nie Pedanten werdet! — Ich kenne noch ein anderes hier⸗ 
ber gehörendes Gefühl, Ä 
- Schüler. Das Sprachgefühl! 

| *8 
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Sch. Getroffen! Es allein giebt dem Dichter, dem 
Redner immer dad paſſende Wort und hält ihn in der J 
geeigneten Schreibart. Es feht aber eine große Geiles I 
bildung und eine noch größere Hebung: voraus. Die über 
wiegende Einmifhung der Reflexion ift auch bier, wie im 
gefelligen Leben, ftörend. Der Ausdruck wird bierdurd 
gefucht, geziert, manirirt; Die freie Natürlichkeit, der war 
me Lebensothem feblt ibm. Wahrlich! auch bier ift dai 
Gefühl unerfeglih. Unter allen deutſchen Schriftfſtellern 
bat Göthe dad feinfte Sprachgefühl; nur in feinen aler: 
legten Erzeugniffen ift fein Ausdrud bäufig geſucht und 
gefünftelt. — Kennt mir eine andere Art des Gefühl! 

Schüler. Das fittlide oder moraliſche— 

Ih. Sprecht von demfelben die allgemeinen Merk: 
male aus, in denen wir mit einander ühbereingefom 
men find! 

Schüler. Das ſittliche Gefühl urtbeilt (erfennt) 
unmittelbar — es urtheilt über einen einzelnen Kal — 
e8 urtbeilt nach allgemeinen Gefegen und ohne weitere 
Begründung. 

Sch. Worin aber unterfcheibet es fih von den übri⸗ 
gen? was kommt ihm eigenthümlich zu? 

Schüler. Die allgemeinen Gefeße, nach Denen es 
urtheilt, ſind ſittliche Wahrheiten. 

Ich. Halten wir alle dieſe Merkmale recht feſt , ſo 
ſind wir über das Weſen bed ſittlichen Gefühls vollkon⸗ 
men im Klaren. Denn Reue oder Selbſtzufriedenheit und 
andere Gemüthsſsbewegungen find mit ihm nur vers 
knüpft, gehören aber nicht mehr ihm eigenthümlich an, 
fondern dem: Herzen. So find ja u 3 3. mit dem 
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Wahrheitsgefühl des Forſchers Freude und andere Affecte - 
verbunden. Wie aber heißt. das Gefühl, welches meine 
‚eigenen Handlungen, Worte und Gefinnungen nad eis 
nem fittlichen Maßſtabe beurtheitt? 

J. Schüler. Das Gewiſſen! | 
Ich. Die Definition des Gewiſſens iſt nur leicht. 
"Warum aber hat man diefer Unterart des moralifchen Ges 
"fühle einen befondern Namen gegeben ? | 

= Schüler. Es fommen wohl-Feine andere Ausfprüs 
.che des Gefühle fo häufig vor: 

Zweiter Schüler. Der Menſch interefjrt ſich 
für die andern Gefühlsausſprüche nicht ſo ſehr, aber von 
ſeinem guten Gewiſſen hängt der Friede ſeines Her⸗ 
zens ab. 

Dritter Schüler. Er kann ſich dieſen Ausſprü⸗ 
den auch am wenigſten entziehen. 
| Vierter Schüler. Nichts ift fo furchtbar, als 
Neue, und nichts fo beglüdend, als Selbſtzufriedenheit, 
welche beide im Gefolge des Gewiſſens ſind. Eu 

IH. Ta, der Vollögeift ging noch weiter: er pers 
ſonificirte ſogar dieſes ſich ſo häufig und unbeſtechlich äu⸗ 
ßernde, dieſes fo gerecht lohnende oder ſtrafende Gefühl! 

Schüler. Er nennt es einen unbeſtechlichen Ride 
ter, die Stimme Gottes in und, 

Zweiter Schüler. Er fpriht teopifch von einem 
fhlafenden Gewiffen, von Gewiſſens biffen. 

Ich. Verkörperungen des ſtrafenden Gewiſſens was 
ren auch die Furien und Erinnyen der Alten, welche gräß⸗ 
lichen Gottheiten aber der ſinnige Geiſt der Athenäer in 
die wohlwollenden, verfühnten Eumeniden umſchuf. Selbſt 


- Grund. Höchſt beachtungswerth aber ift es, daß und die 


0 
Sokrates ftellte fih, unter dem Namen Dämonion, fe 
Gewiſſen als eine göttlihe Eingebung vor. | 

Schüler. Ich geftehe, daß auch ich das Gewiſe 
bisher immer für etwas Unerklärliches, Uebernatürlice 
und Wunderbared angefeben habe; num ift es mir gan 
begreiflih, denn ich fehe, daß es eine geiftige Kraft il 
wie jede andere. 

Ich. Deine bisherige Anficht hat einen allgemein 
Grund. Der Menfh fhaut das, was ſo entſchieden, 
furchtbar und unerbittlih in die Ruhe und das Glüd fe 
nes Lebens eingreift und ſich Dabei feiner ſinnlichen Bahr: 
nehmung‘ entzieht, als etwas Göttliche an. Seine Ei 
bildungsfraft verfinulicht ed ſich und ſchmückt es mit Akt 
buten und abnungsvollen Mythen aus. Dadurd wurde 
freilich die Majeſtät des Gewiffens eindringlich vorgeſtelt, 
aber die natürlihe Erfläring auf Jahrhunderte hinaus 
gefhoben. Die Außführung dieſer ganzen Lehre wird und 
die GSittenlehre geben, unfere Pſychologie legt nur de 
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hohe Würde des Gefühls überhaupt in Feiner andern At 
deffelben fo klar und beftimmf entgegentritt, als in die 
fer. des fittlichen.. Mögen ihm andere Gebiete des Bif 
fenid weniger zugänglich ſein: Die edelfte Einficht im das, 
"was wir zu thun ‚haben, offenbart es uns klar und be 
ftimmt ; bei unferer höchſten Angelegenheit, unſerer Selbit 
veredelung, iſt es raſtlos thätig. Mag ed bei entlegenen 
Dingen, die und weniger kümmern, dem Irrthume nicht 
ganz entgehen können: in unſerm eigenſten Lebenswerken 
ſpricht das Gefühl untrüglich, denn es verkündet und im 
mier unſere eigene tiefſte Ueberzeugung. Lhfere theuerſte 


" ' J 

Angelegenheit macht es ſich zu ſeinem Lieblingsgeſchäfte! 
Wir danken der ewigen Vaterliebe über uns, die uns im 
dunkeln Erdenleben einen himmliſchen Genius unzertrenn⸗ 
lich hat verhinden mögen, in deſſen milden, deſſen ernſten 
Worten wir unſeres eigenen Herzens Stimme hören, in 
deffen Wehmuthsthränen wir „unfere höchſte Strafe, in 
deſſen Freudenblide den höchſten Cohn -wir finden! — In 
diefem Kreiſe des fittlihen Lebens bildet unfere Sprache 
auch die meiften zufammengefegte Spradhgebilde: fo reden 
wir von Zartgefühl, Selbfigefühl, Ehrgefüpl, 
Rechtsgefühl. Das Ehrgefühl z. B. ift Die lebendige,’ 
unmittelbare Erkenntniß unferer Menfchenwürde bei uns 
ferm Handeln; und fo laſſen ſich auch die andern Modifis 
cationen des fittlihen Gefühls näher beſtimmen. Doch 
wir gehen von .diefem zu einem engverbundenen — zu 
dem religidfen Gefühle über. Wie heißen deffen 
ewige, ideale Weberzengungen,_die ed ausfpricht? 


Schüler. Glaubenswahrheiten. . 


Ich. Unfern Glauben, von dem der Apoftel fagt, 
Daß er „der Grund der Hoffnungen und die Heberzeugung 
von den unfichtbaren Dingen‘ fei — ihn, fpricht urfprüngs 
lich allein dad refigiöfe Gefühl aus. Die äußere Beleh⸗ 
rung, die überlieferten Religions » Wahrheiten werden uns 
nur durch dieſes Gefühl verſtändlich. Die Sinne können 
und dad Ueberirdifche nicht zuführen. Der Verſtand kann 
daſſelbe nicht erfchließen, denn fein Schluß führt vom 
Sinnlihen zu feinem Entgegengefegten hinüber; auch kann 
er fie nicht bemweifen, denn-die höchſten Weberzeugungen 
können natürlich nicht mehr aus. höhern abgeleitet werden. 


s 
* 
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Welches Geiſtesvermögen trägt uns aldieſe ewige 
Wahrheiten in's Bewußtſein ð | 

Schüler Daß religiöfe Gefühl. 

Ich. Diefes innere Auge der Vernunft, weldes ab P- 
lein in Die ewige Welt‘ der himmliſchen Wahrheit ſieht 
und ſeine Entdeckungen dann der Phantaſie, dem Verf | 
de und der Sprache: mittheilt, Die fie gu beiligen Sagen, 
Mythen, Symbolen, Dogmen verarbeiten, jedes nad fer 
ner Weife. Und in welchem Geiftesvermögen Lebt der fi 
erkannte Haube fort und fort? Doch nicht im den Kam 
mern des unzuwerläffigen Gedächtniſſes? Doc niht ir 
den bürren Formeln des Verſtandes ? und wohl aud uk 
in den leichtfertigen Spielen der Phantafte? 

Schüler: Alfo wieder nur in dem Gefühle. 

Id. In ihm lebt er in feiner tiefen Bedeutſanmkeit. 
Diefes Gefühl deutet ſich alles in der Natur und im 
Menfchenleben nach feiner himmlifden Wahrheit. Ueber 
all findet es Zufammenhang, Zweck, Einflang: von den 
leifen Frühlingslüftchen, welches hoffnungsreich um unſere 
Wangen ſpielt, bis zu dem wüthenden Orkane, unter dem 
ſich Wälder ſenken; von dem zierlichen Moospflänzchen, 
welches auf kahlem Fels unbemerkt fein kümmerliches Le 
ben friſtet, bis zum Rieſenbau der himmelhohen Eiche, die 
von Geſchlecht zu Geſchlecht ihr angeſtauntes Dafein trägt; 
. von dem feimenden Gedanfenlaut unbewußter, Lächelnder 
Kindesunfhuld bis zum verklärten Hochgefühl ſelbſtgefaſ⸗ 
ter Heldengröße, — überall waltet der höhere, göttliche 
Geiſt, in naher, lebendiger, allumfaſſender Gegenwart! 
Aus den Farben und Geſtalten, aus dem Wechſel und 
Spiele der Dinge, ſelbſt aus Untergang und Verwüſtung 
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drängt er ſich an unfer Herz, und wenn er geheimnißvoll 
“und wunderreich fih dem Begriff und Wort entzieht, iſt 
er unferm Gefühle klar und hochbedeutend. In der Nas 
tur und der Geſchichte findet dieſes feine eigenen MWünfche, 
Ueberzeugungen wieder, und glaubt nun um fo inniger an 
feine eigene Wahrheit. In dieſen beiden großen Spiegeln 
betrachtet e8 den Wechfel feiner lieblihen oder hoben, 
feiner heitern oder ernſten, feiner milden oder ftrengen 
Züge, feine Andacht, Demuth und Hoffnung — ſchaut es 
immer fein eigened himmlifches Bild. Und ſiehe! Phan⸗ 
tafle und Verftand treten in feinen Dienft, und erſchaffen 
dem gläubigen Gefühle eigene neue Bilder, feiner beffern 
Welt heilige Symbole. Alle edelen Künſte wetteifern, ihm 
zu huldigen, und heilige Gebräuche veranſchaulichen ihm 
das Ueberfinnlihe. Der Himmel fteigt zur Erde nieder, 
und die gemeine, begriffsmäßige Welt des Bedürfniſſes 
nimmt eine zweite der Andacht und der Hoffnung in fi 
anf. — Doc werden wir vielleicht in Das religiöfe,, fo 
wie in daß füttliche Gefühl noch tiefere Blicke thun, wenn 
‚wir vorher von dem äſthetiſchen gefproden haben. 
Diefes ift im Allgemeinen dad Gefühl, wodurch wir Ges 
genftände als fhön oder erhaben beurtheilen. Wie muß 
diefe Art des Urtheild befchaffen fein? denn es gilt von 
ibm wieder, wad wir von Den Gefüblsurtheilen über: | 
haupt fagten. 
Schüler. Es bezieht ſch ebenfalls auf einzelne, 
anfchaulich gegebene Fälle: 3. 3. diefe Rofe ift fhön. . . 
Ich. Nun entſcheiden die bisherigen Gefühle nach 
einer gewiſſen höhern Norm, wodurch ihnen der Stempel 
des Allgemeingültigen und Nothwendigen aufgedrückt wird. 


4 


Thut diefes der Geſchmack auh? denn fo nennen wir, Hi 
ebenfalls durch. eine Uebertragung, Das äſthetiſche Gefühl, 

Schüler. Rein, denn der Gefhmad tft verſchieden 
Jeder hat ſeinen eigenen Geſchmack. 

Ich. Vom Geſchmacke der Zunge gilt dieß gewiß, 
aber auch vom äfthetifhen?. Wenn ih eine Landſchaſt 
ſchön nenne, fo werde ich zugleich Jedem äfthetifche Ge | 
fühl abjprechen, der nicht mit mir übereinftimmt. Einen 
Sonnenuntergang oder den Sternenhimmel, verlangt mein 
Geſchmack, fol Jeder mit mir erhaben finden. Es hiegt 
alfo in jedem äſthetiſchen Gefühlsurtpeil wenigſtens ei 
Anfprud auf Allgemeingültigfeit, ein Anfinnenuf 


‘ Mebereinftimmung wenigftend jodes Gebildeten. — Ye 


Ä gleicht. nun bie fittlihen und veligiöfen Gefühle einerfeitt, 


und die äfthetifchen andererfeitd mit einander! In al 


dreien vermählt fih das Anfchaulihe mit einem Idealen, 
aber bei der letzten Art auf eine andere Weiſe. Betradr 
tet z. B. die Sätze: Ich fühle den ganzen Werth meins 


Entſchluſſes, oder: Nur das tiefe Gefühl, meiner gerechten 


! 


Sache gab mir Stärke; und: Bei der. Betrachtung de 


Natur fühlen wir die Allmacht Gottes. Berchränft fid 


hier das Gefühl: auf die beftimmten anfchaulichen Fälle, 
oder gebt ed über fie hinaus? _ 

Schüler Es geht über_fie hinaus, 

Ich. Und es ift eigentlich nur auf. Veranlafung 
und bei Gelegenheit der Sinneswahrnehmung außgefpre 
hen. Der einzelne Fall ift ganz Nebenfahe, So ift ed 
bei den meiften religiöfen Gefühlen: fie-werden nur durch 


eine Anfhauung angeregt, durch eine individuelle Ge⸗ 


müthsſituation hervorgerufen, gehen aber über dieſe weit 


— 








hinaus und haben mit ihnen weiter nichtd zu thun, fie 
find ganz dem Idealen zugewandt. So auch bei manchen 
ſittlichen Gefühlen, und wenn dieſe auch ganz auf einzelne 
Fälle befchränft find (‚ich fühle, daß ich hier Unrecht bes 
gangen habe‘), fo überwiegt dennoch die ideale Wahrheit, 
Aber ift auch bei einem äfthetifchen Gefühle die Anſchau⸗ 
ung ‚bloße Nebenſache, Veranlaſung/ z. B. biefe Roſe 
it ſchön? | | 
‚Schüler. Ganz und gar nicht! Hier beſchränkt 

a der Ausſpruch ganz auf Die Anſchauung „Roſe“. 

2.3. So tft e8 in allen Geſchmacksurtheilen. Sie 
find ganz enthalten in dem, was. wir fehen oder hören, 
und die ideale Wahrheit ‚tritt in den Hintergrund. Bei 
den fittlihen und religiöfen Gefühlen überwiegt die bee, 
bei den äftpetifhen überwiegt Die Anfhauung. 
Sa dieſe dee, wornad wir urtheilen, tritt fo zurück, daß 
wir fle und gar sicht deutlich denken Ffünnen, Warum 
find Blumen, Melodien fhön? 
Schuüler. Es läßt ſich nicht recht fagen. 

Ich. Und dieß gilt von jedem ſchönen Gegenſtande. 
Man kann wohl ſagen, ein Ding iſt ſchön, wenn es re⸗ 
gelmäßig, vollkommen, proportionirt iſt. Aber dadurch 
erſchöpfen wir unſer Gefühl nicht, begründen wir 
unſer äſthetiſches Urtheil. Nicht alles z. B. iſt ſchön, was 

vregelmäßig iſt, und wegen Der bloßen Regelmäßigfeit find 
Dinge noch nicht fchön: geometrifche Figuren find eben fo 
wenig ſchön, ald erhaben. Dur alle folhe Prädicate 
enthüllen wir dad Wefen des Schönen nicht: gerade das 
Wefentlihe, Eigentlihe, Tieffte von ſchönen Dingen koön⸗ 
nen wir nicht erflären.. Kurz, wir fönnen von unfern 
- Romgo II, . 2 
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äfthetifchen Urtheilen Feine vollfommene Rechenſchaſt, fi 
nen genügenden. Beweis, Feine gehörige Begründung ge 
ben. Die Idee derfelben entzieht fich unfern beftimmten, 
deutlichen Begriffen, ja wir zerftören unſer äfthetiihel | 
Gefühl oft, wenn wir über daffelbe reſlektiren. . Gebt end 
“ bei einem fihönen Gemälde, einer Bildfäule, einem Ge 
Dichte, einer Landſchaft, die euch innig wohlgefallen, fo 
viele Gründe an, ald ihre wollt, ihr werdet euch mie de 
mit genug thun; ed wird immer etwas zurückbleiben, mai 
ihr nicht audfprechen könnt. Unſere äfthetifchen Gefühle J 
laffen ſich durchaus nicht in Verſtandesregeln verwandein. 
Wohl ift ed eine innere Zwedmäßigfeit, Uebereinſtimmmg 
Harmonie, ein Ebenmaaß, wefwegen wir einen Ger 
ftand fchön nennen, Aber nach welchem Geſetze mühe 
die Theile zu einer Einheit zufammenftimmen? Wir für 
nen es nicht fagen. Wenn jedes mit ſich übereinftim 
mende Ding fhön wäre, fü. müßte es eine Maſchine and 
fein. Sp. wahr ift ed, daß. in dem Geſchmacksurtheile bie 
einzelne Anfchauung dem Bewußtſein der ihr zu Grunde 
liegenden Idee ganz überlegen ift und bleibt. Die Aus 
- führung hiervon gehört in die Aeſthetik. — Wir wolle 
jegt die Berwandtfhaft, gleihfam das Zuſammes 
leben des äſthetiſchen, religiöſen und ſittlichen Gefühls ne 
ber erörtern; vielleicht, daß wir dadurch jedes von ihnen 
beffer Fennen lernen. Als wir früher das Gewiſſen al 
‚eine natürliche Geiſteskraft darftellten, fprady einer von 
euch den Gedanken aus, ob ed nicht etwas Ueberirdis 
ſches fei. Und in der That eröffnet ed, und überhaupt 
jedes fittlihe Gefühl, und den Blick in ein überirdiſches 
Reich, ed hat einen übernatürlichen Grund und Boden 
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In ihm offenbaren ſich uns unfere höchſten Ueberzeugun⸗ 
gen, daß unfer Geiſt frei und unſterblich, und daß ein 
Gott iſt. Und warum nennt uns nun unſer Gewiſſen 
bie idealen Wahrheiten? | 
.:Shüler. Damit wir darnach handeln. | 
Ich. Es macht ſie alſo zu Triebfedern unſeres 
| Eichen, ‚zu: Antrieben unfered Thuns und unferer 
Geſinnung. Wir entwideln aus ihnen die Zwecke und 
Aufgaben des menſchlichen kebens, und welche Wiſſenſchaft — 
entſteht dadurch? 
Schuüͤler. Die Ethik oder Sittenichre. \ 
3Ich. Das religiäfe Gefühl nennt im Grunde diefel 
ben idealen Weberzeugungen, als das Gewiſſen; aber 
ſpricht es ſie auch allein als Beſtimmungen unſeres Thuns 
‚ und unſerer Geſinnung aus? Die Gewiſſensgebote rich⸗ 
ten ſich nur an und, an jeden Einzelnen; aber die Wahr⸗ 
beiten des religiöſen Gefühle? Die ewige Liebe Gottes, 
ſagt daſſelbe, hat die ganze Welt geſchaffen; diefe hat mit 
allem, was in ihr ift, eine ewige Beſtimmung nah dem 
Rathſchluſſe Gott, . 
- Schüler Das religidfe Gefühl bezieht die ewige 
Wahrheit alſo ſogar noch über Die ganze Menſchheit hin⸗ 
aus, und umfaßt das ganze Weltall. Das Gewiſſen rich⸗ 
tet ſich an individuelle Handlungen und Geſinnungen des 
einzelnen Menſchen, das religibſe Gefühl lebt in einer 
Mies umfaffenden Betrachtung. . 
3ch. Welches hat den weitern Umfang? und welche - 
"Die fihwerere Aufgabe? 
-.. Schüler Dad religiöfe Gefühl hat e einen weitern 
Umſang, aber zu befriedigen ift das Gewiſſen fchwerer, 
20 * 
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Ich. Denn ed ift leichter, zu beurtheilen und zu 
betrachten, ald zu handeln. Aber beide leben auf denfe: | 
ben ewigen Weberzeugungen im innigſten Freundſchafts⸗ 
bunde, und wenn das religidfe Gefühl alle Morfihriften 
des Gemwiffend belebt, fo entſteht die veligiöfe Tugend 
der Frömmigkeit. Sie ift das Glaubensgefühl, ſofern 
wir ed im Handeln bethätigen, oder gleichſam das ſittlich 
und praktiſch gewordene religiöſe Gefühl. Nur dann hat 
das religiöſe Gefühl fein Ziel erreicht, wenn es als From 
migfeit unfere Gefinnung, unfere Worte und Thaten weiht, 
reinigt und heftimmt.. So verfhwiltert es ſich alfo mit 
dem Gewiffen, aber es ergänzt ſich noch von einer ander 
Seite! Was ſagten wir eben von den Ausſprüchen dei 
religiöfen Gefühls, ald wir fie für ſich betrachteten? 

Schüler. Gie eritreden fid auf die. ‚ganze Welt. 
3Ich. Und ſo entſteht und eine eigene veligiüfe Welt 
betrachtung. Wir faſſen die Erfcheinungen der Welt mit 
veligiöfem Geifte von einem höhern Standpunkte auf, 
Durch das religiöſe Gefühl, nicht durch den Verſtand, er⸗ 
kennen wir den höhern, ewigen Zweck der Dinge. Dem 
die Einfiht ded Verftanded iſt offenbar zu. befchränft, ald 
daß er diefen Endzwed nach einer Regel begreifen könnte. 
Nun aber, meine Freunde, wurde ſchon vorhin ein ande 
red Gefühl genannt, durch welche wir ebenfalls ohne 
WVerſtandesregel die Erfcheinungen- nach ibrer innern Zwed⸗ 
maßialen frei beurtheilen. 

Schüler. Das äſthetiſche Gefühl. 

Ich. Alſo ginge das religiöſe Gefühl von der Idee, 
das äſthetiſche von der Natur aus, und beide begegneten 
ſich und dienten beide der Auffaſſung der Welt nad) unſern 
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idealen Ueberzeugungen. Go fcheiut ed. wahrlich! zu fein. 
Denn das Schöne und Eihabene, welches über die Matur 


ausgegoſſen ift, hat doch eine hößere Bedeutung, und eben 


fo alle wahrhaft ſchöne Kunſt. Dieß möchte nur der läugs 
sıen wollen, welder die Macht des Schönen ‚nie an fich 
erfahren bat. Aber ſchon die Thatſache, daß die ſchöne 
Kunft immer im Dienfte der Religion am beften gedieh, 


könnte ihn eined Beſſern belehren. Das. religiüfe Gefühl 


ift eigentlich immer an das Bild, alſo an das äſthetiſche 
Gefühl: gewiefen, damit ed nicht trübe werde; und dieſes 
verbauft jenem feine Tiefe und himmlifhe Weihe, Bei⸗ 
de haben etwas Ungenügended in fi: das religiöfe ſucht 
zu feinem ewigen Olauben . die .entfprechende : äfthetifche 
Anfhauung; das äfthetifche zu feinem ſchönen oder erha⸗ 
benen Gegenftande die höhere Idee. Im Bunde ergänzt 
eines da8 andere. Das religiöfe wird: ohne das äſtheti⸗ 


ſche myſtiſch und ſchwärmeriſch; das äſthetiſche ohne. jenes 
flach und frivol, Dieß, meine jungen Freunde, fo wie 
vieles Andere, was wir in der Pſychologie nicht vollſtan⸗ 


dig beweiſen können, aber. doch jetzt ſchon andeuten müſ⸗ 
‚fen, mögt ihr. einſtweilen hinnehmen: die Rechtfertigung 


wird fpäter nachfolgen. Und kommt es jetzt nur darauf 


an, das ſittliche, religiöſe und äſthetiſche Gefühl, als in⸗ 


nere Thatſachen kennen zu lernen, über die Vorausſetzun⸗ 
gen dieſer drei Gefühlsarten kann euch erſt die Ethik, 


Religionslehre und Aeſthetik genügende Aufklärung vers 
ſchaffen. Denn wie der wiſſenſchaftliche Verſtand aus 
dem ſittlichen Gefühle die Ethik, ſo entwickelt er aus den 


zwei andern Gefühlsarten die Religionslehre und Aeſthetik. 


Dieſe drei Wiſſenſchaften ſind eng mit einander verbunden: 


310 


fie ruben ja auf demfelben idealen Boden! — Wir hätten 
nım noch näher zu betrachten, -in. welchem Freundſchaftb⸗ 
bunde das fittliche und ‚äfthetifhe Gefühl mit einander le 
ben. Das Gewiffen, fonden wir, gebietet und das 
Ideale, das religiöſe und äfthetifhe Gefühl urtheilen 
nach dem Idealen. Der Gegenftand von jenem foll real 


ſirt und erſtrebt werden, der von diefen muß gegeben fein. 


Wenn nun alfo dad Sdeale nicht hervorgebracht, fondern 
dad menſchliche Leben nach fittlihen Ideen beurtpeit 


werden fol, dann, meine Schüler, wird das Gute zum | 


geiſtig Schönen. Nämlich welchem Gefühle gehört 
das Schöne an? — 

Schüler. Dem religiös⸗ äſthetiſchen. 

Ich. Und das Gute? 

Schüler. Dem ſittlichen Gefühle. 

Ich. Wenn alfo, das fittliche Gefühl über fremdes 
Leben urtheilt, ja wenn ich mein eigenes in unmittelbar 
lebendigen fittkichen Urtheile auffaſſe, fo wird das fittlide 
Gefühl fogleid zum äſthetiſchen. Nicht wahr, das geiftige 
Menfchenleben, mie es in Freud’ und Leid, im Gelingen 

‚und Unterliegen, in taufendfältigem Streben“ und in den 
- mannigfaltigften Geftalten unferer Anſchauung erfcheint, iſt 
ja auch etwas Schönes und Erhabenes, oder es faun doch 
. wenigften& in Diefer feiner Entmidelung wunderherrlicher 
fein, als jede andere Raturerfheinung? Und weldes 
Vermögen des. Geiſtes fpricht nun dieſes Urtbeil aus, def 
eine befkimmte Xeußerung oder Geftaltung des Menſchen⸗ 
lebens fo wunderbar ſchoͤn oder hocherhaben fei ? 
Schüler. Das aäſthetiſche Gefühl. 
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Ich. Und diefelbe fhöne oder erhabene Aeußerung 
oder Geſtaltung nennt das moraliſche Gefühl ſittlich gut. 
So iſt alſo dieſes mit dem aſthetiſchen Gefühl innig ver⸗ 
bunden, ja es fällt mit ihm unter der Vorausſetzung einer 
ganz uninteretfisten, freien. Beurtheilung 
ganz zuſammen. 

Schüler. Aber das amenſhe Gefäht beurtheitt ja 
nach keiner Regel. 

Ich. Wenn wir die Geiſtetſchönheit ü im fremden Le⸗ 
ben beurtheilen wollen, dürfen wir unfere Regel des 
Guten, die Norm unſeres Gewiſſens für unſere 
Worte, Handlungen und Geſinnungen, auch nicht anlegen, 
ſonſt würden wir es ungerecht und einſeitig beurtheilen. 
Wir müſſen es vielmehr in ſich ſelbſt auffaſſen, nach 
ſeinem eigenen Werthe, ſeiner eigenen innern Bedeutung, 
wir müſſen es in ſich ſelbſt gelten laſſen, wie ungefähr 
eine Naturerſcheinung. Die Regel können wir alſo auch 
bier nicht nennen! wir urtheilen frei äſthetiſch. Dieſes 
äſthetiſche Urtheil aber fließt fih darin dem religiöfen . 
“ Gefühle an, daß wir in jeder ächt menfchlichen Schönheit 
unmittelbar eine ewige, .unfterblihe Würde anerfennen. 
Denn wad wäre unſterblich im irdifchen Leben, was vers 
diente ein Symbol ded Ewigen genannt zu werden, wenn 
es nit Gerechtigkeit und. Treue, Liebe und Freundſchaft, 
und alle, andern Tugenden wären! 

Schüler. Aber wie ift es möglich, das .eigene Le: 
ben äſthetiſch aufzufaſſen? 

Iſch. Wenn wir ed in feinen vergangenen Entwide: 
lungen ganz frei, ald etwas Gegebenes und gleichfam als 
etwas Fremdes, ohne alles perfünliche Intereſſe zu beur- 
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theilen vermögen. Diefed rückwärts gefehrte fittlihe Ge 
fühl ift äfthetifche Urtheilskraft, denn das eigentlide Gr | 
wiffen hat immer den Blick auf das, was gefchehen fol, 
alfo auf die Zukunft und nie allein auf die Vergangens 
beit gerichtet. — . Ihr feht alfo jet, in welcher innigen 
Verwandtſchaft dad Religiöſe, Gute und Schöne ſtehen, 


und fo wird euch eine böchſt bedeutſame Anſicht der Heb 
lenen klar. 


Squüler. 9a wohl! Die Griechen nannten de 
Tugend das geiftig Schöne, bie Kalokagathie der Seele. 


Ich. Und wahrlich! mit vollem Rechte, denn we 
anſchaulich vorgeſtellte Tugend erſcheint als geiſtige Schon⸗ 
beit, wie jetzt auch noch Dichter die Tugenden, welde fe 
lebendig zeichnen wollen, nur als menſchliche Schönheiten 
darftellen.. Die Griechen aber waren ein religiös Dichten 
ded Voll. Wir Neuern find einfeitig Dem Begriffe aw 
heim gefallen: das Religiöfe hat fih bei uns mit dem 

Aeſthetiſchen noch nicht verfühnt, deßwegen ift jene heile 
niſche und ächt menfchlihe Anfiht aus unfern Leben ver 
ſchwunden. Aber wahrlih! wir werden Die Tugend nır 
dann wieder lieb gewinnen, wenn fie uns wieder, wie 
unferm Platon, ald eine Simmlifhe Schönheit erſcheint. 
— Nachdem wir nun auch die Verwandtfchäft des rei 
giöfen, fittlichen und äſthetiſchen Gefühld erörtert haben, 
bleibt und über diefelben nichts mehr zu fagen übrig 
und wie baben num nur noch von den Luftgefühlen 
zu ſprechen. Zu welchem. Gebiete des Geiftes gehört 
die Luft? | 

Schüler: Zum Gebiete deö Herzens. 






N 


33 


4. Wir verlaffen alfo daB Gebiet der bloßen 
Erkenntniß. Was bringt nun dad Herz zur Ertenntuiß 
hinzu ? 

Schüler. Rad frühern Erörterungen legt e8 den: 
erfannten Dingen einen Werth bei. | 

Ich. Run laffen wir und bei unferm Handeln im 
mer von einer ſolchen Vorftellung. führen, deren Gegen⸗ 


fand einen Werth für und hat. Wie nennen wir diefe 


Borftellung, deren Verwirklichung wir beabſichtigen? 
Schüler. Zweck. 
Ich. Werth und Zweck ſind Begriffe, deren Weſen 


unſerm Herzen nothwendig und eigenthümlich angehört, 
Werden wir num Luft an etwas haben, was für und gar 


feinen Werth bat, was und ganz gleichgültig iſt? 
Schüler. Gewiß nicht. | | 
Ich. Aber fiherlih wird alled, dem wir einen 


Werth beilegen, auch unfere Luft erregen. Die Regel 
dieſer iſt alfo der Werth, welchen die Dinge für und has 
" ben. Was nämlid, dieſem Werthe angemeflen, was zwed⸗ 
“mäßig ift, macht und Luſt; was ihm widerfireitet, verur⸗ 
ſacht und Unluſt. Nun giebt es befanntlich zuerſt eine 
‚ finnlige Luft, welche wir auch Vergnügen, Freude, 


Genuß nennen. Go gewähren uns Efjen, Trinken, Bes 


wegung eine. finnliche Luft: fie find uns angenehm. Was 
liegt aber in dem Ausſpruche: fie find uns angenehm? 


- — 


Giebt e8 auch Dinge, die, von und abgefehen ‚an und 


für fih angenehm find? 


Schüler Rein! Das Angenehme liegt nur in 


einem Verhaltniſſe der Dinge zu und. 
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Ich. Sagt alfo das Luſtgefühl, welches auf dieſes 
Angenehme gebt, etwas. yon den Dingen felbft auß? . 

| Schüler. Rein, fondern das Luſtgefühl befchäftigt 
ſich blos mit den Eindrüden diefer Dinge auf unfere Ems 
pfindung. 

Ich. Nun ift das geiftige geben eigentlich nichts 
als eine Thätigkeit, aber diefe ift in der Empfindung von 
Fremdem abhängig, und kann daher gehemmt oder gefr- 
dert werden. Mas. verurſachen und nun Die Empfindur⸗ 
gen, durch welche unfere Lebensthätigfeit gehemmt wird? 

Schüler. Unluft, Schmerz. 

, Ich. Und die, duch welche unſere Lebendthẽtigleit 
gefördert wird? 
Schüuüler. Luſt, Vergnügen. 

Ich. Was beurtheilen wir alſo durch unſere Luſt 
gefühle? 

Schuͤler. Unſere Empfindungen, bie finnlichen Ein 


drücke der Dinge auf und. 


Sub. Und nad welcher Regel beurtheilen wir ſie? 
Schüuͤler. Nach dem Steigen vder Sinken unſerer 
Lebensthatigkeiten. 

Ich. Denn diefem Steigen legen wir einen Wert 
bei und daher beurtheilen wir Empfindungen, welche die 
fe8 Steigen hervorbringen, als zweckgemäß und ſomit ali 
angenehm; das Sinken der innern Thätigkeiten aber ver 
abſcheuen wir, und daher beurtheilen wir Empfindungen, 
welche dieſes Sinfen bewirken, als zweckwidrig und fomit 

als unangenehm. So haben alfo aud) .die finnlihen uf: 
gefühle eine allgemeine Regel, ein höheres Geſetz. Aber 
find «Die Ausſprüche felbft allgemein und nothwendig? 
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Shüler Nein, denn wad dem einen Vergnügen 
macht, kann dem andern 'gleichgültig "oder unangenehm] fein; 

Ich. Hierher gehört dad Wort: Jeder hat feinen eis 
genen Geſchmack d. h. feine eigene finnliche Luft, Das finns 
liche Luſtgefühl deutet zwar allerdings ein höheres Geſetz an, 
es beurtheilt eine Anfchauung durchaus nicht rein in fich, 
fondern nur in Bezug auf den Geift, aber. feine Ausfprüs 
che find durchaus individuell, und ed felbft nimmt Daher 
die unterfte Stufe der Luſtgefühle ein. Aber find es als 
lein die äußerm Dinge, welche. in und. Luft oder Unluft 
veranlaffen, oder werden auch Durch innere Dinge.d. b. 
durch Vorftellungen, Gedanken, Begriffe, Ideen, augench- 
me und unangenehme Luftgefühle erregt ? 

Schüler. Wohl auch durch innere. | 

Id. Nämlich auch diefe affieiren um& durch den ins 
nern Sinn und bringen fo angenehme oder unangenehme 
Empfindungen in und hervor. Unſere meilten Vorſtellun⸗ 
gen find von. folhen Luftgefühlen begleitet, welche zwar 
ihrer Veranlaffung nad noch von. geiftiger Art, aber ih⸗ 
rem eigentlichen Wefen nad). doch noch immer ſinnlich find, 
So ift 3. 3. die Reue das finnlihe Gefühl des Schmers 
zes bei der Morftellung ‚begangener Fehler, und. ed bat 
ſich Feiner auf daffelbe etwas einzubilden. Run, ſcheint 
es, haben wir und auch über unfere ſiunlichen Luſtgefühle 

verfländigt, 

Schüler 9a, denn fie ſind unmittelbare Urtheile 
über unfere Empfindungen, fofern fie unfere Lebensthätig⸗ 
feiten hemmen oder befürdern. | | 

SH. Nun aber giebt ed noch andere Euftgefühle, 
als ſinnliche, denn ich nehme das Wort Luft in allge: 
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meiner Bedeutung für Wohlgefallen überhaupt. Da wir 
nun der Menfch: zu beflagen, wenn feine ganze Luft, fen 
ganzed Wohlgefollen, wie dad des Thieres, auf das Gin 
liche befchränft wäre. Die Sinnesluſt geht nun im 
auf das Angenehme; welches aber ſind die Ideale dei 
reinen Wohlgefallens ? 
Schüler. Ale Tugenden, daB fittlich Gute. 
Ich. ber welchem Gefühle ſchrieben wir oben dei 
ſittlich Gute als ideale Richtfchnur zu ? 
. Schüler Bir fahen, daß das ſittliche Gefühl, be 
fonder& das Gewiffen, nad) diefem Guten entfcheite: 
Ich. Hier aber fehen wir ſchon zum voraus, deh 
unfer Herz diefem Guten in edelem Wohlgefallen zugefehtt 
if. Wenn nämlich die Sinnesluſt gewiffe. Empfindungen 
liebt, weil fie unfern momentanen Lebensäußerumgen et 
ſprechen, fo fühlt fich. dieſes Wohlgefallen von einer wid 
böhern und bleibenden. Zwedmäßigfeit angezogen. Nicht 
nämlich entſpricht ſo fehr unferer ewigen Beſtimmung de J 
unfterblichen Würde uiferer Perfon, als das ſittlich Ge U 
und Daher wird das Streben nach Tmgenden jeder Art | 
nad Gerechtigkeit, Freundſchaft und Frömmigkeit ota 
auch nach der. Erkenntnißtugend der Wahrheit, da ed b 
was abſolut. Zwedmäßiges für unſer eigenftes Selbſt #, 
von einem reinen Luftgefühle. nothwendig begleite 
fein, wie. jene Lebenöbeförderung vor einem finnliden. 
‚Beide Arten der Luftgefühle haben aber doch etwas Ber 
wandte! — Mir angenehm nerme ich allein das, web 
meinen Lebendthätigbeiten .gunftig iſt; und das ſittliche 
Gefühl des Wohlgefallend hege ih nur dann, wenn id 
felbft darnach trachte, mir dad Gute anzueiguen. 


s . 
. . . x 
. N 
* J 
—8 * 
* . . 
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: Schüler. Ich besiche alſo dad Gute und. Anges 
nehme immer auf mic felbft. Darin find beide yerwandt. 
ı : Ih. Gang zuverläffig, und zwar dad Gute auf 
meine (bleibende) Perfon, das Angenehme auf meinen 
fonrübergehenden) Lebenszuſtand. Iſt alfo die eu am 
Angenehmen unintereſſirt? 

| Schüler. Im Gegentheil, ganz eigennübig; von 
mir dem Genießenden abgeſehen bat das Vergnügen 9% | 
feinen Werth. 
u Id. Aber it das Wolleefalen am Guten ganz 
unintereſſirt ? | 
Schüuler. Auch nicht ganz, denn ich will ja das 
ſittlich Gute für mid haben, ich will es in meinen Beſitz 
bringen. = Ä 
Ich. rRichtig! es bleibt alfo auch hier ein Interefe, J 
wenn ed auch das edelſte iſt, welches wir uns denken 
können, deſſen die. menſchliche Natur fähig iſt: die Tu⸗ 
genden ſollen mein werden! Aber wenn ich bei dem 
ſittlich Guten (denn von dieſem reden wir jetzt allein, ob 
wir gleich ſpäter noch andere Arten des Guten kennen 
lernen werden) von dieſer Bedürftigkeit meiner moraliſchen 
Natur ganz abſehe, bleibt. dann: der Tugend auch Fein 
Werth, Feine Bedeutung zurück? ift fie Dann auch ‚gar 
nichts mehr, wie es der Fall beim Angenehmen war? | 
Schüler. D gewiß, die Tugenden haben einen . 
ewigen Werth in fich, ich mag darnach ſtreben oder nicht. 
3, Ich. Ganz recht! Was aber einen folden Werth 
at, wird gewiß auch mein Wohlgefallen in Anſpruch neh⸗ 
men. Und wird dieſes Wohlgefallen au. dem, was in ſich 
felbft einen Werth hat, finnlich fein? 
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Schaäler. Nein gewiß nicht, ſondern rein und edel J 

Sch. Aber wird ed intereſſtrt ſein? 

walten Rein, denn wie ſahen dabei von und ia 
ganz ab. nt. 

Ich. Seht daf bier hätten wir ja eine dritte At 
der Luft gefunden! Nämlich welche? 

Schüler. Eine reine, ganz unintereſſirte an dem, 
was in fi felbft einen Werth hat. 

Ich. Was iſt aber das, was in ſich ſelbſt einen 
Werth bat? 

Schüler. Das willen © wir. ſchon aus dem Fruͤhern: 
das Schöne! 

Ich. Nun aber fanden n wir je früher, daß das ſinnliche 
und auch das ſittliche Luſtgefühl nicht eigentlich durch den 
Werth für ſich, ſondern durch eine Uebere inſtimmung 
mit dieſem Werthe, eine Zweckmäßigkeit, erregt win. 
Über wie können denn Tugenden. für ſich zweckgemäß 
fein? — Wenn Tugenden. ald geiftige Schönheiten bes 
theilt werden, wen müffen fie gegeben fein, der Anfhar 
ung oder dem, Begriffe? 

Schüler. Der Anfhauung, denn ſchön it um, 
was in die Anſchauung füllt, 

Ich. Run ift meine oben gethane Frage ſchnell zu 
beantworten: 

Sch üler, Beim Sqhenen, al auch bei geiftigen 
"Schönheiten, beurtheilt daB Gefühl eine Anſchauung al 
übereinſtimmend mit einer Regel. So ift freilich and 

‚bier eine Zwedigemäßheit; nämlich Die vorgeftellte Regel, 
welcher wir einen Werth beifegen, it Zweck. 
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3 4. Sehr gut! Aber iſt dieſe Regel, dieſer Zweck, 
äußerlich zu dem Schönen hinzugebracht? | 
| Schüler. Wohl dad Gegentheil, er liegt in ihm. 

Ich. Nothwendig,. weil dad Schöne ald etwas in . 
ſich Bedeutfames, als etwas, was den Werth in fid ent 
hält, beurtpeilt wird, Ich darf es alfo nicht mit einem 
fremden, äußern. Maßſtabe meſſen. Es gefällt nicht im 
Verhältniß zu einem andern, denn ſonſt würde es als 
angenehm oder gut beurtheilt, ſondern in ſich. Aber 
wir wiſſen von dieſem Zwede , dieſer Regel noch etwas 
anderes! 

Schüler. Sie kann nie ganz begriffen und aubge— 
ſprochen werden. 

Ich. Durch welches neue Merkmal unterſcheiden wir 
alſo das äſthetiſche Wohlgefallen, von dem wir reden, | 
vom ethifchen ? I 
Schülern Das ſittliche Wohlgefallen urtheilt nach 

einer Regel, die es ſich begreiflich machen kann, das äſt⸗ 
hetiſche Wohlgefallen hingegen nach einem unaus ſprechlichen 
Oberſatze. 

Ich. Wir hätten alſo dreierlei Arten von Luſtgefüh⸗ 

Ien fennen gelernt, denen: dad Angenehme, Gute und 


- Schöne eigenthümlich angehören. Welche? 


Schüler. Das Luftgefübl am Angenehmen, 
welches finnlih und eigennübig intereſſirt; das Wohlgefal⸗ 
len am Guten, welches geiſtig und auf eine edle Weiſe 
intereſſirt; und das Wohlgefallen am ch ö nen, welches 
ganz rein und unintereſſirt iſt. 

Ich. Welchem früher erörterten Gefühle gehört aber 
bad Wohlgefallen am Guten uf 


J 
N 


Säüler Dem ſetlichen Gefühle, befoners den 
Gewiffen. V 

Ich. Und dasa am Schönen? 

Schüler. Dem äſthetiſchen Gefühle. 

Ich. So verpflanzen alſo dieſe zwei Arten von 
Wohlgefallen das Gute und Schöne in unſer Herz, dem 
wo von Werth und Zweck und von irgend einer Luft an 
Zweckmãßigkeit die Rede iſt, hört ihr die Stimme des 
Herzens! Das Gute und Schöne iſt nicht nur Erkennt⸗ 
nißfache, fondern wird Die innigfte, größte Herzendangele: 
genheit. Dad Vermögen des Gefühls aber, weldes diefe 
reine Herzensluſt im unmittelbaren Urtheile ausſpricht, 
vermittelt die Erkenntniß und das Gemüth, indem es 
mit dieſem in den engſten, heiligſten Bund tritt, woher 
es denn kommt, daß das Gefühl von Vielen nicht als 
eine Erkenntnißkraft, ſondern als eine Gemüthsanlage be⸗ 
trachtet wird. Dieſe aber würden gewiß bald alle ihre 
Anſicht aufgeben, wenn ſie unſeren Erörterungen beige⸗ 
wohnt hätten. — Jetzt aber find wir zum Ende dieſer 
ganzen Lehre in ihrem ganzen Umfange vorgerüdt. Bir 
haben zuerft vom Gefühle im Allgemeinen geſprochen, und 
dann auf Gerathewohl die befondern Arten erörtert; es 
bleibt und nun noch übrig, diefe Arten gu ordnen. Wab 
bedürfen wir dazu? 


Schüler. Einer Regel, wornach wir ſie ordnen. 

Ich. Wir wollen als leitenden Begriff die Beſchaf⸗ 
fenheit der Vorausſetzungen der Gefühle nennen. Dieſe 
find entweder ganz allgemein oder nicht, und in dieſen 
Falle entweder einzeln (fingulär) oder erfahrungsmäßig 


— — 


| 


| 


321 


Belhe Gefühlsurtpeile find nun felbft fingulär, weil 
je immer Vorausſetzungen haben, die fingulär find? 

Schüler, Allein die ſinnlichen Luſtgefühle. 
Ich. Welche ftehen unter erfahrungsmäßigen 
degeln entweder der Einficht: oder der Ennvenienz ? 

Schüler. Der fogenannte praftifche Taft, das 

zefühl für ein vihtiged Benehmen in der. 
zeſellſchaft, das Schicklichkeit sgefühl. 

Anderer Schüler. Auch gehört dad Sprach— 
efühl hierher. 

Ich. Die ganz allgemeinen Vorausſetzungen 
ber find entweder natürliche oder ideale Ueberzeugun- 
en. Welche Gefühle find jenen untergeordnet? 

Skhüler Das matbematiſche und philoſo— 
hiſche Wahrheitsgefühl. 

Ich. Welche Gefühle aber gehören den idealen 
leberzeugungen? | 

Schüler. Zuerft das fittlihe Gefühl. 

Ich. Und Spielarten von diefem find? 

Schüler. Dad Ehrgefühl, Pflichtgefühl, 
as Rechtsgefühl und andere. 

Anderer Schüler. Auch greift dahin ein das 


zelbſtgefühl. 
Ich. Das zweite Gefühl unter idealen ı Ueber 
ungen ® 


Schüler. Dad religidfe Gefühl. 
Ich. Und das dritte endlich? 
Schüler. Das äfbetifäe oder Shönteitt, | 
efühl. 
Romeo II. u a 
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Sch. Das moraliihe Gefühl fühlt aber mit dem 
Gefühl des Wohlgefallend am Guten in eins 
zuſammen, und ebenfo das religiös -äfthetifche Gefühl mit 
dem Wohlgefallen am Schönen, fo daß diefe zwei R 
Arten der Herzendgefühle nicht befonders aufgeführt zu 
werden brauchen. — Ihr überblickt alfo Die Gefühle. jet 
in einer Flaren Anordnung, und ſeht zugleich ein, wie die 
Gefühle fi über unfer ganzes Erkennen ausbreiten. — 
Wir find am Ziele unferer Erörterung. Wenn fie euch 
das Wefen der Gefühle deutlich gemacht hat, bin ich reich⸗ 
lich belohnt, Habt ihr die rechte Einfiht in fie gewon⸗ 
nen, dann, meine jungen Freunde, wird ihr Werth euh 
auch in die Augen leuchten und ihre Bedeutung euch an 
dad Herz dringen. In der Jugend erblüht und die Früh⸗ 
lingswelt der Gefühle in ihrer herrlichſten Schönheit, aber 
die Gemeinheit des Lebend und die Sophisſsmen der eins 
feitigen Reflexion rauben und oft nur allzu fchnell unferer 
fhönften Tage ſchönſtes Geſchenk. Aber euern Beſitz wird 
euere Mare Einſicht fichern, rein halten und ausbilden, 
‚und fo werdet ihr wahrlih! im Greifenalter noch Züng⸗ 
linge fein. Dann gedenft biäweilen eueres vielleicht längf 
heimgegangenen Lehrers, der auch, was er euch war, 
blo8 der tiefen, beiligen Gluth des Gefühles zu verdan⸗ 
ken hatte. 


Als ich meine lange Vorlefung beendigt hatte, wurde 
. über ihren Gegenfland und den philofopbifchen Unterricht 
auf Gymnaſien manches geſprochen. Dahlheim war am 
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zufriedenſten mit mir. . Wenn er fich nicht fchämen müßte 
und ed erlaubt wäre, verficherte er, würde er ſich auf Die 
Bänke meiner Primaner feben uud mein Schuler werben. 
Sabel fagte, er fürchte, Daß durch eine ſolche Anpreifung 
des Gefüpls der Myſticismus befördert werde. Horſter, 
. ben ich. ebenfalld in's Kränzchen mitgebracht hatte, machte 
einige richtige Zufäge und Ausſtellungen. Nolten hub an: 
„Du fprihft auch von einem ähnlichen Vortrage der 
Logik, der Ethik, der Religionsphiloſophie und Aeſthetik. 
Für dieſes ungeheuere Gebiet haſt Du nur zwei wöchent⸗ 
liche Lehrſtunden, und mehr können Dir nicht gegeben 
werden; bei ſo wenigen aber kannſt Du, auch in einem 
Eaurſus von zwei Jahren, Deine Aufgabe unmöglich loſen“ 
Ich mußte zugeben, daß ich ſelbſt ſehe, daß ich we⸗ 
nigſtens vier wöchentliche Lehrſtunden haben müßte. 
„Koönnen nun. die Lehrſtunden der Schüler hoch um 
zwei vermehrt werden?” fragte er. 
„Unmöglich, rief Horfter, denn die Schůler haben jet 
ſchon wöchentlich zweiunddreißig Stunden Unterricht.“ 
„Deim philoſophiſcher. Unterricht, von deffen Rothwen⸗ 
digkeit ih mit Die vollfommen überzeugt bin, fuhr. Nol⸗ 
ten fort, kann alfo nur unvollftändig ertbeilt werden. und 
fein großer pädagogiſcher Zweck bleibt unerreicht. Was 
ift bier zu thun?® Ich fage: wir müffen das Lateinifche, 
Griechiſche und Franzöfifhe aus unfern „allgemein menfch- 
lichen“ Bildungdanftalten ganz verweifen, dann befommen 
wir Pla für die Bildungsmittel, die wirklih allgemein 
menſchlich find. Ein neuer Grund gegen das xhilologiſche 
Zreiben!“ 








Horſter machte, ald er diefed hörte, große Yugen, 
und drüdte feine Verwunderung über dieſe Sätze aus. 
Ich berubigte ihn, indem ich ihn aufforderte, mir gegen 
diefen Widerſacher alles Claſſiſchen Beiſtand zu leiſten. 
Er bat den Haß und Abſcheu gegen Die alte Literatur aus 
feinem Knabenalter herübergenommen, fügte idy bei, . Sein 
Vater, der Oymnaflals Director war, wollte ihn zu einem 
gelehrten Schulmanne machen, und da wurde der Knabe 
und Süngling auf dem Gymnaſium entfeglich gequält, biö F 
er, endlich durch daB Univerfitätsleben von Dem unerträg | 
lichen Zwange befreit, zuerſt die Forſtwiſſenſchaſt und 
dann die Arzneifunde ſtudirte. | 

Rolten ließ ſich durch dieſe hiftorifche Ableitung fer 
ner Anficht nicht im mindeften irre machen, fondern ſprach 
in ſeiner raſchen, eifrigen und doch ruhigen und klaren 
Weiſe fert: | 

„Anerkannter Weife liegt unfere allgemeine Bildung 
krank an dem Mielerlei der Unterrichtögegenftände, Unfere 
Jugend wird erdrüdt durch al’ das, was fie lernen muß 
und mit Widerwillen lernt, denn ed tft ganz unnatürlich, 
fo Bielerlei zu lernen. Deßwegen find die widerſpenſti⸗ 
gen, ftörrigen Schuler bie beften: fie machen Die ewigen 
Rechte der Ratur gegen voillführlihe Beftimmungen, ge 
gen eine barbarifche Plagerei, geltend! Ich wenigſtens 
freue mich, ja ich rühme mich. des ſtolzen Trotzes meiner 
Jugend! Ohne ihn wäre ich auch fo ein Laftthier um 
feuchtbarer Gelehrfamfeit geworden, wie ihr feid. Aber 
zur Sache! Wahriich! unſere arme Jugend iſt zu bella⸗ 
gen, zu bejammern: alle Freude, aller Lebensmuth, alle 
freie Geifteßbeweglichfeit, verfhwindet ihr, fie vertrodne 








an Körper und Seele. Sie wird wahrhaft ſyſtematiſch 
mißbandelt. Das wiffen die am beften, die das Schul: 
wefen am beften Fennen, — nämlich die Lehrer. - ' Jeder 
verftändige Vater, der felbft Lehrer. ft, ſchaudert, wenn 

er zuerit fein Kind einem Oymnaflum anvertrauen foll! 
Welchen Lehrer dieß Mitgefühl niemals übernommen hat,. 
als er’ fein liebes Kind preiß gab, den nenne ich einen 
eingefleifchten : Pedanten, oder einen gefühliofen Vater, eis 
nen Barbaren.” 

Horfter war in der That über diefe Worte aufge: 
bracht und beleidigt, als einen wie fanften Menfchen ihn 
auch feine ganze Erfcheinung darftellt; und ich war ärger: 
lich, daß der Freund auf dad neue Mitglied unſeres Ver 
eines gar Feine Rückſicht nahm, fondern gerade ſeinetwe⸗ 
gen entſchiedener, ja derber zu ſprechen ſchien. | 

„Wie ift diefem Uebel zu wehren?“ fuhr Nolten frt, 
ohne weiter auf unfere Mipftimmung zu achten. „Rur auf 
eine von diefen beiden Weiſen: entweder wird das Alter- 
thum wieder das audfchließende Studium auf unfern Ge- 
Tehrten > Schulen und wir verabfchleden den dentfchen, ma⸗ 
thematifchen,, naturwiſſenſchaftlichen, philoſophiſchen Unter: 
richt, oder wir behalten diefen bei und machen unfere bi- 
here Jugendbildung von den alten Sprachen frei. Das 
.erftere iſt in unferer Zeit, Gott Lob! nicht mehr möglich, 
and tft auch Faum von einem oder dem andern Stockphi⸗ 
lologen behauptet worden; es bleibt alfo nur das zweite 
übrig, als letztes, ald einziges Rettungsmittel.“ 

Horfter fah vor fich bin und fchien nicht antworten 
zu wollen. Eine erhöhete Röthe hatte fein feines Geficht 
überzogen. Ich wollte ein Gefpräch, welches ein neues 









Mitglied Fränfte, zumal da ich heute der Wirth wa, 
nicht weiter fortfeßen. Auch Sabel fhwieg: er hatte mir. 
Rolten vorlängft einige unglückliche Laugen gebrochen, und 
wollte fih mit dem „Berftandeömenfhen‘“ nicht meh 
einlaffen. Nur Dahlheim war ganz wie gewöhnlich, ud 

unterbrah das Stillſchweigen, indem er lächelnd fagte: 

„Dein neuer Lectionöplan iſt in der That fehr einfach.“ 
„SH wil Dir ihn machen, antwortete Rolten. Is 
meiner humaniſtiſchen Bildungsſchule wird in ſechs wi 
chentlichen Stunden ein grammatiſcher, ſtyliſtiſcher, rheto⸗ 
riſcher und metrifcher Unterricht in der Deutfchen Spra⸗ 

che ertheilt, in andern vier Stunden. werden deutſche, uud 

gute Ueberſetzungen griechiſcher, lateiniſcher, engliſcher =. 
ſ. w. Claſſiker geleſen und erklärt. Ferner fallen vier 
Stunden der Philoſophie, eben fo viele den Raturwiſſen 
ſchaften, fünf der Mathematif und drei der Geſchichte zu. 
Alle übrige Zeit — und deren it fehr viele, weil daB 
möübfelige Auöwendiglernen griechifher und Inteinifcher Bas 
cabeln und Regeln und. das geiftlofe Wörterassffchlagen zu 
Haufe wegfällt — gehört dem Zeichnen, der Muſik und 
ganz befonder& der Gymnaſtik.“ 
„Und wo bleibt die Sitten⸗ und Weligionelehre ?? 
fragte Darfler. 
„Tugend und Religion, antwortete Roten, kann nicht 
gelehrt werden. Die höhere Verſtändigung über fie fällt 
aber der Philofophie zu. Und nun, meine lieben Zrems 
de, laßt. uns abbreden, denn, um, nad unferm Romeo 
ſauch mit. Leſſing zu ſprechen: „ih weiß, daß ich nad vie 
les beibri ul unte | 
iht alles muß,” 





Wir waren Das alle wohlzufrieden. Es wurde ein 


Butterbrod gegeſſen, getrunken, geſcherzt, gelacht, und ed 


bemächtigte ſich unfer aller ſchnell wieder die alte freund⸗ 
ſchaftliche Stimmung und eine heitere Laune. 
| Als die Freunde nad Mitternacht weggingen,. fagte 


Horfter, indem er mir Die Dand drüdte: „Sch ſehe ed, 


daß ich bei euch noch vieles ‚werde lernen müſſen, denn 


auf Auctoritäten ſcheint ihr mir wenig zu halten.” Nolten 


aber rief hinein: „Wenn in einmal einen Sohn habe, 
werde ich ihn gewiß euer Futter nicht fchmeden laſſen“; 
worauf ich erwiederte: Du kannſt es doc, micht laſſen, 
- auf ein flreitiged Thema immer wieder zurück zu fonımen, 
Aber feitdem ich hinter Deine Jugendgeſchichte gekommen 
bin, folft Du mir den Schlaf nicht mehr flören. Er 


fchüttelte mir herzlich die Hand und ſprach: „Nun, die 


Wahrheit wird Dich frei machen.“ — 

Was ware die Unterhaltung, was wäre die Freund: 
ſchaft, was wäre dad Leben, wenn wir immer alle einer 
lei Meinung wären ? 
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Den 25. Mai. 
An meinem Behuristage tn aller Frühe Fam Nolten 


zu mir. „Ich bringe Dir eine ſaubere Nachricht. Dein 


College 2. iſt wirklich Vicedirector geworden. Er hat 


geſtern ſein Patent erhalten. Schon die halbe Stadt 
weiß es. Jeder Verſtändige ärgert ſich, iſt empört. . Die 
. gängliche Verlncheruas der Bas iſt nun euſcicden 
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und Du, lieber Romeo „dauerſt mich in Der Seele. Du € 
haft nun einen ſchwierigen, fchlüpfrigen Standpunft. “ 
Aber bleibe Dir felbit, bleibe der Idee treu! Es freut J r 

I 


mich, daß Dur mid fo ruhig und gefaßt anhöreſt.“ 

Meiner Tapferkeit iſt jetzt ein weiter Spielraum ge Ri 
geben, waren meine Worte. An welhem andern Gear 
ftande können wir in unſerer jämmerlihen Zeit dieſe To 


gend "üben, eld_an_der der Gemeinheit? — Beflage mid 
nicht, trauere um unfere Säule, um Dad aufblühende 


Geſchlecht unferer Mitbürger! 

Ich mußte in die Claſſe. Als wir von einander ge 
hen wollten, ladete ich den Freund auf einen feftlihen 
Abend ein, fo jedoch, Daß ich ihm den eigentlichen Grund 
verſchwieg, ich würde aud die übrigen Freunde zu mit 

. bitten. Wir wollen beute ein Feſt der Freundſchaft 
feiern! Wir wollen und in unferm eigenen Thun und 
Streben nicht ſtören laſſen! Werin das Schickſal das 
Verkehrte und Gemeine dicht um uns herumlegt, wollen 
wir nur um ſo feſter zuſammenhalten in That. und Ge 
finnung. 

„Ich gebe Dir meine Hand darauf, Romeo, ſagte der 
Freund. Ich werde mein Wort nicht brechen. Bei ſol⸗ 
chen ſchnöden Vorfällen bin ich eben recht aufgelegt zu 
dem heiligſten Gelübde einer enthuſiaſtiſchen Freundſchaft, 

einer grängenlofen Liebe. Hier haft Du's!“ 

IH lag in feinen Armen, ih wußte nicht wie. Er 
ſchied; ich ging: 

| Sobald ich aus dem Gomnaſlalgebdade zurückgekom⸗ 
men war, ließ ich Veranſtaltungen zu. einem feftlich fro⸗ 
ben Abend treffen. Die Bücher wurden an Ort und 


\ 
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Stelle zurückgeſchoben, " mein großes ſchönes Zimmer 
| möglichft freundlich zubereitet, und die Büften und Ku⸗ 
pferftihe mit, von jungen: Mädchen geflochtenen, Blumen 
kränzen zierlih umbangen. Auf dem, mit Falten Speifen 
‚und mit vielen Flaſchen des edelften Rheinweins bedeuten 
Tische prangten die "herrlichften. Blumen in fchön gefügten 
und zufammengefeßten Sträußen. Meine alte Aufwärtes. 
Tin wurde von den Töchtern meiner Hausleute wader un 
terflügt. Um die Unterhaltung mannigfaltiger zu machen, 
hatte ih auch einige Bürger ber Stadt, unter ihnen ben 
:Sabrifheren ©., eingeladen. . . - 

Wir faßen in der fröplichften Geſellſchaft beiſammen. 
Ein den Nachmittag gefallener Regen hatte die Erde er⸗ 
quickt, milde Frühlingslüfte trugen uns aus den nahen 
Gartenanlagen den ſchmetternden Schlag von hundert 
Nachtigallen gu. Dahlheim brach in feine überluſtige Lau⸗ 
.ne aus und gefiel ſich in: den tollſten Poſſen. Nolten 
ſcherzte und ſpottete über den neuen Vicedirector, deſſen 
Antrittsfeſt zu feiern wir und heute vereinigt hätten. Sn 
der That Fonnten ſich die Gäfte die Kränze und Sträuße 
aus Blumen, die ganze Außftattung des Mahls nicht Deus . 
ten, und ich genoß im Gtillen meines Geheimniffes und 
gedachte meiner Eltern und Deiner, Guſtav! die ihr die 
fen Tag ja auch meinem Andenken zu feiern pflegt. Auf 
einmal hören wir vor dem Haufe eine Inſtrumentalmuſik. 
Ha! ein Ständen! Tafelmuſik! rief einer von uns. 
Wahrhaftig! das ganze Gymnaſium! ein anderer. Bei 
näherer Betrachtung aber fand es fih, daß ed nur Die 
Primaner und Secundaner waren. Wir flanden alle an 
den Fenftern und hörten fi, aufmerffam gu. NIS die 


= Nolten batte den Becher. mit. Wein gefüllt und bradte 










Muſik zu Ende war, fangen fle ein Lied, und fogleid 
traten drei Abgeordnete von ihnen, zwei Primaner mE 
ein Secundaner, in dad Zimmer gu und. . Einer um 
ihnen wünſchte mir mit wenigen herzlichen Morten Ol 
zu meinem Geburtstage im Namen aller Schüler der be 
den erften Claſſen, und überreichte mir zugleich einen fl 
bernen Becher zum Geſchenk. Ich bemerkte auf der Ste 
le, daß er ganz von der Größe und Form des Becher Hi 
war, ‚den vor Oſtern die Schüler der vier untern Elaf 
fen dem Director an feinem Jubiläum überreicht haften. 
An der Vorderfeite ftanden die einfachen Worte: Ihrem 
Lehrer die Schüler, mit Angabe des Datums, wei 
he mit einem Epheukranz umgeben waren. Gonft hatte 
er außer am Rande und auf dem Deckel Feine Verzie 
zungen. , 

Ich ſprach zu den Abgeordneten, und nachdem ich 
hinuntergegangen war, von der erhöhten Treppe, Worte 
des Dankes, fo viel mid mein Gefühl ſprechen lieh. 


oben vom enfter herab den Gymnaſlaſten ein Bird. 
Eine große Menfhenmenge war zufammengelaufen und 
umgab bie Sünglinge. Sie ließen mid noch einigemal 
bog leben und zogen, wie ed ſchien, in der beften Orb 
nung ab. 
us. id wieder auf. mein Zimmer gefommen war, 
wurde mir von meinen Gäften meine Gefundheit entgegen’ 
getrunfen.. Die Freunde fchalten mich, daß ich ihnen bie 
Veranlaffung des Feſtes verborgen hätte; ich konnte fell 
nicht angeben, wie die Schüler den Jahrestag meiner Ge 
burt entderlt hatten Run dürfe aber auch der Pokal 


3. 

nicht leer werden, und nicht aufhören, anhaltend die 
Runde zu machen. Sch aber holte die Flaſchen des be⸗ 
ſten Rheinweins herbei, den ich bei dem Weinhändler die⸗ 
ſen Morgen hatte bekommen können. Da ſtürzte mit er⸗ 
ſchrockenem Geſichte Sabel zum Zimmer herein, deſſen 
Platz noch unbeſetzt geblieben war, weil er durch ein Ge⸗ 
ſchäft in feiner Familie abgehalten wurde, früher zu⸗uns 
zu kommen. „Wißt ihr fchon, was vorgefallen iſt?“ rief er 
mit bewegter Stimme. Wir faben ihn alle fragend an. 
„Die Primaner find eben an dem Haufe des Collegen 8, 
vorbeigezogen und haben ihm ein Pereat gebracht und 
die Fenſter eingeworfen. Von da zogen ſie zu der Woh⸗ 
nung des Directors und thatens hier eben ſo.“ | 

Diefe Nachricht vermochte aber nicht, unfere Fröh⸗ 
kichkeit zu flören oder nur zu unterbrechen. Sabel felbft 
ftimmte bald in fie ein. Es wurde diefen Abend nichts 
Ernſtes oder Zuſammenhängendes mehr geſprochen. 
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